







Buch

Seit Ella denken kann, dreht sich alles um »French Chic«, das Mode-Unternehmen ihrer Familie. Während ihr Bruder Henri die Geschäftsleitung übernehmen wird, soll Ella eines Tages die Designabteilung der Firma leiten, etwas anderes stand nie zur Debatte. Dabei ist Mode in Wahrheit gar nicht Ellas Ding, das wird ihr während des Auslandsjahrs in Plymouth nur allzu bewusst. Viel lieber würde sie mit einer Kamera bewaffnet durch die ungezähmte Landschaft Cornwalls streifen oder sich in einer Dunkelkammer verschanzen. Doch dann läuft ihr Callum vor die Linse. Callum, der tätowierte Bad Boy, der ihr Herz in Aufruhr versetzt, der sie ermuntert, ihren Träumen zu folgen – der aber so ganz anders ist, als der Mann, den ihre Eltern an der Seite ihrer Tochter sehen …
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Für Jasmin »Zippi« Zipperling

Nachdem du am 15.06.2020 die Umsetzung des Ein-Dollar-Notenkleids, das ich in A Single Night beschrieben habe, gepostet hast, habe ich mich gefragt, wie ich mich dafür erkenntlich zeigen kann.

Ich weiß, du hast bloß gebastelt und Netflix geschaut (und das Treppenhaus eingesaut) … Mag sein, aber du hast keine Ahnung, wie unglaublich viel mir das bedeutet hat. Es war nicht nur toll zu sehen, wie dieses Kleid aussehen könnte, sondern es war das Gefühl, das du mir dadurch gegeben hast.

Ich habe mich wichtig und besonders dadurch gefühlt.

Es hat mich ganz tief berührt, liebe Jasmin. Und daher habe ich beschlossen, dir dieses Buch zu widmen, um dir zu zeigen, dass auch ich dich wahnsinnig schätze. Ich bin so glücklich und dankbar dafür, dass ich dich kennengelernt habe, denn du bist ein großartiger Mensch mit einem Herzen aus Gold. Danke für deine Freundschaft und deinen Support.

Deine Viola





»Zahme Vögel singen von Freiheit,

wilde Vögel fliegen!«

John Lennon

#justaremindertomyself





Prolog



Ella

August 2019 | Paris

Noch immer keine Nachricht von Étienne. Frustriert stecke ich das Handy zurück in die schwarze Clutch von Saint Laurent. Kurz juckt es mich in den Fingern, meinen Insta-Account zu checken, doch wozu? Der Sturm hat sich noch längst nicht gelegt. Im Gegenteil, jetzt, wo sich die Trennungsgerüchte um Félix und seine Sandrine mehren, wird alles nur noch schlimmer werden …


Das weißt du doch gar nicht
, spreche ich mir im Stillen Mut zu, doch nachdem vergangene Woche in diversen Medien behauptet wurde, Félix und ich hätten eine Affäre, und jede Menge Menschen mir die Pest an den Hals gewünscht haben, fehlt mir die Kraft, positiv zu denken.

Wenn man mich fragen würde, ob ich mit Félix geschlafen habe, könnte ich es nicht einmal verneinen … Allerdings ist das schon Jahre her. Inzwischen sind wir bloß Freunde, und ich freue mich wahnsinnig für ihn und seine Frau, dass sie sich gefunden haben und nun ihr erstes Kind erwarten. Sie sind so ein süßes Paar, und an den blöden Trennungsgerüchten ist genauso wenig dran wie an unserer vermeintlichen Affäre
.

Wie es aussieht, bin ich allerdings die Einzige, die sich nicht von den Lügen der Klatschpresse blenden lässt, denn selbst hier, auf dieser Vernissage in Saint-Germain, wo sich die Pariser High Society, die mit mediengemachten Skandalen und Gerüchten bestens vertraut ist, tummelt, kassiere ich abfällige Blicke und hämische Bemerkungen.

Sobald Étienne in der Galerie eintrifft, wird sich das vermutlich ändern, doch solange er durch Abwesenheit glänzt, ziehe ich das stille Örtchen der Gesellschaft der geifernden Hyänen vor.

Die einzig vernünftige Person, die heute Abend hier ist, ist Henri, was einiges über das Niveau der Anwesenden sagt. Okay, das war gemein, aber da er die Zeit lieber mit Isabeau, diesem hinterhältigen Miststück, verbringt, blieb mir nur die Flucht in die Abgeschiedenheit der Toilettenkabine.

Ich kann nicht fassen, dass er sich mit einer, die es offensichtlich bloß auf sein Geld abgesehen hat, einlässt. Sie muss eine verdammte foufoune
 aus Gold haben, anders kann ich mir wirklich nicht erklären, wie er ihre Gegenwart erträgt – ich zumindest halte es in ihrer keine fünf Minuten aus und schätze seine dann doch nicht genug, als dass ich ernsthaft in Erwägung ziehen würde, mich zu ihnen zu gesellen.

Isabeau ist meine Nemesis. Erzfeinde sind zwar eigentlich bloß Superhelden und Dr. Sheldon Cooper, dem schrägen Nerd aus der Serie The Big Bang Theory
, vorbehalten, doch in diesem Fall bestehe ich darauf, denn meine Abscheu ihr gegenüber ist grenzenlos. In der Tat, es schüttelt mich, wenn ich daran denke, dass Henri mit Isa, wie sie genannt werden möchte, Sex hat. Hashtag totaleGeschmacksverirrung
.

Seufzend werfe ich noch einmal einen Blick auf die roségoldene Rolex, die mir meine Eltern zu Beginn meines Modedesignstudiums an der École de la Chambre Syndicale de la Couture geschenkt haben.

»Damit du in Zukunft pünktlich bist«, sagte Papa.

Hätte er doch bloß Étienne mit so einem Schmuckstück bedacht.

Fast zweiundzwanzig Uhr! Étienne versprach, er würde sich beeilen, doch vermutlich kommt er wieder mal nicht aus dem Büro raus. Und das an einem Freitagabend. Bei jedem anderen Mann würde ich vermutlich eine Affäre wittern, doch so ist Étienne nicht. Niemals würde er mir etwas Derartiges antun. Zum einen, weil er ein netter Mensch ist, und zum anderen natürlich, weil er diese schmerzhafte Erfahrung selbst schon machen musste. Seine Beinahe-Verlobte hat ihn nach Strich und Faden verarscht.

Nein, sein einziger Makel, wenn man es denn so nennen will, ist sein Ehrgeiz, und nun, da die große Beförderung zum stellvertretenden Redaktionsleiter bei France 2 im Raum steht, auf die er seit Jahren hinarbeitet, muss er sich noch einmal profilieren.

Ich verstehe das, aber dennoch wünschte ich, er wäre hier. Es mag jämmerlich klingen, aber ich weiß, mit ihm an meiner Seite wären all die abschätzigen Blicke leichter zu ertragen. Ich würde mich bei ihm einhaken und könnte darauf vertrauen, dass er mir den Halt gibt, den ich im Augenblick verloren habe. Abgesehen davon würde seine Anwesenheit an sich den ganzen geschmacklosen Gerüchten entgegenwirken.

Auch wenn wir inzwischen bereits ein halbes Jahr zusammen sind, so habe ich jedes Mal, wenn ich an ihn denke, Schmetterlinge im Bauch … nun gut, wenn ich ehrlich bin, ha
t er diese schon vor einer halben Ewigkeit bei mir zum Flattern gebracht. Es hat bloß leider Jahre gedauert, bis auch er erkannte, was für ein grandioses Paar wir sind.

Mein Handy klingelt. Eilig zerre ich es aus der Clutch. Étienne. »Chérie«
, sagt er, und ich weiß bereits, dass er mir gestehen wird, dass er es nicht mehr schafft, ehe er die Entschuldigung hervorgebracht hat – so gut kenne ich ihn nach all den Jahren. »Bist du immer noch auf der Vernissage?«

»Ja. Es ist sehr schön! Du solltest kommen und es dir ansehen«, erwidere ich, und es ist nicht einmal gelogen. Die Bilder von Basile sind wirklich unglaublich. Er ist ein begnadeter Fotograf, der es noch weit bringen wird. Man handelt ihn als einen modernen Henri Cartier-Bresson, was meiner Meinung nach allerdings doch etwas übertrieben ist, doch was weiß ich schon?

»Es tut mir so leid, aber …«

»Du kommst nicht mehr, richtig?«

»Ella, bitte sei nicht böse. Das hier ist wirklich wichtig.« Und ich? Bin ich denn gar nicht wichtig?
, denke ich und verbiete mir diesen Gedanken im nächsten Atemzug. Ich will keine dieser
 Frauen sein. Étienne hat einen tollen Job bei einem der größten Fernsehsender Frankreichs, einen, der ihn erfüllt und in dem er aufgeht. »Du kannst dich doch auch sonst gut ohne mich amüsieren«, fügt er hinzu.

»Ja, natürlich kann ich das«, gebe ich ihm recht und versuche, nicht allzu niedergeschlagen zu klingen. »Aber ich amüsiere mich nun mal lieber mit dir.«

Dass dieser Abend, an dem ich mich fühle wie irgendein Einzeller unter dem Mikroskop, mit ihm so viel leichter zu ertragen wäre, verrate ich ihm nicht. Ich will ihm kein schlechtes Gewissen machen, und abgesehen davon sollte 
ich es ja nach all der Zeit gewöhnt sein, im Mittelpunkt des Tratschs zu stehen. Keine Ahnung, was mit mir los ist, normalerweise gelingt es mir auch wirklich ganz gut, das Gerede als Schwachsinn abzutun und nichts darauf zu geben, aber in letzter Zeit scheine ich immer dünnhäutiger zu werden.

»Okay, dann sehen wir uns also morgen bei meinen Eltern zum Essen?«, erkundige ich mich hoffnungsvoll.

»Ja, selbstverständlich«, versichert er mir.

»Wunderbar. Ich freue mich schon«, meine ich betont gut gelaunt, in dem Bemühen mir nicht anmerken zu lassen, wie geknickt ich eigentlich bin.

Im Hintergrund sind Stimmen zu hören. Jemand sagt seinen Namen und informiert ihn, dass es weitergeht.

»Ich muss wieder rein«, lässt er mich wissen.

»Étienne«, sage ich noch, ehe er auflegen kann. »Je t’aime.
«


»Je t’aime aussi
«, versichert er mir, und dann ist er weg.

Seufzend lasse ich das Handy zurück in die Clutch gleiten und brauche dann einen Moment, um den Mut zu finden, mich hinaus in die Höhle des Löwen zu wagen.

Dezente Jazzmusik, Gesprächsfetzen und Gelächter erfüllen den Vorraum, als die Tür zu den Toiletten sich öffnet.

»Und was sie heute wieder anhat!«, sagt eine der Frauen, die mich in meinem selbstgewählten Exil stört. »Dieser Ausschnitt! Aber immerhin kann bei ihr nichts rausfallen, denn wo nichts ist …«

Allgemeines Gelächter folgt.

»Ja, sie sollte echt mal was machen lassen«, pflichtet ihr eine andere bei.

»Blöd nur, dass es gegen Stillosigkeit keine OP
 gibt. 
Echt, so ein Kleid würde ich nie anziehen. Der Designer gehört verklagt. Wenn ich wegen dem Augenkrebs bekomme, dann …«

»Ist es nicht von On Fleek?«

»Ist doch auch egal!« Die dritte Stimme, die sich nun einmischt, gehört unverkennbar Isabeau. »Ich verstehe nicht, warum die Medien sie als die französische Paris Hilton bezeichnen.«

Ich presse die Lippen aufeinander, denn nun ist schlagartig klar, über wen die drei Frauen sprechen. Es geht um mich. Denn ich, Emmanuelle Chevallier, bin die französische Paris Hilton: It-Girl, Partyluder, Millionenerbin und nun auch noch die heimliche Affäre von Félix Lacroix. Mein Kleid allerdings ist von French Chic, und der Designer war eine Designerin, nämlich meine Mutter. Stillosigkeit wäre somit vererbbar, allerdings mache ich mir deshalb wenig Sorgen: Die drei Grazien im Vorraum würden Stil nicht mal erkennen, wenn er sie anspringen würde.

»Sicherlich wegen Paris«, spekuliert eine der anderen, vermutlich Chloé. Sie schnallt nicht, dass Isabeau diesen zweifelhaften Titel selbst gerne innehätte. »Denn Ähnlichkeit mit Paris Hilton hat sie ja nicht wirklich. Was denn? Die würde doch nie so einen langweiligen Long Bob tragen, und brünett ist sie doch auch nicht. Nein, es muss wegen Paris sein«, plappert sie arglos weiter.

»Oder es gibt auch ein Sextape von ihr!«, giggelt die Dritte im Bunde, bei der es sich bloß um Monique, Étiennes betrügerische Ex, handeln kann. Wunderbar! Dann wäre das infernalische Trio ja komplett.

»Zuzutrauen wäre es ihr!« Isabeau wieder.

»Vielleicht sogar mit unserem sexy Félix. Quelle salope!

« Monique klingt, als hätte sie großes Interesse daran, sich das Tape in diesem Fall anzusehen.

»Glaubt ihr wirklich, dass an den Gerüchten was dran ist?«

»Oh, bitte, Chloé, Emmanuelle Chevallier ist wie der Louvre. Da war auch jeder schon mal drin!«

Und eine derartige Bemerkung kommt ausgerechnet von Isabeau? Witzig!

Um nicht aufzufliegen, unterdrücke ich das freudlose Lachen, das sich den Weg in meiner Kehle hinaufbahnt – das hier ist schließlich eine einmalige Chance. Wann hat man schon mal Gelegenheit hautnah mitzukriegen, was die verhasste Erzfeindin so denkt und sagt?

»Aber sie und Étienne wirken immer so glücklich!«

»Oh, bitte!«, schnaubt Monique empört. »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass er sie wirklich liebt. Nein, ihm geht es nur um den sozialen Aufstieg. Sie mag zwar eine Schlampe sein, aber sie ist immerhin eine reiche Schlampe. Warum hätte er mich sonst verlassen sollen?«


Vielleicht, weil du ihn aufs Mieseste betrogen hast, du Dumpfbacke?
 Aber klar, dass sie sich das einreden muss. Wäre ja auch furchtbar sich einzugestehen, dass man einen Fehler gemacht hat – oder in ihrem Fall eher ein halbes Dutzend, oder so.

»Also mir tut sie ja schon ein wenig leid. All diese gemeinen Kommentare auf ihrem Insta-Profil. Ich glaube, ich würde mich nicht mehr aus dem Haus trauen, wenn ich so Sachen über mich lesen müsste.«

»Bei dir, Chloé, würde auch kein Typ unter dein Foto schreiben, dass du durchbrächest, wenn er es dir richtig besorgen würde«, schnaubt Isabeau abfällig.

»Die Gefahr bestünde ja auch definitiv nicht«, ätzt 
Monique, woraufhin Isabeau und sie gehässig lachen. Kaum ist das hyänenartige Gelächter verstummt, folgt der nächste Tiefschlag. »Du solltest wirklich etwas auf dein Gewicht achten. Und was dein Mitleid mit Emmanuelle anbelangt: Spar es dir für Leute, die es verdient haben.«

Bei diesen »Freundinnen« braucht man wirklich keine Feindinnen mehr.

»Monique hat recht! Emmanuelle hat diesen Shitstorm selbst heraufbeschworen, indem sie die Beine für Félix breit gemacht hat. Wäre sie mal bei ihrem Kerl geblieben, aber sie kann den Hals ja nicht voll genug bekommen.«

»Ja, der arme Étienne«, seufzt Chloé.

»Komm bloß nicht auf die Idee, ihn trösten zu wollen! Um den werde ich mich bei Gelegenheit kümmern«, meldet Monique Besitzansprüche an.


Als ob Étienne so blöd wäre und noch mal auf dich reinfallen würde
, denke ich fassungslos. Ich glaube, sie hat keine Ahnung, wie sehr sie ihn mit ihrer Untreue verletzt hat.

»Aber dass sie heute hier überhaupt aufgekreuzt ist, zeigt mal wieder, wie unfassbar dreist sie ist. Die denkt wirklich, ihr würde die Welt gehören. Wisst ihr noch, was Margaux über sie erzählt hat?«

Bestimmt die Sache mit der Abtreibung, die ich nie hatte. Unwillkürlich krallen sich meine Finger in den schwarzen Seidenstoff meines Kleides, als ich an Margaux’ niederträchtige Lügen zurückdenke.

»Du meinst sicherlich den Dreier?«, fragt Chloé begierig.

Oh, ach die Geschichte … Wenn Margaux die Fähigkeit gehabt hätte, fünf Jahre in die Zukunft zu sehen, hätte diese Story zumindest gestimmt, doch mit sechzehn habe ich an etwas Derartiges nicht mal im Ansatz gedacht
.

»Nein!«, grollt Isabeau hörbar genervt.

»Dann die Sache mit ihrer Zunge?«

»Étienne hat gesagt, dass er dieses Riesending eklig findet«, wirft Monique ein, was mir einen Stich versetzt. »Und dass er allein beim Gedanken, sie könnte ihn küssen, Angst bekäme zu ersticken.«

»Ach, wenn man Margaux glaubt, ist ihre Zunge doch in Wahrheit sein kleinstes Problem. Ihr könnt euch ja denken, was die sich bei ihrem Männerverschleiß so alles eingefangen hat«, entgegnet Isabeau hämisch.

»Was hat Margaux denn nun über sie behauptet?«, quengelt Chloé ungeduldig.

»Von der Orgie in Kapstadt habt ihr ja sicherlich schon gehört, aber wisst ihr auch, mit wem sie es da getrieben haben soll?«

Ach ja, die Orgie in Kapstadt … Ich bin ja gespannt, wer da dieses Mal dabei gewesen sein soll. Ich hörte schon von Scott Eastwood, Giacomo Gianniotti und Chris Hemsworth, aber auch davon, dass ich mich den ganzen Abend bloß mit Scarlett Johansson und Gal Gadot vergnügt hätte.

»Mit Henri!«


Mit Henri?
, echot es in meinem Kopf fassungslos. Ich bin so perplex, dass ich meinen Vorsatz leise zu sein glatt vergesse und schallend zu lachen beginne. Ich lache so heftig, dass mir die Tränen kommen. Himmel, von all den abgefuckten Gerüchten, die mir in den vergangenen Jahren über mich zu Ohren gekommen sind, ist dieses ja wohl mal mit Abstand das absurdeste.

Ehrlich, das ist so grotesk, dass ich mich gar nicht mehr beruhigen kann. Als ich es schließlich doch schaffe und in den Vorraum hinaustrete, fehlt von Isabeau und ihrem Gefolge leider jegliche Spur
.

Schade, ich hätte den dreien gerne gesagt, dass sie meinen sehr katastrophalen Tag – ach, was rede ich, meine katastrophale Woche – gerettet haben.

Henri und ich … Das ist so gut! So verdammt gut! Das muss ich ihm gleich erzählen. Er wird sich totlachen. Doch zuerst einmal muss ich die Spuren meines Lachflashs beseitigen. Mein Make-up hat stark gelitten, und ich will nicht, dass irgendwer denkt, ich hätte geheult. Meine Lippen bringe ich mit dem nachhaltigen, veganen Lippenstift von La Bouche Rouge auf Vordermann, ehe ich meinen LoB noch einmal glattstreiche, tief durchatme und dann hinaus in den Kampf ziehe.

Als ich zu den anderen Gästen zurückkehre, geht es mir blendend, und all die schrägen Blicke, die mir den bisherigen Abend über so zugesetzt haben, prallen an mir ab. Zumindest, bis ich Henri zusammen mit Isabeau vor einer von Basiles großformatigen Aufnahmen stehen sehe … seine Zunge tief in ihrem Rachen.

Ich geselle mich zu ihnen. »Und? Sind ihre Mandeln noch da?«, frage ich, woraufhin er mürrisch brummt und die Augen öffnet. Wie kann er bloß die Augen schließen, wenn er eine wie sie küsst? Ich meine, ernsthaft, hat er denn keine Angst, dass sie ihm das Konto leerräumt, wenn er mal eine Sekunde lang nicht aufpasst? Sie ist schließlich eine Goldgräberin par excellence
.

»Ella«, seufzt er genervt, »hast du nichts Besseres zu tun, als …«

»Als dich davor zu bewahren, dir eine Geschlechtskrankheit zuzuziehen?« Unschuldig klimpere ich mit den Wimpern, was bei meinem großen Bruder leider seine Wirkung verfehlt.

»Sei nett«, rügt Henri mich
.

»Oh, du dachtest, ich sei gerade unhöflich, Bruderherz?«

»Ella …«, ermahnt er mich.

»Zieh Leine, Isa! Ich will mit Henri unter vier Augen sprechen.«

Schockiert schnappt sie nach Luft und sagt dann das Dümmste, was sie in der Situation sagen kann. »Was auch immer sie erzählt, es ist nicht wahr!«

Mein Bruder hat zwar einen zweifelhaften Geschmack, wenn es um die Wahl seiner Betthäschen geht, aber er ist nicht blöd. Seine rechte Augenbraue schnellt in die Höhe. »Sei so gut, Isa, und besorg uns etwas zu trinken«, bittet er sie. Als sie zögert, schiebt er ein nachdrückliches »Jetzt!« hinterher, woraufhin sie dann doch abzieht.

Henri und ich suchen uns ein ruhiges Eck. Zum Glück verfügt die exklusive Galerie, in der die Vernissage stattfindet, über mehrere einladende Sitzgelegenheiten – vermutlich, weil sich Verträge besser unterschreiben lassen, wenn man auf seinen vier Buchstaben hockt.

»Bitte erschieß mich, wenn ich jemals Ähnlichkeit mit Isa entwickeln sollte«, stöhne ich, sobald wir Platz genommen haben. Die Worte sind kaum draußen, da wird mir bewusst, wie unpassend meine Bemerkung ist. Isa verkörpert zwar alles, was ich an der Pariser High Society verabscheue, doch das rechtfertigt noch lange nicht meine Gedankenlosigkeit. »Entschuldige!«, keuche ich. »Das war taktlos. Ich …«

Henri gibt ein frustriertes Schnauben von sich und fährt sich unwirsch mit der Hand durch die blonden Locken. »Lass das, Bibou! Ich habe es dir so oft gesagt, ich …«

»Ja, ja, du bist darüber hinweg. Ich weiß«, unterbreche ich ihn, denn das Lied kenne ich zur Genüge. Das spielt 
quasi auf Repeat. Mein Tonfall lässt keinen Zweifel daran, wie wenig ich davon überzeugt bin. »Henri, du …«

»Nein, Ella! Du weißt, ich will nicht darüber sprechen.«

»Nein, natürlich nicht! Du willst lieber den ganzen Tag arbeiten wie ein Tier, die Nächte durchfeiern, dich mit irgendwelchen austauschbaren Gespielinnen vergnügen und Sport bis zum Umfallen treiben«, fauche ich mit einem Mal den Tränen nahe, denn mein Bruder war nicht immer so, und es bringt mich um zu sehen, was aus ihm geworden ist. Er ist wie ein Zombie.

Diese Nacht, diese eine furchtbare Nacht, hat ihn zerstört.

Seine Hand legt sich auf meine. Er drückt sie sanft. »Was hat Isa gesagt?«, will er wissen.

Weil mir bewusst ist, dass ich chancenlos bin, gebe ich mich geschlagen. Er wird nicht mit mir über das sprechen, was ihm widerfahren ist. Aber er kann auch nicht ewig vor dieser Sache davonrennen. Irgendwann wird ihm die Puste ausgehen. Irgendwann holt ihn alles ein.

»Komm! Los, raus damit, Bibou!«

»Wenn du mich jemals vor Isabeau so nennst, wirst du dein blaues Wunder erleben«, entgegne ich und starre ihn säuerlich an. Er weiß echt, wie er mich auf die Palme bringen kann – diesen doofen Spitznamen zu verwenden ist beispielsweise ein Garant dafür. »Bibou« – so könnte man seinen Papagei taufen, wenn man an Geschmacksverirrung leidet.

»Ach, sie und ihre schwachsinnigen Freundinnen haben auf dem Klo bloß über mich abgelästert, und dann haben sie ein paar alte Margaux-Gerüchte ausgepackt.«

»Oh, bitte, Ella, du bist doch hoffentlich über diese Sache hinweg.
«

Ja, ich bin über sie hinweg. Einfach war es nicht. Sie war meine beste Freundin, und als ich – nach Jahren – herausfand, wer für all die bösartigen Lügen meine Person betreffend verantwortlich war, brach für mich eine Welt zusammen. Bis heute verstehe ich nicht, was sie damit bezwecken wollte oder warum sie mich so sehr hasst.

»Ach, vergiss Margaux«, sage ich zu meinem Bruder. »Wobei … ich nehme an, das Gerücht, dass du und ich in Kapstadt während einer Orgie Sex hatten, geht mal wieder auf ihr Konto.«

»Was zum Teufel?«, entfährt es Henri. Seine Augen sind weit aufgerissen, und er sieht mich an, als wären mir Hörner gewachsen. »Das behauptet man nicht im Ernst?«

»Doch!«, kiekse ich, nah dran an der Hysterie.

Er schüttelt den Kopf, vermutlich, um die Fassungslosigkeit loszuwerden, oder die Bilder, die dieses Gerücht heraufbeschworen hat.

»Hat dieser Albtraum denn nie ein Ende?«, frage ich ihn und sehe ihn hilfesuchend an.

Er legt mir einen Arm über die Schulter, zieht mich dicht an sich und drückt mir einen Kuss auf den Scheitel.

»Vermutlich nutzt die liebe Margaux einfach den Shitstorm für ihre Zwecke«, nuschle ich und spiele gedankenversunken mit dem Saum meiner petite robe noire
, über die Isabeau und Konsorten sich so lustig gemacht haben.

»Ihre Zwecke?« Henri runzelt verwirrt die Stirn.

»Na, ihr sadistisches Vergnügen mein Leben zu zerstören.«


»Das«
, gibt er mir recht, »oder sie hat einfach ihre Tabletten nicht genommen.« Er fand Margaux schon immer sonderbar, meinte, sie sei anbiedernd und irgendwie falsch. Wie sich herausstellte, hatte er den richtigen Riecher
.

Henri reibt über meinen Rücken, und ich frage mich, wer uns gerade alles beobachtet und diese brüderliche Geste als Bestätigung der inzestuösen Behauptungen sieht. Ich bin es so leid, dass ich mich immerzu fragen muss, wie mein Verhalten gedeutet wird. Ich meine, ich kann ja nicht mal mit einem alten Freund zu einer Preisverleihung gehen, ohne dass mir eine Affäre angedichtet wird.

»Ich rede mit Isa«, unterbricht Henri meine selbstmitleidigen Gedanken. »Sie soll diesen Quatsch nicht auch noch unterstützen.«

»Isa!«, platze ich heraus. »Es geht doch gar nicht um diese blöde Kuh. Echt! Warum lässt du dich bloß immer wieder mit ihr ein?«

»Lass gut sein!«, murmelt er abwesend. Er ist zu sehr damit beschäftigt, den Raum zu scannen, als dass er sich auf mich konzentrieren könnte. Irgendwas hat ihn alarmiert, fordert seine ganze Aufmerksamkeit. Ich spüre es an der Art, wie sich sein Körper versteift, sehe es in der Anspannung, die sich in seinen mahlenden Kiefern niederschlägt.

Wenn es das ist, was ich vermute, nennt man es »Hypervigilanz«. Ich wünschte, Henri würde einen Therapeuten aufsuchen und sich in Behandlung begeben, statt das Erlebte zu verdrängen.

»Vielleicht sollten wir einfach von hier verschwinden, wenn es dir heute nicht so gut geht«, schlage ich vor.

Ich rechne damit, dass er es leugnet, dass er sagt, dass er bloß einen Drink oder zwei braucht, um runterzukommen, doch das tut er nicht, stattdessen fragt er: »Und was ist mit Étienne?«

»Er kommt nicht mehr«, erwidere ich schlicht.

»Er hat viel zu tun«, meint Henri, denn anscheinend 
ist es mir nicht gelungen, die Niedergeschlagenheit aus meiner Stimme herauszuhalten.

»Du brauchst ihn nicht zu verteidigen. Das ist nicht nötig.«

Er nickt. »Gut! Du wirktest bloß traurig.«

Ich zucke mit den Achseln. Mir ist klar, dass das albern ist.

»Du weißt, er liebt dich!«

»Ja«, entgegne ich mit fester Stimme, aber dieser alberne Teil in mir fragt sich, ob Étienne seine Arbeit nicht vielleicht mehr liebt … mehr als mich. Und auch, ob ich in seinem Leben jemals an erster Stelle stehen werde.

»Komm, lass uns nach Hause gehen«, sagt Henri, erhebt sich und bietet mir – Gentleman, der er nachweislich nicht ist – galant seinen Arm an. Ich hake mich ein, wir verabschieden uns noch von Basile und verschwinden dann in der Pariser Nacht.

Bei dem Gedanken daran, dass Isa Henri den halben Abend lang suchen wird, stiehlt sich ein Lächeln auf meine Lippen. Das geschieht ihr nur recht.

Ein wunderbarer Duft steigt mir in die Nase, als ich am nächsten Tag das Haus meiner Eltern betrete. Es liegt in Neuilly-sur-Seine, einem der gut betuchten Pariser Vororte und – besonders schön gelegen – direkt am Folie Saint-James, einem Landschaftspark, der bis heute seinesgleichen sucht und aus dem achtzehnten Jahrhundert stammt.


»Bonsoir!«
, rufe ich von der Haustür her.

»Ich bin in der Küche!«, ertönt Henris Stimme.

Die Bleistiftabsätze meiner weißen Slingback-Pumps von Aurelio klackern auf dem Marmorboden, als ich in Richtung Küche laufe
.

»Du kochst!«, stelle ich erfreut fest, als ich meinen Bruder am Herd erblicke.

»An dir ist ein echter Sherlock Holmes verloren gegangen, Mademoiselle Obvious!«, neckt Henri mich.

»Kann ich dir etwas helfen«, biete ich meine Dienste an.

Henris Kopf ruckt beinahe panisch zu mir herum. »Bloß nicht!«, entfährt es ihm. »Meine Abendplanung sieht nicht vor, dass ich mit einer Lebensmittelvergiftung im Krankenhaus lande.«

»Ha, ha! Hashtag MeinBruderIstGarNichtSoWitzigWieErDenkt«, murre ich, aber wir wissen beide, dass er recht hat. Ich kann nicht kochen und werde es auch niemals lernen. Henri hingegen ist diesbezüglich ein Genie. Er kocht göttlich.

»Wo sind Maman und Papa?«, erkundige ich mich und nehme auf dem Küchentresen Platz, um Henri zuzuschauen. Vielleicht – die Hoffnung stirbt bekanntlich zuletzt – lerne ich ja wider Erwarten doch noch etwas.

»Na, dreimal darfst du raten, und die ersten beiden Male zählen nicht.«

»Du hattest zum Mittagessen aber auch Dumme-Sprüche-Suppe, oder?«

»Na komm, ist doch wahr! Wo werden sie wohl sein.«

»Noch in der Firma nehme ich an?«

Er hebt beide Hände und richtet seine Zeigefinger auf mich. »Félicitations, Mademoiselle!
 Diese scharfsinnige Schlussfolgerung macht Sie zur Gewinnerin des Abends!« Er grinst mich frech an.

»Bist du auf Koks?«, frage ich ihn – wohl wissend, dass er so einen Scheiß nie nehmen würde. »Du bist unausstehlich gut gelaunt.«

»Koks nehme ich doch nur, wenn wir Sexorgien feiern.
«

Schnaubend rolle ich mit den Augen. »Unglaublich witzig! Denkst du wirklich, Margaux steckt dahinter?« Dass dieser Schatten aus meiner Vergangenheit wieder aufgetaucht sein könnte, hat mir eine schlaflose Nacht beschert.

»Ehrliche Meinung?«

Entschlossen nicke ich.

»Mich würde nicht mal wundern, wenn sie hinter diesen ganzen unsäglichen Gerüchten um Félix stecken würde.«

Erstaunt ziehe ich eine Augenbraue hoch, daran hatte ich noch gar nicht gedacht, aber was er sagt, ergibt durchaus einen Sinn.

»Überleg doch mal: Sie kennt Gott und die Welt. Ich wäre nicht überrascht, wenn sie diese ›heiße‹ Info irgendeinem schmierigen Sensationsreporter zugespielt hätte.«

Ja, und abgesehen davon ist sie Teil des Pariser Jetsets und war einmal eine gute Freundin von mir, was ihren Lügen Glaubwürdigkeit verleiht. Während ich noch darüber nachdenke, ob ich den ganzen Schlamassel, in dem ich gerade stecke, wirklich Margaux zu verdanken haben könnte, klingelt mein Telefon. Ich ziehe es aus der Gesäßtasche meiner French-Chic-Jeans und starre auf das Display.

»Étienne?«

Kopfschüttelnd und unfähig mein Erstaunen zu verbergen, erwidere ich: »Félix.«

Ich gleite von der Anrichte, bewege mich Richtung Garten, während ich den Anruf annehme.

»Salut!«, begrüße ich ihn.

»Salut, Ella«, sagt er mit brüchiger Stimme.

»Félix, ist alles in Ordnung?«

»Nein! Sandrine sie … sie musste ins Krankenhaus, und die Paparazzi waren überall. Es …
«

»Oh mein Gott!«, stoße ich betroffen hervor und bleibe abrupt im Wohnzimmer stehen. »Geht es ihr und dem Baby gut?«

»Ja, der Arzt sagt, dass es vermutlich bloß ein Schwächeanfall war und dass die ganze Aufregung der Grund dafür gewesen sein könnte, aber sie haben ihr auch Blut abgenommen … allerdings haben wir die Ergebnisse noch nicht. Sie soll sich schonen, und sicherheitshalber muss sie für ein paar Tage zur Beobachtung im Hôpital Américain bleiben.«

»Die Ärmste«, murmle ich bestürzt und setze mich aufs Sofa. »Kann ich irgendetwas für euch tun?«

»Danke. Das ist lieb von dir, aber ich wüsste nicht, was. Ich wollte dich bloß vorwarnen, Ella. Ich weiß, du bist hart im Nehmen, aber so wie ich die Situation momentan einschätze …«

»Mach dir um mich keine Sorgen, Félix«, beruhige ich ihn. »Ich komme schon klar. Kümmere dich lieber um deine Frau und dein Baby.«

»Ella, unterschätz die Dynamiken nicht, die …«

»Nein, das mache ich nicht«, unterbreche ich ihn und verspreche: »Ich passe auf mich auf.«

Wieder einmal wird mir bewusst, was ich an Félix so mag. Er ist ein wirklich netter und fürsorglicher Mann, einer, der zuerst an andere und dann an sich selbst denkt. Dass es mit uns nicht geklappt hat, lag nicht an ihm, sondern bloß daran, dass mein Herz nun einmal schon immer Étienne gehört hat.

»Okay, aber wenn etwas ist, dann …«

»Ja, dann melde ich mich.«

»Versprochen?«

»Ja!«, erkläre ich nachdrücklich. »Und nun kümmere dich um deine Familie.
«

»Das mache ich«, entgegnet er. Wir verabschieden uns. Einen Moment lang bleibe ich unschlüssig auf dem großen beigen Sofa sitzen, versuche, die Info zu verdauen.

Dann erhebe ich mich, gehe durch eine der drei großen Flügeltüren hinaus in den Garten und sauge gierig die frische Luft in meine Lunge auf.

Diese ganze Situation raubt mir den Atem, droht, mich zu erdrücken. Ich verstehe die arme Sandrine nur zu gut. Dass ihr, in ihrem verletzlichen Zustand, diese ganzen Gerüchte an die Nieren gehen, ist absolut nachvollziehbar. Inständig hoffe ich, dass sie sich rasch erholt und bald wieder nach Hause darf.

Auch wenn ich vor Félix so getan habe, als würde ich über all dem Mist stehen, so muss ich zugeben, dass selbst mir dieses Gerede langsam an die Substanz geht, und ich bin, dank Margaux, in dieser Hinsicht wirklich einiges gewohnt.

Als es klingelt, eile ich zurück ins Haus, schmettere ein »Ich gehe schon!« in Richtung Küche und öffne nach einem Blick aufs Display der Gegensprechanlage überschwänglich die Tür.

»Étienne«, stoße ich erleichtert hervor und falle ihm um den Hals. Ich bin so froh ihn zu sehen.

Was ich jetzt – nach dieser Hiobsbotschaft – brauche, ist seine Liebe und Unterstützung, sein Trost und seinen Zuspruch.

Er gerät etwas ins Taumeln, sein rechter Arm schlingt sich um mich, denn in der linken Hand hält er einen großen Blumenstrauß.

»Wow! Nicht so stürmisch!« Er schiebt mich sanft, aber bestimmt von sich.

»Ohhh, du hast mich noch nicht wirklich stürmisch 
erlebt!«, scherze ich, lege meine Hand an seine Wange und gebe ihm einen Kuss.

»Ella, lass mich doch erst mal reinkommen«, rügt er mich. Statt seiner Bitte nachzukommen, nutze ich die Gelegenheit, die sich mir dank seiner geöffneten Lippen bietet, und vertiefe den Kuss. Dann jedoch kommt mir mit einem Mal Moniques blöde Bemerkung über meine lange Zunge in den Kopf, und ich unterbreche das Ganze abrupt.

»Alles okay?«, fragt Étienne mit gerunzelter Stirn und sieht mich verwundert an.

»Ja«, meine ich und hoffe, dass er mir nicht anhört, wie unsicher ich mich gerade fühle. Vielleicht sollte ich ihm einfach sagen, was ich gehört habe, doch was, wenn er meine Zunge wirklich abstoßend findet?

»Hey, da bist du ja!«, ertönt Henris Stimme hinter mir. »Mensch, lange nicht gesehen! Wusste schon gar nicht mehr, wie du aussiehst.«

»Und wessen Schuld ist das?«, fragt Étienne.

»Wer ist denn nur am Arbeiten? Mmh?«

»Wer im Glashaus sitzt …«, beginne ich, brauche den Satz jedoch nicht zu vollenden. Henri weiß selbst, dass er ein Workaholic ist.

»Gut, von mir aus ist es zu zwanzig Prozent meine Schuld«, behauptet er.

»Nein! Ihr gebt euch da echt nichts!«, widerspreche ich, denn im Ernst, ich weiß nicht, wer von beiden schlimmer ist. Ich nicke in Richtung der Blumen. »Was ist denn eigentlich mit denen? Sind die für mich?«

Étienne verzieht bedauernd das Gesicht. »Leider nein. Die sind für die Dame des Hauses.«

»Da wird Maman sich sicherlich freuen.
«

»Vielleicht holst du eine Vase, Ella«, schlägt Henri vor und führt Étienne in die Küche.

Augenrollend nehme ich den Riesenstrauß in meine Obhut und begebe mich auf die Suche. In einer der Vitrinen im Wohnzimmer werde ich fündig, und wenig später stehen die Blumen in einer hübschen Kristallvase von Lalique. Goldene Schwalben ziehen unter tiefhängenden Blättern und Blüten ihre Kreise.

Ich zücke mein Handy und mache ein Foto, denn der bunte Strauß sieht im einfallenden Licht der Abendsonne besonders hübsch aus. Kurz überlege ich, das Bild auf Instagram zu posten, doch in der momentanen Situation wäre das vermutlich keine gute Idee. Es wäre zu banal. Mein nächster Post sollte zwar signalisieren, dass die Gerüchte mich nicht tangieren, doch … In dem Moment habe ich eine Idee.

Eilig marschiere ich in die Küche, wo Étienne und Henri sich über langweiligen Businesskram unterhalten.

»Chéri
, kannst du mir einen Gefallen tun?«, frage ich Étienne, als sich mir die Gelegenheit bietet, weil Henri etwas im Rezept nachlesen muss.

Es freut mich zu sehen, dass er das Buch, das ich ihm gekauft und extra für ihn habe signieren lassen, so gerne nutzt. Ich weiß, Henri vergöttert Yannick Alléno, den weltbekannten Sternekoch, der als moderner Expressionist der französischen Küche gilt und dessen Rezepte stets eine Herausforderung für meinen talentierten Bruder darstellen. Er wäre wirklich ein hervorragender Koch geworden, und vielleicht hätte er Alléno sogar den Rang als Rockstar der Kochszene abgelaufen, wer weiß. Wir werden es jedoch nie erfahren, da Henri in French Chic, das Modeunternehmen unserer Eltern, eingestiegen ist
.

»Kannst du kurz mitkommen?«, frage ich Étienne, woraufhin er nickt und mir durch die hohen Terrassentüren in den Garten folgt.

»Ich würde gerne ein Selfie von uns machen und posten«, erkläre ich ihm. »Ginge das?«

»Ella, du weißt, dass ich das nicht mag.« Er fährt sich mit gespreizten Fingern durch das dunkle Haar, als ich meinen Dackelblick aufsetze. »Na gut!«, schnaubt er. »Und wo?«

Ich deute auf den Rhododendronbusch, der in voller Blüte steht und einen schönen Hintergrund bietet.

Das Foto ist zu Étiennes Erleichterung schnell geschossen. Anfangs ist er etwas steif, doch als ich ihm sage, er solle sich vorstellen, ich stünde nackt neben ihm, verändert sich der Ausdruck in seinen Augen, und ich bekomme das Bild, das ich brauche.

»Perfekt! Danke, chéri
«, sage ich und gebe ihm einen Kuss.

»Okay, wenn du mich suchst, ich bin bei Henri in der Küche.«

Ich nicke, setze mich ins Wohnzimmer und verfasse einen Post.


Abendessen mit der Familie und meinem Lieblingsmenschen
, schreibe ich. Mehr nicht, dafür geize ich nicht mit Hashtags: #couple #loveyou #jetaime #fürimmer #alwaysandforever #amour #liebe #love #lovestory #paarshooting #pärchen #pärchenbild #lieblingsmensch #youaretheone


Noch einmal besehe ich mir das Foto, auf dem wir wirklich sehr verliebt ausschauen. Und ziemlich stylisch noch dazu. Étienne trägt einen beigen sommerlichen Leinenanzug, der ihn ziemlich lässig aussehen lässt, während mein Outfit – rote Seidenbluse und Jeans, beides natürlich 
von French Chic – sowohl süß als auch verführerisch wirkt.

Entschlossen drücke ich auf »Veröffentlichen«. Dieser Post sollte den blöden Gerüchten endlich Einhalt gebieten und den Hatern den Wind aus den Segeln nehmen.

Nachdem das erledigt ist, mache ich mich daran, den Tisch zu decken. Zwischenzeitlich werfe ich immer mal wieder einen Blick auf das Handy, das unablässig vibriert. Gerade habe ich eine Karaffe mit Wasser auf den Tisch gestellt, als Maman und Papa nach Hause kommen.

Henri empfängt sie mit einem Kir Royal als Aperitif im Wohnzimmer.

»Schön, dass ihr mal alle wieder da seid«, ergreift Papa sichtlich gut gelaunt das Wort. Wir stoßen an.

»Hast du gesehen, Maman, Étienne hat dir Blumen mitgebracht«, sage ich zu meiner Mutter und deute auf den Strauß bunter Sommerblumen.

»Oh, die sind ja herrlich«, meint sie begeistert, hakt sich bei ihm unter und tätschelt seinen Arm. »Vielen Dank, mein Lieber.«

Mein Handy vibriert zum wiederholten Mal, und ich riskiere einen kurzen Blick auf mein Insta-Profil.

Bis auf diesen einen gruseligen Typen, der mir immer schreibt, dass er mich liebt und mich heiraten will, und der nun fragt, wer »der Lappen« an meiner Seite ist, sind die Kommentare bisher recht wohlwollend. Okay, irgendwer meint, Étienne würde gelangweilt aussehen, und jemand hat darunter kommentiert, dass das bei meinem IQ
 kein Wunder sei, aber im Prinzip ist das alles noch im Rahmen. Ich atme tief durch und begegne dem fragenden Blick meines Vaters, als ich das Handy wegstecke.

»Irgendwas Wichtiges?«, will er wissen
.

Ich schüttle den Kopf und nehme einen Schluck Kir Royal. Fruchtig perlt der Champagner meine Kehle hinab, bestärkt mich in meiner Entscheidung. Das Foto von Étienne und mir zu posten war ein kluger Zug. Der einzige, der mir blieb, denn eine Affäre dementieren kann man nicht – beziehungsweise natürlich kann man es, doch wie glaubwürdig ist ein Dementi, wenn selbst Präsidenten im Bezug auf Seitensprünge lügen?

Wir gehen hinaus auf die Terrasse, setzen uns an den gedeckten Tisch. Die Vögel zwitschern, während Henri das Amuse-Gueule serviert. Der kleine Gruß aus der Küche kommt auf einem Löffel daher. Feuriger Mangosalat mit Scampi. Ich bin im siebten Himmel.

»Du bist ein Meisterkoch«, lobe ich meinen Bruder und hoffe inständig, dass es in der Küche noch mehr von beidem gibt.

»Das sagst du bloß, weil du auf einen Nachschlag spekulierst«, entgegnet er und zwinkert mir zu. Er weiß, wie sehr ich auf diese Kombination abfahre, und obwohl Henri gerne Neues ausprobiert, hat er mir zuliebe mein Lieblings-Appetithäppchen kredenzt.

Ich helfe ihm, das benutzte Geschirr wegzutragen, in der Hoffnung, noch einen Happen erhaschen zu können, und in der Tat hat Henri einen sechsten Löffel vorbereitet, den ich vernasche, während er die Rote-Beete-Ravioli in Trüffelcreme anrichtet. Da sein Perfektionismus grenzenlos ist, dauert es eine halbe Ewigkeit, weshalb ich noch einmal die Resonanz auf meinen Post checke.


»Mince alors!«
, fluche ich ungehalten.

Unter die IQ
-Bemerkung von vorhin haben sich eine Reihe weiterer dummer Sprüche gesellt, und manche davon sind gar nicht mehr witzig. Über Kommentare zu 
meinem IQ
, beziehungsweise dem Nichtvorhandensein desselbigen, kann ich hinwegsehen. Ich weiß, dass ich nicht dumm bin … Ja, ich treffe nicht immer die klügsten Entscheidungen, aber auf den Kopf gefallen bin ich dennoch nicht. Was dort jedoch inzwischen steht, ist eine ganz andere Liga. Mein Herz rast und droht mir aus der Brust zu springen.

Du hast recht. Eine wie die hat man bloß zum Ficken.

Ja, aber auch das wird langweilig, wenn man da ein paarmal drin war.

Von mir würde die Schlampe bloß einen Hass-Fick bekommen, der sich gewaschen hat.

Richtig so, Bruder!

Ich schwöre, wenn ich mit der fertig bin, dann kann die eine Woche lang nicht mehr richtig laufen.

»Was ist los?«, erkundigt Henri sich, während er die Ravioli drapiert. Ich halte ihm das Handy unter die Nase, sodass er lesen kann, was mich gerade so aufwühlt.

Henris Augen weiten sich, er legt den Löffel beiseite und schließt mich wortlos in die Arme. Beschützend und fürsorglich geben sie mir den Halt, den ich gerade verloren habe, als mir durch diesen widerlichen sexistischen Kommentar der Boden unter den Füßen weggezogen wurde.

»Verdammt, Ella, das tut mir so leid. Du solltest diesen Wichser anzeigen!«, entfährt es ihm aufgebracht. Mein großer Bruder, der sich normalerweise so gut unter Kontrolle hat, bebt vor Wut.

»Werde ich machen«, versichere ich ihm, auch wenn ich weiß, dass die Chancen, den Typen dranzukriegen, eher gering sind.

Gefasster als noch vor ein paar Minuten, löse ich mich von Henri, mache mit leicht zittrigen Fingern einen 
Screenshot und nehme mir vor, ihn spätestens morgen früh an meine Anwältin zu schicken, damit sie sich der Angelegenheit annimmt. Die Gute ist nach der vergangenen Woche einigen Kummer gewöhnt. Danach stecke ich das Handy weg und unterstütze Henri, so weit es geht.

Als wir mit der Vorspeise die Terrasse betreten, berichtete Étienne gerade von den Plänen seiner Eltern, in diesem Jahr wieder eine große Silvestergala auszurichten.

»Wusstest du davon?«, fragt mein Vater und sieht meine Mutter fragend an.

Ich rolle mit den Augen. »Das ist ja wohl mal eine rein rhetorische Frage«, werfe ich ein. Schließlich sind Étiennes Mutter Claudette und Maman die besten Freundinnen – und das seit Studientagen. Sie lieben sich heiß und innig, und es gibt nichts, was die eine macht, ohne dass die andere davon weiß.

Ich stelle den Vorspeisenteller vor Papa ab. Er schaut zu mir hoch. »Auch wieder wahr!«, gibt er mir recht.

Étienne steht auf und rückt mir den Stuhl zurecht, als ich Anstalten mache, mich zu setzen.

»Wie ritterlich von dir«, säusle ich und bedenke ihn mit einem liebevollen Blick.

»Immer«, erwidert er lächelnd und gibt mir einen süßen Kuss. Auch nach all den Jahren, die ich nun schon in ihn verliebt bin, sorgt sein Grinsen dafür, dass ein ganzer Schwarm von Schmetterlingen durch meinen Bauch tobt, und ein Kuss von ihm – egal, wie zurückhaltend er ist – beschert mir derart weiche Knie, dass ich kaum noch stehen kann.

»Du wirst Claudette ausrichten müssen, dass Florence und ich nicht zu eurer Silvestergala kommen können«, unterbricht Papa unseren kleinen Flirt
.

»Wieso nicht?«, fragt meine Mutter beinahe empört.

Das Handy vibriert. Ein unbehagliches Gefühl geht damit einher. Während Papa unsere Mutter daran erinnert, dass sie ihren dreißigsten Jahrestag haben und er eine Überraschung plant, die weder uns Kinder noch all ihre Freunde beinhaltet, werfe ich einen verstohlenen Blick auf das Display.

Wie ich die Alte hasse! Sandrine verliert vor lauter Kummer ihr Baby, und diese Schlampe macht bereits für den Nächsten die Beine breit.

An Sandrines Stelle hätte ich Félix nicht zurückgenommen, nachdem er bei so einer drin war … Wer weiß, was er sich da eingefangen hat.

Ihr Typ sieht aus, als ob er gleich kotzen muss … Kein Wunder beim Anblick dieser Fotze.

Nicht mal für eine Million würde ich meinen Schwanz bei der reinhängen.


Na, ich Glückskind, da bin ich ja noch mal davongekommen
, denke ich zynisch.

Es gibt natürlich nette Kommentare, doch die sind in der Unterzahl, und schlimmer noch – irgendwelche Idioten pöbeln diejenigen an, die mir Mut zusprechen und sich auf meine Seite schlagen. Sie bezahlen für ihre aufmunternden Worte, indem sie sich dumm anmachen lassen müssen.

Unter einem lieb gemeinten Kopf hoch!
, hat irgendwer geschrieben: Lieber Kopf ab! Und du schaltest mal besser deinen ein, bevor du was schreibst!


»Ella, du kennst die Regeln!«, ermahnt mich mein Vater. »Steck das Handy weg!«

Wortlos folge ich seiner Anweisung, denn ich will mir keinen Ärger einhandeln. Als ich jedoch eine Viertelstunde 
später das schmutzige Geschirr in die Küche trage, frage ich mich, was mich wohl als Nächstes erwartet. Schlimmer kann es eigentlich nicht mehr kommen
, denke ich und werfe einen Blick auf mein Profil. Natürlich geht es unter meinem Post noch immer drunter und drüber.

»Vielleicht solltest du dich in nächster Zeit einfach etwas bedeckt halten!«, schlägt Henri vor.

»Und mich von diesen Idioten mundtot machen lassen? Das ist nämlich genau das, was die wollen. Die wollen einen so einschüchtern, dass man abtaucht. Aber nicht mit mir!«, verkünde ich kämpferisch.

Henri seufzt leise, gibt sich dann jedoch mit einem knappen Nicken geschlagen. »Ich hoffe, du weißt, was du tust. Das da«, er nickt mit dem Kinn in Richtung meines Handys, »ist echt ziemlich übel, Ella.«

»Ich weiß, aber es sind bloß irgendwelche Trolle, die nichts weiter können, als rumzutönen. Wie sagt man so schön? Hunde, die bellen, beißen nicht?«

Er schluckt beklommen, sieht nicht aus, als würde er die Floskel, die nicht nur ihn beruhigen soll, sondern auch mich, glauben. »Ich hoffe, du hast recht«, murmelt er und wendet sich dem Fleisch zu. »Kannst du die Teller aus dem Ofen holen?«, fragt er, woraufhin ich nicke und mich an die Arbeit mache. Das bekomme selbst ich hin.

»Was ist das?«

»Das, Schwesterherz, ist goldgelb geschmortes Milchkalb mit gebratenem Rosenkohl und confierten Schalotten mit Mandarinennote.«

»Klingt ausgezeichnet«, befinde ich. »Und es riecht schon mal vorzüglich«, schiebe ich hinterher. »Du hättest echt Koch werden sollen. Damit hättest du eine Menge Leute sehr glücklich machen können.
«

Er wirft mir einen kurzen Seitenblick zu, ehe er sich wieder auf das Anrichten des Hauptgangs konzentriert.

»Was?«, schnappe ich, obwohl mir klar ist, was dieser Blick mir sagen soll. »Trauerst du dem denn gar nicht hinterher?«, frage ich ihn.

»Wozu? Das bringt doch nichts.«

»Aber …«

»Ella, ich bin glücklich. Mein Job ist toll. Ich jette um die Welt, scoute Trends, überlege mir, wo die Firma in zehn oder zwanzig Jahren sein soll und welche Weichen wir jetzt dafür stellen müssen. Das ist …«

»Stinklangweilig!«, schlage ich vor, als er verstummt, um nach den richtigen Worten zu suchen.

»Eine Herausforderung. Das ist anspruchsvolle Arbeit.«

»Das da sieht auch sehr anspruchsvoll aus«, meine ich und deute auf den Teller, auf dem er gerade die Beilagen anrichtet.

Henri ignoriert den Subtext. »Das Auge isst schließlich mit«, meint er betont vergnügt und zwinkert mir zu.

Mit aufeinandergepressten Lippen schlucke ich eine Erwiderung hinunter. Ich weiß, dass diese Diskussion keinen Sinn hat. Er hat sich entschieden, und wie es aussieht, werde ich in den sauren Apfel beißen und den gleichen Weg einschlagen, denn ich will Maman und Papa unter keinen Umständen enttäuschen.

Keine fünf Minuten später servieren Henri und ich den Hauptgang. Étienne und Maman unterhalten sich angeregt, Papa hingegen tigert aufgebracht im Garten umher und ist augenscheinlich am Telefonieren.

»Wir sollten schon mal anfangen«, schlägt Maman vor, als Papa keine Anstalten macht, an den Tisch zurückzukehren. »Es schien dringend zu sein.
«

Mein Teller ist halb leer, als Papa meinen Namen sagt. Meinen richtigen Namen. Nicht »Ella«, sondern »Emmanuelle«. Allein das ist Hinweis genug, dass die Sache ernst ist, da müsste Papa dabei nicht einmal so frostig klingen wie eine Nacht in Sibirien.

Mamans fragender Blick trifft mich, als er hinzufügt: »Kommst du mal bitte!« Das »Bitte« hätte er sich auch schenken können, denn nichts an seinem Tonfall ist eine Bitte. Es ist ein Herbeizitieren, ein Befehl.

»Alain, setz dich doch erst mal und iss. Das Essen wird sonst kalt«, wirft Maman beschwichtigend ein.

Zwar setzt er sich, sagt dann jedoch: »Mir ist der Appetit vergangen.«

Mir schwant Übles, und in der Tat hält er es keine zwei Minuten durch, ehe es aus ihm herausplatzt: »Wann, Emmanuelle, wolltest du mir von dieser Sache erzählen?«

»Von welcher Sache?«, fragen meine Mutter und Étienne unisono.

»Diesem Shitstorm!«

»Ich habe alles unter Kontrolle, Papa. Das sind bloß ein paar durchgeknallte Spinner, die …«

»Ein paar Spinner? David von der PR
-Abteilung hat gerade angerufen. Er ist beunruhigt, weil …«

»Das hat gar nichts mit French Chic zu tun!«, werfe ich ein. »Das passiert auf meinem Privataccount.«

»Wann begreifst du endlich, dass alles, was du tust, mit French Chic zu tun hat. Alles fällt auf uns zurück. Die halbe Woche schlagen David und ich uns schon mit dem Mist herum, räumen deinen Dreck weg.«

In einer verzweifelten Geste fährt er sich durch die blonden engelsgleichen Locken, die mein Bruder von ihm geerbt hat. Doch mein Vater wirkt in diesem Moment 
nicht wie ein sanftmütiger Himmelsbote, sondern eher wie die Manifestation des göttlichen Zorns in Form eines Racheengels.

»Ich bin deine Eskapaden so leid, Emmanuelle!«, herrscht er mich an.

»Meine Eskapaden?«, echoe ich aufgebracht. Das kann doch nicht sein Ernst sein! »Ich habe nichts getan!«

»Du hast mit deinem Post Öl ins Feuer gegossen. Ich hätte dich wirklich für schlauer gehalten. Du …«

»Ich lass mich nicht mundtot machen«, werfe ich ein, doch Papa hat sich bereits Étienne zugewandt: »Und warum hast du dich überhaupt in die ganze Sache reinziehen lassen?«

»Ich habe Ella gesagt, dass das keine gute Idee ist!«

Ärgerlich sehe ich Étienne an. Wie kann er mir bloß so in den Rücken fallen?

»Mein Post war völlig harmlos«, verteidige ich mich.

»Harmlos? Es sieht aus, als wäre es dir egal, was mit Sandrine ist, als würde dich das gar nicht tangieren.«

»Beruhige dich, Alain«, mischt Maman sich ein.

»Das würde ich ja gerne, doch Closer
 ist – wie ich eben von David erfahren habe – fest entschlossen, die Story auf der Titelseite zu bringen. Wir versuchen, das zu verhindern, aber …«

»Denkst du, dass diese Schmutzkampagne negative Folgen für French Chic haben könnte?«, fragt Henri – er klingt alarmiert, was nun auch mich beunruhigt.

»David ist überzeugt davon.«

So wenig ich David leiden kann, er weiß, was er tut. Mist! Nie hätte ich gedacht, dass dieser Pseudo-Skandal Auswirkungen auf die Firma meiner Eltern haben könnte.

»Papa, es tut mir leid. Was kann ich tun, damit …?
«

»Nichts, du hast weiß Gott genug getan!«, fällt er mir aufgebracht ins Wort. »Und das alles, weil du mit diesem Félix herumpoussieren musstest«, stöhnt er.

»Herumpoussieren?« Ich blinzle verwirrt.

»Na, dich an ihn ranschmeißen!«

»Oh, Papa, ich weiß sehr wohl, was das Wort bedeutet. Anders als man auf Instagram behauptet, verfüge ich sowohl über einen ansehnlichen IQ
 als auch eine gute Schulbildung!«, fauche ich. »Und zu deiner Info, ich habe nicht ›poussiert‹. Ich habe ihn lediglich zu der Preisverleihung begleitet.«

»Auf den Fotos sieht es anders aus, Emmanuelle!«

Fassungslos starre ich ihn einen Moment lang an. Er glaubt diesen Mist doch hoffentlich nicht.

»Und ich finde es ohnehin völlig unangebracht, wenn man Zeit mit seinem Ex-Freund verbringt«, fügt er hinzu. Hat er das gerade wirklich gesagt?

»Wir waren nie ein Paar, Papa!«

»Umso schlimmer!«, stößt er hervor, was das Fass endgültig zum Überlaufen bringt.

»Ach ja? Ich bin erwachsen, und was ich mache und mit wem ich schlafe, geht dich ja wohl mal gar nichts an!« Energisch schiebe ich meinen Stuhl zurück und stehe auf.

»Was tust du da?«

Wütend funkle ich ihn an. »Ich gehe! Nun ist mir
 nämlich der Appetit vergangen!«

»Setz dich! Ich bin noch nicht fertig!«

»Aber ich bin fertig!«

Mit erhobenem Haupt rausche ich ins Haus, durchquere das Wohnzimmer und den Empfangsbereich und bin schon fast an der Haustür, als sich Finger um mein Handgelenk schließen
.

»Warte, Ella!« Ich drehe mich zu Étienne um.

»Worauf? Darauf, dass du mir wieder in den Rücken fällst? Warum hast du gelogen?«

»Ich … ich habe nicht gelogen. Ich hatte wirklich Bedenken.«

»Aber du hast sie nicht geäußert! Du hast nichts dergleichen gesagt«, werfe ich ihm vor und mache keinen Hehl daraus, dass ich stinksauer auf ihn bin.

»Ja, aber bloß, weil ich es dir ohnehin nicht hätte ausreden können! Wenn du dir einmal was in den Kopf gesetzt hast, dann …« Er hebt hilflos die Hände.

»Ja, ja, dann bringen mich keine zehn Pferde mehr davon ab, aber das ist kein Grund zu behaupten, du hättest versucht, mich von dem Post abzuhalten.« Aus zu Schlitzen verengten Augen starre ich ihn an. »Was hast du dir dabei bloß gedacht?«

Er öffnet den Mund.

»Ach, erzähl es mir unterwegs.« Ich schnappe mir meine Handtasche und öffne die Tür.

»Ella, ich will noch nicht …«

»Was?«, frage ich und drehe mich zu ihm herum.

»Gehen! Ich will nicht gehen.«

»Dann bleib eben hier!«, stoße ich verärgert hervor.

»Ella, sei doch vernünftig. Komm wieder rein und schaff diese Sache aus der Welt. Dein Vater hat …«

»Sehr deutlich gesagt, was er von mir hält«, schnaube ich, wobei es mir nicht gelingt zu verbergen, wie sehr sein Urteil mich verletzt hat. Was bitte schön spricht dagegen, mit einem Ex-Lover aus Teenagertagen befreundet zu bleiben? Ich meine, was hätte ich denn tun sollen? All die Jahre auf Étienne warten, in der Hoffnung, dass er erkennt, dass er auch Gefühle für mich hat
?

Ja, andere Mädchen hätten das vielleicht getan. Sie hätten deprimiert daheim gehockt, gehofft und gewartet, aber ich bin nicht wie andere Mädchen. Er hat damals gesagt, ich sei zu jung und zu unerfahren. An meinem Alter konnte ich nichts ändern, doch Erfahrung konnte ich sammeln, und – Skandal! – ich hatte auch noch Spaß dabei.

»Nein, Étienne, wirklich, ich habe keine Lust, mich mit Papa an einen Tisch zu setzen, nicht nachdem er mir klipp und klar gesagt hat, was er über die ganze Sache denkt, und du den Brutus gemimt hast.«

Étienne sieht mich unglücklich aus seinen schönen dunklen Augen an, macht jedoch keine Anstalten mir zu folgen, als ich das Haus meiner Eltern verlasse.

Während ich über die, von der Öffentlichkeit durch ein eisernes Tor abgeriegelte, Villa de Madrid zur Hauptstraße laufe, bestelle ich mir ein Taxi, und keine Viertelstunde später befinde ich mich auf dem Weg zu meiner Wohnung im 17. Arrondissement. Ich bin immer noch fassungslos, dass Papa so denkt und Étienne sich so dämlich verhalten hat. Er hätte mich ja gar nicht verteidigen müssen – ich kann meine Kämpfe selbst ausfechten –, aber dass er gelogen hat, um vor Papa besser dazustehen, war echt mies.

Ich sehne mich in diesem Moment so sehr nach der Ruhe meiner Wohnung. Wenn ich zu Hause bin, werde ich mir als Erstes einen Cappuccino machen und ihn zusammen mit einem Eis auf meinem Balkon genießen. Ich werde …

»Halten Sie an!«, sage ich zu dem Taxifahrer, als ich sehe, was vor dem Haus, in dem ich wohne, los ist. Ein Haufen Reporter belagert den Eingang, wartet darauf, dass ich herauskomme, damit sie über mich herfallen 
können wie ein Rudel hungriger Wölfe. Paparazzi sind solche Tiere! Skrupellos und …

»Mademoiselle?«

»Ja, ich … Hören Sie, ich habe es mir anders überlegt. Fahren Sie mich bitte zurück ins sechzehnte Arrondissement.« Ich nenne eine Adresse in der Nähe von Henris Wohnung und schicke meinem Bruder dann eine Nachricht, dass ich bei ihm untertauchen muss.

»Du weißt, ich schätze deine Anwesenheit, aber wie lange hast du denn vor zu bleiben, Bibou?«, erkundigt Henri sich, nachdem ich vier Tage seine Gastfreundschaft beansprucht habe.

Ich tue seine Frage mit einem Achselzucken ab, ignoriere den dämlichen Kosenamen und bemühe mich den fantastischen Ausblick von seiner Dachterrasse auf den Eiffelturm zu genießen, während ich meinen Milchkaffee trinke. Nicht einfach, denn meine Stimmung ist auf dem Tiefpunkt, da Étienne unser Date für heute Abend kurzfristig gecancelt hat. Überhaupt ärgert es mich, dass er mir nicht angeboten hat, bei ihm unterzuschlüpfen. Als mein Freund hätte er mir schließlich Asyl gewähren müssen, oder?

Andererseits haben es diese Aasgeier von Paparazzi zuerst bei ihm versucht und seine Wohnung regelrecht belagert. Nun fragt sich ganz Paris seit Tagen, wo ich stecke. Das Rätsel um meinen Aufenthaltsort und die Spekulationen über mein Verschwinden haben mehr Schlagzeilen gemacht als meine sonstigen Aktivitäten der letzten fünf Jahre zusammen.

»Hier, das habe ich dir mitgebracht!«, meint mein Bruder und reicht mir einen Stapel Klatschzeitschriften
.


»Wo steckt Frankreichs It-Girl Nummer 1? Wurde Emmanuelle Chevallier entführt?«
, lese ich laut einen der Teaser vom Cover eines der Schmierblätter ab. »Wie kommen die denn auf den schmalen Trichter?«

»Irgendwie müssen sie das Sommerloch ja stopfen«, meint Henri achselzuckend und holt dann einen Stapel Hochglanzmagazine aus einer Tüte. »Ich habe dir aber auch noch was Anständiges zum Lesen gekauft.«

»Danke. Womit habe ich das verdient?«

»Ist so was wie Bestechung. Ich bekomme heute Abend Besuch, und ich möchte, dass …«

»Ich in meinem Zimmer bleibe?«

»… du nett bist, Bibou, auch wenn es dir schwerfällt.«

Meine Augen weiten sich. »Henri!«, keuche ich entsetzt, als mir dämmert, wen er heute Abend treffen wird. »Das ist doch nicht dein Ernst. Du …«

»Ich diskutiere das nicht!«

»Warum sie? Ehrlich, du könntest jede Frau in Paris haben. Jede! Warum muss es diese dämliche Kuh sein?«

»Was an ›Ich diskutiere das nicht!‹ hast du nicht verstanden? Rede ich etwa dir und Étienne rein, mmh?«

»Hallo!«, empöre ich mich. »Das kann man doch gar nicht vergleichen. Dir kann schließlich gar nichts Besseres passieren, als dass ich mit deinem besten Freund zusammen bin. Zwei Menschen, die du liebst, sind miteinander glücklich. Das ist …«

»Toll! Ja, solange es funktioniert!«

»Aber es funktioniert doch!«

Henri sieht mich streng an. »Logisch! Und deshalb bist du so angepisst.«

»Ich bin angepisst, weil du mit Isabeau rumpoussierst«, entgegne ich und imitiere dabei gekonnt unseren Vater
.

»Klar!«, meint er ironisch.

»Wann kommt sie?«

»In …« Er schaut auf die Uhr, doch da klingelt es auch schon.

»Ich bin dann mal auf meinem Zimmer«, meine ich lakonisch, denn auf die Begegnung der dritten Art habe ich wirklich keine Lust.

Kurz war die Nacht. Ich weiß nun Dinge über Isabeau, die ich nie wissen wollte … zum Beispiel, dass sie obszön laut im Bett ist. An ihr ist ein Pornostar verloren gegangen. Nein, ernsthaft, so verdammt euphorisch klingt doch kein normaler Mensch beim Sex.

Mit einer der Zeitschriften, die einen spannenden Artikel über die renommierte Modedesignerin Alicia King enthält, und einer großen Tasse Kaffee verziehe ich mich auf die Terrasse. Unglaublich, dass sie ihre Professorenstelle am Central Saint Martins in London aufgibt, um für ein Jahr an einem Provinzcollege zu unterrichten. Nun ja, ihre Motive sind durchaus edel. Sie vertritt ihren erkrankten Mentor und engen Freund, aber ehrlich, mich würden keine zehn Pferde in eine Kleinstadt wie Plymouth bringen. Was will man denn in so einem Kaff? Keine ordentlichen Museen, keine guten Partys, keine exquisiten Boutiquen oder Restaurants … Der Horror! Nun gut, einen Vorteil hat dieses beschauliche Städtchen allerdings zugegeben doch: Es liegt direkt am Meer, und das ist eine traumhafte Vorstellung. Vormittags studieren, mittags mit dem Boot rausfahren … Ja, damit könnte ich wohl leben.

»Bonjour
, Ella!«, schreckt mich Isabeaus mit von Falschheit triefender Stimme aus meinen Gedanken. Sie 
hat hier übernachtet? Mein Bruder sollte wirklich mal seinen Kopf untersuchen lassen!

»Ella nennen mich bloß meine Freunde«, erwidere ich trocken und ernte ein überraschend schlagfertiges: »Freunde? Du hast doch gar keine Freunde. In deiner Situation solltest du wohl nicht zu wählerisch sein. Selbst dein Étienne meidet dich.«

»Er war arbeiten«, korrigiere ich sie betont gleichgültig. Soll sie woanders ihr Gift verspritzen.

»Sicher? Für mich sieht es so aus, als hätte er sich gestern prächtig amüsiert.« Sie hält mir ihr Handy unter die Nase. Vom Display prangt mir ein feiernder Étienne entgegen. Wenn man der Schlagzeile Glauben schenken darf, genießt er nach unserem Beziehungsaus seine neugewonnene Freiheit. Etwas in mir schiebt Panik, doch ich werde den Teufel tun und mir das vor meiner Erzrivalin anmerken lassen.

»Gut, dann war er eben feiern«, meine ich gespielt unbeteiligt. »Und wenn schon?«

»Das ist dir egal?«

»Er ist groß, und ich bin nicht seine Mami. Er muss sich nicht bei mir abmelden, wenn er Lust hat um die Häuser zu ziehen.«

»Ihr führt eine offene Beziehung?« Sie hebt erstaunt eine Augenbraue.

»Was? Nein!« Sofort ärgere ich mich über meinen erschrockenen Tonfall, doch allein die Vorstellung ist absurd! Étienne und eine andere … Ich glaube, ich würde sterben.

»Dann hat er nach deiner Eskapade mit Félix einen Freifahrtschein, oder wie darf ich das verstehen?«

»Bist du bescheuert?«, fauche ich sie an und vergesse glatt Henris Bitte mich nett zu verhalten
.

»Nein, bloß neugierig!«

»Das eine schließt das andere offensichtlich nicht aus. Echt, du hast so einen Knall. Ich weiß wirklich nicht, warum mein Bruder so dämlich ist, ständig mit dir ins Bett zu fallen«, schnaube ich aufgebracht. »Zu deiner Info: Ich hatte nichts mit Félix.«

Sie runzelt die Stirn. »Weiß dein Freund das auch? Denn vor zwei Tagen auf der Party von Chloé wirkte er sehr niedergeschlagen.«

»Natürlich weiß er das!«, empöre ich mich und schätze, dass es entweder am Stress lag, dass er sich auf der Party nicht amüsiert hat, oder daran, dass die Gesellschaft zu wünschen übrig ließ. Ich zumindest hatte keine Lust, ihn zu einem von Isabeaus Schoßhündchen zu begleiten.

»Vielleicht glaubt er dir einfach nicht«, sinniert sie. »Ich meine, es ist schwer, wenn man von allen Seiten hört, dass die eigene Freundin wie der Louvre ist. Sehen wir der Tatsache ins Auge, Ella, du bist eine billige Schlampe, daran ändern auch deine heißgeliebten Designerteile nichts.«

»Wenn wir gerade so offen feindselig sind, dann kann ich dich ja von einer Schlampe zur anderen fragen, wie …?«

»Ella!«, ertönt Henris Stimme mit einem Mal von der Terrassentür her. Er gibt mir mit einem Fingerzeig zu verstehen, dass ich hereinkommen soll.

Isabeau grinst mich hämisch an. Ich schnappe mir die Kaffeetasse und meine Magazine und gehe ins Haus, ohne das Miststück noch eines Blickes zu würdigen.

»Hatte ich dich nicht gebeten nett zu sein?«, raunt er mir zu, als ich vor ihm zum Stehen komme. »Isabeau als Schlampe zu bezeichnen gehört wohl nicht dazu …«

»Sie hat angefangen!«

»Sehr erwachsene Antwort, Bibou!
«

»Doch wirklich! Sie hat mich zuerst so genannt.«

»Und selbst wenn.« Er sieht mich streng an und erinnert mich dabei an unseren Vater, dem er optisch so ähnlich ist. »Musst du dich dann wirklich auf ihr Niveau begeben?«

Ich verleihe meinem Ärger Luft, indem ich ein lautes Schnauben ausstoße und empört in Isabeaus Richtung starre, die unseren geschwisterlichen Streit mit Genugtuung beobachtet. Sie besitzt sogar die Dreistigkeit mir zu winken.

»Dein Frauengeschmack ist wirklich unterirdisch«, murre ich.

»Deine Sichtweise, Schwesterherz, ist mir hinreichend bekannt, und wenn dir das, was ich tue, nicht passt, dann solltest du dich vielleicht wieder in deine eigene Wohnung verziehen.«

»Ernsthaft? Du wirfst mich wegen der
 raus?«, frage ich augenrollend.

»Nein, ich werfe dich raus, weil du einfach nicht kapierst, dass mein Liebesleben dich nichts angeht.«

Liebesleben? Schön wär’s, aber alles, was mein Bruder hat, ist ein sehr ausschweifendes Sexleben mit einem ganzen Horrorkabinett an Schreckschrauben. Die Frauen, mit denen er sich umgibt und die er in sein Bett holt, sind allesamt oberflächlich, unambitioniert und verwöhnt. Mittlerweile bin ich überzeugt davon, dass das Ganze System hat. Auf diese Weise läuft er auf keinen Fall Gefahr, tiefere Gefühle für eine seiner Gespielinnen zu entwickeln. Es macht mich krank zu sehen, was er da treibt, und ganz egal, was er behauptet – glücklich ist Henri nicht. Doch offensichtlich will er meine Hilfe nicht, weshalb ich meine Sachen zusammensuche und nach Hause fahre
.

»Gott sei Dank!«, murmle ich, als ich sehe, dass keine Paparazzi mehr vor dem Eingang des Nobelapartmenthauses, in dem sich meine Wohnung befindet, herumlungern. Ich bezahle den Taxifahrer, gebe ihm ein ordentliches Trinkgeld und wünsche ihm einen schönen Tag.

Monsieur Robert, der Concierge, begrüßt mich mit einem Lächeln. Er ist ein hagerer Mann, rund zehn Jahre älter als mein Vater, und die gute Seele des Hauses, auch wenn er selbst immer behauptet, er sei bloß das Mädchen für alles. Für mich ist sein strahlendes Lächeln jedoch genau der Empfang, den ich heute brauche. Das erste freundliche Gesicht seit Tagen.

»Mademoiselle Chevallier, wie schön, dass Sie wieder da sind. Wir haben uns schon Sorgen um Sie gemacht.«

»Sie wissen doch: Unkraut vergeht nicht.« Ich nicke mit dem Kopf in Richtung des Magazins, das auf seinem Pult liegt und das mir sehr vertraut vorkommt. »Und entführt hat mich auch niemand.«

Sichtlich verlegen, räumt er eilig die Klatschzeitschrift weg. »Entschuldigen Sie, Mademoiselle«, beginnt er, doch ich winke ab.

»Ach, ich habe sie selbst auch gelesen!«, lasse ich ihn lächelnd wissen und klopfe vielsagend auf meine gut gefüllte Handtasche.

»Ist schlimm, was die so schreiben.«

»Aber nicht wahr!«

»Das habe ich auch keine Sekunde geglaubt, Mademoiselle«, versichert er mir, was mich erneut zum Lächeln bringt. »Jeder, der Augen im Kopf hat, kann sehen, wie glücklich Sie und Monsieur Dominique sind.«


Waren
, denke ich … Spreche mir dann jedoch Mut zu. In jeder Beziehung gibt es schließlich auch Krisen, und wi
e es aussieht, haben wir im Augenblick eine. Doch wir werden sie überstehen. Da bin ich mir sicher. Es war eben alles etwas viel in letzter Zeit.

Als ich mich zum Gehen wende, sagt Monsieur Robert: »Madame Simon ist übrigens da.«

»Heute?«, erkundige ich mich, denn eigentlich kommt meine Haushaltshilfe immer freitags. Monsieur Robert nickt bestätigend.


Sonderbar
, denke ich, während ich mit dem Aufzug in den fünften Stock fahre. Nun ja, Madame Simon wird schon ihre Gründe haben.

Welche das sind, wird mir klar, als ich mein Wohnzimmer betrete und meine Putzfrau in Gesellschaft eines Kerls vorfinde, der gerade dabei ist meine Schränke zu durchwühlen. Unzählige Schriftstücke liegen auf dem Boden.

»Seien Sie doch etwas vorsichtig«, hält Madame Simon, die dabei ist, einige Blätter zusammenzuklauben, den Fremden an. »Und hinterlassen Sie nicht so ein Chaos.«

Reichlich unbeeindruckt wirft der Typ einen weiteren Bogen Papier hinter sich.

»Was ist hier los?«

Ertappt zucken beide zusammen.

»Es … es ist nicht, wonach es aussieht …«, stammelt Madame Simon, während der Typ sich langsam zu mir umdreht. Er ist riesig – sicher eineinhalb Köpfe größer als ich –, trägt eine verschlissene Jeans und einen schwarzen Rollkragenpulli, der, genau wie der dunkle Bartschatten, seine ungesunde Blässe betont.

Während sein Blick einmal über meinen Körper schweift und mir Gänsehaut verursacht, fällt meiner auf das Smartphone in seiner Hand, das auf mich gerichtet ist
.

»Schön, dass Sie da sind, Mademoiselle Chevallier, das erspart mir weiteres Herumschnüffeln in Ihren Unterlagen. Ich möchte …«

»Es interessiert mich nicht, was Sie möchten! Verlassen Sie sofort meine Wohnung!« Mein Herz schlägt mir bis zum Hals.

»Hören Sie, Mademoiselle, dies ist Ihre Chance, Ihre Sicht der Dinge zu vertreten. Sie …«

»Meine Sicht der Dinge? Die dürfte sich wohl mit der der Polizei und meines Anwalts decken! Das hier ist Hausfriedensbruch.«

»Wieso Hausfriedensbruch?« Ein spöttisches Lächeln umspielt die schmalen Lippen in dem hageren Gesicht. »Ihre Putzfrau hat mich doch hereingelassen.«

»Und ich habe Sie aufgefordert zu gehen, und zwar jetzt sofort!«, schreie ich ihn nun an. Wie kann man so dreist sein? Dieser elende Scheißkerl von Reporter. Unglücklich äuge ich zu meinem geöffneten Wohnzimmerschrank, frage mich, was er wohl gefunden haben mag, und ob er mir daraus einen Strick drehen kann.

»Sie sollten sich beruhigen, Mademoiselle«, meint er und bewegt sich mit erhobenen Händen auf mich zu. Die beschwichtigende Geste steht in krassem Widerspruch zu dem Gefühl, das in meinen Eingeweiden tobt. Irgendetwas an ihm stimmt nicht. Es sind seine Augen. Es sind die geweiteten dunklen Pupillen und diese Arroganz, die er ausstrahlt, die mich in Alarmbereitschaft versetzen. Unbeeindruckt geht er weiter auf mich zu.


Laufen oder kämpfen!
, schreit mein Instinkt panisch.

Kämpfen!

Mein Entschluss ist gefallen, und eine unheimliche Ruhe ergreift von mir Besitz. Ich kenne das schon von 
anderen brenzligen Situationen, die es in meinem Leben gab. Beim Segeln im schlimmsten Sturm beispielsweise … Mir ist klar, was ich zu tun habe, und genau das werde ich tun. Ich werde diesen widerlichen Mistkerl zu Hackfleisch verarbeiten, wenn es sein muss.

Entschlossen schnappe ich mir den Schürhaken aus dem Kaminbesteck, nehme ihn in beide Hände und brülle: »Raus hier! Sofort!«

Der unheimliche Fremde starrt mich ungläubig an, seine Mundwinkel zucken erneut belustigt. Er glaubt nicht, dass ich meine Drohung wahrmache, glaubt nicht, dass ich ihm gewachsen bin. Sein Pech!

»Was soll das werden, Kleines?«, erkundigt er sich amüsiert.

Kleines?! Meine Finger schließen sich so fest um den Griff meiner improvisierten Waffe, dass meine Fingerknöchel weiß hervortreten.

»Das finden Sie heraus, wenn Sie sich mir auch nur einen weiteren Schritt nähern!«, entgegne ich kalt.

»Wir … wir sollten besser gehen, Monsieur Thierry«, mischt sich Madame Simon ein.

Er wendet ihr seinen Kopf zu. Blinzelt. Es ist, als würde er sich erst jetzt wieder an sie erinnern.

Ich habe nicht vor abzuwarten, ob er zur Vernunft kommt, sondern löse eine Hand vom Schürhaken und fische in meiner Tasche nach meinem Handy. Ehe ich etwas tun kann, gilt seine Aufmerksamkeit jedoch bereits wieder mir.

»Immer schön lächeln, Monsieur Thierry, jetzt wo Sie live auf Instagram unterwegs sind«, bluffe ich.

Seine Augen weiten sich, verraten, dass er auf meinen Trick hereingefallen ist. Wutschnaubend starrt er mich 
einen Augenblick lang an, dreht sich dann abrupt um und marschiert zur Tür hinaus.

Ich atme erst auf, als diese hinter ihm ins Schloss gefallen ist.

»Es tut mir so leid, Mademoiselle Chevallier«, wispert Madame Simon unter Tränen.

»Lassen Sie mich den Concierge anrufen«, unterbreche ich sie, während das Adrenalin noch immer durch meine Adern peitscht. Meine Finger zittern, als ich zum Telefon greife.

Aus den Augenwinkeln bekomme ich mit, wie Madame Simon sich weinend aufs Sofa plumpsen lässt.

»Was kann ich für Sie tun, Mademoiselle Chevallier«, meldet Monsieur Robert sich nach zweimaligem Klingeln.

»Haben Sie einen Mann gesehen? Groß, hager, mittleres Alter, ungepflegte Erscheinung. Er hatte braunes Haar und trug …«

»Der ist gerade zur Tür hinaus.«

Eine Welle der Erleichterung durchströmt mich. Gott sei Dank! Die Anspannung fällt ein Stück weit von mir ab, ist jedoch sofort wieder da, als Monsieur Robert sagt: »Ich kann ihn sicherlich noch einholen, wenn Sie …«

»Nein!«, entfährt es mir hastig. »Lassen Sie ihn auf keinen Fall noch einmal ins Haus!«

»Ist etwas passiert?«, erkundigt er sich beunruhigt. Ich erkläre ihm, was sich zugetragen hat, woraufhin er fragt: »Soll ich Ihren Vater verständigen, Mademoiselle?«

»Bloß nicht!«, platzt es aus mir heraus, und dann, weil ich gerade klinge, als wäre Papa der Teufel persönlich, schiebe ich gemäßigter hinterher: »Das schaffen wir doch auch alleine.«

»Sind Sie sicher?
«

»Ja!«, erwidere ich entschlossen, denn Papa will ich gerade wirklich nicht um mich haben. »Tun Sie mir einen Gefallen? Verständigen Sie bitte die Polizei.«

»Das mache ich sofort«, versichert er mir, woraufhin ich mich etwas entspanne.

Während ich auf das Eintreffen der Polizei warte, schildert mir Madame Simon eine rührselige Geschichte von ihrem Sohn, seinen Schulden und brutalen Gläubigern, die nicht davor zurückschrecken würden, dem armen Jungen die Kniescheiben zu zertrümmern. Dieser angebliche Monsieur Thierry sei ihr da wie ein Geschenk des Himmels vorgekommen. Unmöglich konnte sie sein Angebot ablehnen, erklärt sie in flehendem Tonfall. Sie klingt kläglich, und es ist nicht so, als wäre mir ihr Schicksal und das ihres Sohnes egal, doch darauf kann ich momentan keine Rücksicht nehmen.

Sie hat diesen Dreckskerl in meine Wohnung gelassen, hat mich in Gefahr gebracht … Ich kann diesen Typen nicht davonkommen lassen, und da sie in der ganzen Sache mit drinsteckt, wird sie die Konsequenzen tragen müssen.

Ich bringe ihr ein Glas Wasser und Taschentücher, da sie völlig aufgelöst ist. Immer wieder beteuert sie, wie leid ihr die ganze Angelegenheit tut.

Ich bin froh, als die Polizei schließlich eintrifft. Die Beamten sind zu zweit und werden von Monsieur Robert, der Madame Simon mit seinem Blick zu erdolchen droht, begleitet. Meine Haushaltshilfe wird im Wohnzimmer von einer jungen Polizistin vernommen, ihr Vorgesetzter, ein Mann mittleren Alters, begleitet mich in die Küche.

Ich mache uns rasch einen Kaffee und erzähle ihm dann die ganze Geschichte. Er notiert eifrig, was ich zu sagen 
habe, stellt immer wieder Fragen, auf die ich jedoch selbst kaum Antworten habe.

»Wie ich schon sagte«, erkläre ich nachdrücklich, »ich kenne den Mann nicht, habe ihn nie zuvor gesehen und weiß auch nicht, für welche Zeitung er arbeitet.«

»Ist Ihnen denn sonst noch etwas an ihm aufgefallen?«, erkundigt sich der Polizist.

»Ich glaube, er war auf Drogen.«

»Wieso glauben Sie das?«

»Wegen seiner untertassengroßen Pupillen und seiner Mir-kann-keiner-was-Attitüde. Wäre Madame Simon nicht gewesen, wer weiß …?« Ich verstumme und schlucke beklommen. Jetzt, wo alles vorbei und das Adrenalin verpufft ist, jagt mir die Vorstellung, was alles hätte passieren können, einen Schauer über den Rücken.

»Wäre sie nicht gewesen, Mademoiselle Chevallier, wären Sie überhaupt nicht in diese furchtbare Situation gekommen!«, wirft Monsieur Robert ein – ihn hat die ganze Sache fast noch mehr mitgenommen als mich. Dass sich dieser zwielichtige Mann an ihm vorbei ins Haus schleichen konnte, macht dem Concierge sichtlich zu schaffen. Das schlechte Gewissen steht ihm ins Gesicht geschrieben. Allerdings hatte – wie wir inzwischen wissen – auch hier Madame Simon ihre Finger im Spiel, indem sie den armen Monsieur Robert abgelenkt hat.

»Das ist mir durchaus klar«, sage ich sanft.

»Ich wäre meines Lebens nicht mehr froh geworden, wäre Ihnen unter meiner Aufsicht etwas passiert. Hätte dieser Schurke Sie verletzt, oder gar Schlimmeres getan, dann …«

»Es ist aber nichts passiert«, wende ich beschwichtigend ein, um Monsieur Robert zu beruhigen
.

Hilfesuchend sehe ich den Polizisten an, der bedenkt mich mit einem sonderbaren Blick und sagt dann: »Reines Glück!«

Wenig hilfreich!

»Wäre es zum Kampf gekommen, Mademoiselle, dann …«

»Hätte ich den Schürhaken benutzt!«, erwidere ich bestimmt und hoffe, dass er den Wink mit dem Zaunpfahl versteht und den Mund hält.

Schon wieder dieser Blick. »Sie waren sehr mutig, Mademoiselle, aber manchmal ist Flucht die klügere Entscheidung«, belehrt er mich. Nun ja, zumindest macht er dem armen Concierge nicht noch mehr Angst.

»Haben Sie schon mal versucht, in Zwölf-Zentimeter-Absätzen zu rennen?«, kontere ich und recke meinen Fuß am Tisch vorbei, damit er meine Manolos bewundern kann.

Er quittiert die Bemerkung mit einem Lächeln, und von Monsieur Robert ist sogar ein leises Auflachen zu hören. Betont lässig zwinkere ich ihm zu, mache gute Miene zum bösen Spiel, wild entschlossen, mich nicht unterkriegen zu lassen.

Die Ereignisse des Tages holen mich ein, als ich schließlich alleine bin. Im Prinzip sind die Polizisten, Madame Simon – die natürlich ihre Schlüssel abgeben musste und nun meine ehemalige Haushaltshilfe ist – und Monsieur Robert kaum zur Tür hinaus, da bricht der Schreck sich Bahn. Die Tränen übermannen mich, als ich zwischen all den achtlos zu Boden geworfenen Papieren knie und versuche, Ordnung in das Chaos zu bringen.

Heulend sitze ich da, unfähig etwas anderes zu tun, als 
zu schluchzen und mich darüber zu ärgern, dass ich genau das tue. Wir Chevalliers haben keine Angst! Wir laufen nicht weg, selbst wenn das klüger wäre.

Und dennoch halte ich es nicht alleine aus. Ich greife zum Handy, rufe Étienne an, erzähle ihm, was passiert ist, und nehme ihm das Versprechen ab, weder Papa noch Henri davon zu unterrichten.

»Soll ich zu dir kommen?«, fragt er, nachdem ich meinen Bericht schniefend beendet habe. »Es ist zwar gerade wirklich ungünstig, aber wenn du mich brauchst, dann …«

Ja, ich will, dass er kommt, aber ich will ihm auch keine Probleme bereiten, daher zögere ich, ihn um Hilfe zu bitten.

»Ella, ich kann das einrichten, wenn du nicht alleine klarkommst.«

Natürlich komme ich alleine klar! »Nein! Nein, schon okay!«, erwidere ich, aber es ist nicht okay.

Die Wahrheit ist, dass ich Angst habe. In der Nacht nimmt sie erdrückende Ausmaße an, wird beinahe übermächtig. Daran kann auch mein neuer eiserner Freund, mit dem ich mir sicherheitshalber das Bett teile, nichts ändern. Trotzdem ist es ein beruhigendes Gefühl den Schürhaken in Reichweite zu wissen. Dieser und die ausgetauschten Schlösser sorgen dafür, dass ich nicht durchdrehe, doch ruhig schlafen kann ich dennoch nicht. Hier geht es nicht mehr um irgendwelche abgeschmackten Instagram-Kommentare. Ein Fremder ist in mein privates Reich, mein Allerheiligstes, eingedrungen, und ich frage mich, ob es jetzt überhaupt noch einen Ort gibt, wo ich mich in Sicherheit wähnen kann.


Neuer Tag, neues Glück
, denke ich beim Aufwachen 
hoffnungsvoll, doch nur so lange, bis der Vorfall publik wird. Bereits am frühen Vormittag macht die Sache die Runde, und ab da steht das Telefon nicht mehr still. Jede verdammte Zeitung in der Stadt hofft, mich zu einem Kommentar überreden zu können. Journalisten, die ihren Kollegen für seine Tat verteufeln, lauern mir vor dem Haus auf. Es ist furchtbar, doch am schlimmsten ist Papa, der überzeugt ist, dass ich ihn noch vor der Polizei hätte informieren müssen, und mir die Hölle heißmacht.

Mein Vater ist wie eine Naturgewalt, und damit kenne ich mich aus. Ich segle gerne hart am Wind, doch nach der Aufregung und der schlaflosen Nacht fühle ich mich ihm heute nicht gewachsen. Zudem habe ich bestialische Kopfschmerzen, deren Ursache wohl die permanente Anspannung sein dürfte.

Mir fehlt wirklich die Energie, um zu streiten, und dennoch diskutiere ich seit seinem Eintreffen mit ihm herum. Ich wünschte, Mama wäre da, oder von mir aus auch Henri. Irgendwer, der in meiner Ecke stehen würde. Ich komme mir vor wie ein Boxer im Ring, und es dauert nicht mehr lange, dann gehe ich ausgeknockt zu Boden.

»Ich will keinen Bodyguard!«, protestiere ich. Es kommt mir vor wie ein letztes Aufbäumen. »Du machst aus einer Mücke einen Elefanten.« Auf keinen Fall will ich, dass mein Vater weiß, wie sehr mir der gestrige Vorfall zusetzt.

»Nein, du unterschätzt lediglich die Dynamiken, mon ange
. Das habe ich auch getan.« Bang blickt er auf mich herab. Ich ziehe die Beine an und klammere mich an meiner Tasse fest. Papa setzt sich neben mich auf das Sofa. »Ella, ich mache mir doch bloß Sorgen um dich!«

»Das verstehe ich«, versichere ich ihm, »aber es muss 
doch eine andere Lösung geben, eine, die mich nicht sämtliche Freiheiten kostet.« Ein Leibwächter ist das Letzte, was ich in meinem Leben gebrauchen kann. Ich habe einen Haufen Bekannte, die einen Bodyguard haben, doch ich habe mich immer dagegen gesträubt, und auch jetzt finde ich die Vorstellung unerträglich. »Ich will das nicht!«, erkläre ich nachdrücklich.

»Wir bekommen nicht immer das, was wir wollen, Emmanuelle.«

»Ach, glaubst du, das weiß ich nicht?« Gewiss wollte ich gestern nach dem Aufwachen nicht direkt Isabeaus blödes Gesicht sehen oder von ihr erfahren, dass Étienne die Nächte plötzlich durchfeiern kann. Ich wollte keinen Streit mit Henri, und ganz sicherlich wollte ich nicht, dass irgendein zwielichtiger Zeitungsfuzzi auf der Suche nach der großen Story in meinen privaten Sachen herumwühlt und mich dann auch noch bedroht.

Schnaubend fährt Papa sich mit seinen gespreizten Fingern durch die dichten Locken. »Sei doch ein einziges Mal vernünftig! Solange du derart im Zentrum der allgemeinen Aufmerksamkeit stehst, können wir nichts riskieren.«

Stöhnend stütze ich den Kopf in die Hände. Mein Leben ist ein Albtraum.

»Alles okay?«, fragt Papa prompt besorgt.

»Kopfschmerzen«, erwidere ich.

»Du solltest dich hinlegen! Ich kann hierbleiben und warten …«

»Wirst du mir auch gleich noch die Windeln wechseln?«

»Nicht frech werden, Mademoiselle«, erwidert er streng, nur um dann zu feixen und mich daran zu erinnern: »Das habe ich schon getan! Mehr als einmal!«

»Ha, ha!«, meine ich und sehe mich genötigt, auch ihm 
einen Umstand ins Gedächtnis zu rufen: »Papa, ich bin erwachsen. Ich bin zweiundzwanzig Jahre alt. Ich packe das schon!«

»Nun gut«, gibt er sich geschlagen. »Und wegen des Bodyguards …«

»Ich denke darüber nach!«

»Ich wollte sagen, ich kümmere mich darum.« Seine Worte klingen endgültig.

Nachdem er gegangen ist, steige ich in die Badewanne in der Hoffnung, dass sich dadurch die Verspannungen lösen und die Kopfschmerzen nachlassen. Lustlos blättere ich in einer der Zeitschriften, die Henri mir mitgebracht hat, und stolpere erneut über den Alicia-King-Artikel.

Die Glückliche! Weit ab vom Schuss, an irgendeinem Provinzcollege zu unterrichten, was ich gestern noch belächelt habe, erscheint mir nun geradezu verlockend.


Solange du derart im Zentrum der allgemeinen Aufmerksamkeit stehst, können wir nichts riskieren
, hallen die Worte meines Vaters in meinem Kopf wider.

Aber Plymouth ist keine Modemetropole. Im tiefsten Südengland kennt mich doch kein Schwein, oder? Ich wäre eine ganz normale Modedesign-Studentin. Nur eine unter vielen. Ich bräuchte keinen Bodyguard, wäre nicht länger eine Person des öffentlichen Lebens und keine Zielscheibe mehr für die Medien. Ich könnte … Oh, mon dieu
, was ich dort alles machen könnte. Euphorisch wirbelt ein Tornado aus Gedanken in meinem Kopf umher. Für einen kurzen Moment bin ich erschlagen von all den Möglichkeiten, die sich mir dort im Ausland bieten würden.


Ruhig
, sage ich mir und atme ein paar Minuten lang mit geschlossenen Augen tief ein und aus. Peu à peu formen sich die wirren Ideen zu einem Plan
.

Er wird Papa nicht gefallen, selbst wenn ich mit der Modekoryphäe Alicia King aufwarte. Doch das spielt keine Rolle.


Er wird aber auch Étienne nicht gefallen
, ermahnt mich eine leise Stimme in meinem Hinterkopf. Doch auch das ist mir im Moment egal, denn selbst von meinem Concierge habe ich wegen des gestrigen Vorfalls mehr Anteilnahme erfahren als von ihm.

Es ist mir auch egal, dass wir Chevalliers nicht weglaufen … Manchmal, da hat der Inspektor recht, ist Flucht einfach die klügere Entscheidung.
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Ella

»Gut, da sind Sie ja endlich!«

Einen Moment lang krame ich in meinem Gedächtnis nach seinem Namen. Als ich fündig werde, sage ich: »Es tut mir so leid, Mr. Gibson.« Seufzend werfe ich dem Mann mit dem Dreitagebart und den verwuschelten dunkelblonden Haaren einen entschuldigenden Blick zu. Zu der verschlissenen Jeans trägt er ein ebenso mitgenommen aussehendes Metallica-T-Shirt. Lässig stützt er sich in den Türrahmen, während er mich neugierig betrachtet. Durch die hohen, filigranen Absätze meiner Louboutins bin ich fast ebenso groß wie er. »Ich habe den Zug in London verpasst.«

Was nicht gänzlich gelogen ist … Allerdings wäre das wohl kaum passiert, wenn Aline und ich gestern Nacht nicht noch ewig geredet hätten. Gute Gespräche und teurer Wein sind eine großartige Kombination – zumindest, wenn man keinen Zug erwischen muss. Nun bin ich, zwei Stunden später als geplant, in Plymouth eingetroffen.

Zum Glück scheint mein neuer Vermieter, der überraschend jung ist – vielleicht Mitte dreißig, wenn es hochkommt –, nicht allzu sauer zu sein. Er wirkt lediglich etwas gehetzt, als er mich hereinbittet und mich durch 
einen schmalen Flur in die Küche führt. Im ersten Stock hustet sich jemand die Seele aus dem Leib. Klingt nicht gesund! Neugierig sehe ich mich um. Das Haus ist verdammt klein. Vielleicht war es doch keine so gute Idee hierherzukommen. Möglicherweise hatte Henri recht, denn ja, selbst mein Bruder fand meinen Plan, nach England zu gehen und in eine Studenten-WG
 zu ziehen, bescheuert.


Du kannst nicht davor davonlaufen, wer du bist. Wir sind, wer wir sind!
, hallt seine Stimme in meinem Kopf wieder.

»Alles in Ordnung, Emmanuelle?«, fragt Mr. Gibson.

»Oh, bitte nennen Sie mich einfach Ella«, erwidere ich automatisch, während mir sehr deutlich bewusst wird, dass gar nichts okay ist. Unwillkürlich erinnere ich mich an den Trümmerhaufen, den ich in Paris zurückgelassen habe. Weder Papa noch Étienne haben sonderlich verständnisvoll oder unterstützend auf mein Vorhaben reagiert.

Bei dem Gedanken an Étienne wird mir ganz schwer ums Herz. Vermutlich war es dumm zu hoffen, dass er mich hierherbegleitet und sicherstellt, dass ich gut ankomme. Ja, das war wohl reichlich vermessen. Nicht nur, weil er ohnehin viel zu tun hat, sondern auch, weil er über meinen Entschluss wirklich verärgert ist.

Trotzdem glaube ich, dass ich – im umgekehrten Fall – mit ihm hergekommen wäre.

»Geht klar, dann also Ella«, erwidert mein Vermieter und schenkt mir ein aufmunterndes Lächeln. »Können wir die Sache mit dem Mietvertrag schnell hinter uns bringen? Ich muss gleich wieder zurück nach Rame auf die Baustelle und eine Lieferung annehmen.« Sein Blick huscht zu dem Handy, das er in der Hand hält
.

Das schlechte Gewissen, weil ich dafür verantwortlich bin, dass er unter Zeitdruck geraten ist, nagt an mir. Von oben ist erneut anhaltender Husten zu hören.

»Natürlich! Wo soll ich unterschreiben?«

Er reicht mir die Papiere. Ich blättere bis zur letzten Seite und setzte meine Signatur auf den Mietvertrag sowie die dazugehörige Kopie, ohne ihn gelesen zu haben. Mein Vater würde ausflippen, doch ich will Mr. Gibson nicht noch mehr Unannehmlichkeiten bereiten. Wir besiegeln die Vertragsunterzeichnung mit Handschlag.

»Dann wünsche ich dir eine schöne Zeit hier. Wenn was sein sollte, dann schreib mir einfach eine Mail oder ruf mich an.« Er geht in den Flur. »Du findest dich doch zurecht, oder?« Sein Blick fällt auf meinen Koffer. »Soll ich dir den schnell noch nach oben tragen?«

»Nein, das ist nicht nötig. So schwer ist er ja nicht.«

»Bist du sicher, dass du ein ganzes Jahr bleiben willst?«

»Ja, wieso?«, frage ich verwirrt.

»Na, weil du mit verdammt leichtem Gepäck reist.«

Ich verkneife mir, ihn darauf hinzuweisen, dass der Rest meiner Sachen in Kürze per Spedition hier eintreffen müsste, und erwidere: »Doch, doch, keine Sorge. Die Miete ist Ihnen sicher.«

Er grinst schief. »Ist sie so oder so.« Auf meinen fragenden Blick hin fügt er erklärend hinzu: »Du hast den Vertrag nicht gelesen, was? Nun ja, du wärst nicht die Erste, die krank vor Heimweh nach einem Vierteljahr das Handtuch schmeißt und mich auf einem leerstehenden Zimmer sitzen lässt, daher gibt es eine entsprechende Klausel. Apropos …« Er geht noch einmal an mir vorbei und zurück Richtung Küche. Allerdings bleibt er bereits nach ein paar Schritten stehen und nimmt einen Schlüssel vo
m Schlüsselbrett. »Das ist deiner. Verlier ihn nicht. Das kostet dich sonst fünfhundert Pfund … Steht auch im Vertrag.« Er wirft mir einen eindringlichen Blick zu – vermutlich hält er mich für eine komplette Idiotin, weil ich das Kleingedruckte nicht gelesen habe.

»Ich bin einfach nur froh, dass ich das Zimmer noch bekommen habe«, meine ich lächelnd.

»Wie gesagt, du hattest echt Glück. Wäre das andere Mädchen nicht kurzfristig abgesprungen, dann …« Er zuckt vielsagend mit den Achseln.

Im September, so kurz vor Semesterbeginn noch ein Zimmer zu finden, war tatsächlich nicht einfach. Klar hätte ich mir eine eigene Wohnung mieten können, doch ich wollte eben das volle Studentenfeeling erleben, und da gehört das Leben in einer WG
 nun mal dazu.

Mein Vermieter ist schon fast zur Tür hinaus, als hinter mir das Knarzen der Treppe ertönt. Ich drehe mich um und erblicke ein Mädchen mit roter Nase, verquollenen Augen und zerzaustem blonden Haar, das auf einer Treppenstufe verharrt und mich und den Vermieter abwartend ansieht.

Sie räuspert sich, ehe sie sagt … »krächzt« wäre wohl treffender: »Hallo, ich bin …« Sie ist so heiser, dass ich sie nicht richtig verstehe. Livy?

»Hi, ich bin Ella.« Ich hebe die Hand zur Begrüßung.

»Wie geht es Val?«, erkundigt der Vermieter sich bei meiner kranken Mitbewohnerin.

Sie zuckt mit den Achseln und gibt etwas von sich, das wie »Unterwegs mit Oxy« klingt. Wer oder was ist Oxy?

»Aber es geht ihr gut?«, hakt unser Vermieter nach, woraufhin das kranke Mädchen nickt und prompt von einem Hustenanfall durchgeschüttelt wird
.


Mon dieu
, die Ärmste hat es ja richtig schlimm erwischt.

»Okay, dann euch beiden alles Gute, und wenn was ist, meldet ihr euch!«, meint der »Landlord« und ist bereits im nächsten Augenblick verschwunden. Ich sehe ihm hinterher, als er in den schwarzen Pick-up, der vor dem Haus steht, steigt. Erst, als er den Motor startet, schließe ich die Haustür, lehne mich dagegen und betrachte meine neue Mitbewohnerin. Klein ist sie und – wenn man mal von ihrem desolaten Zustand absieht – richtig hübsch. Stupsnase, große royalblaue Augen, langes, wenn auch im Moment etwas fettiges blondes Haar. Müsste ich sie mit einem Wort beschreiben, wäre es wohl »süß«.

»Sorry, bin krank!«, wispert sie.

»Habe ich mitbekommen. Tut mir leid«, erwidere ich mitfühlend.

»Dein Zimmer …« Sie hustet mehrfach in die Ellenbeuge, braucht eine gefühlte Ewigkeit, um sich wieder zu beruhigen. »… ist das mit der offenen Tür«, erklärt sie. Ihre Heiserkeit macht es mir schwer, sie gut zu verstehen. Ich muss genau hinhören. »Alle anderen sind bereits belegt.«

»Ich bin die Letzte?«

Sie nickt und geht an mir vorbei Richtung Küche.

»Hey!«, rufe ich ihr hinterher, woraufhin sie sich umdreht. »Du solltest mal zum Arzt gehen.«

»War ich schon!«, presst sie hervor und beginnt erneut zu husten, ehe sie sich in die Küche schleppt.

Ich schnappe mir meinen Koffer und nehme die Treppe in Angriff. Mit den High Heels und unter dem Gewicht meines Gepäckstücks, stellt diese eine kleine Herausforderung dar. Anscheinend geht es der Treppe umgekehrt ebenso, denn sie ächzt bedrohlich bei jeder Stufe, die ich betrete
.

Nachdem der Aufstieg bewältigt ist, steht mir jedoch die eigentliche Schwierigkeit bevor, denn das Zimmer ist winzig. Kaum größer als eine Abstellkammer. Wobei … nein! Sämtliche Abstellkammern im Haus meiner Eltern sind deutlich größer! Zögerlich betrete ich den kleinen Raum. An die Wand hinter der Tür hat gerade so ein Kleiderschrank gepasst, und außerdem gibt es nur noch drei weitere Möbelstücke: eine Kommode vor dem Fenster, einen Stuhl und ein schmales Bett.


Das ist ein Witz
, denke ich und setze mich erst einmal auf das Bett. Zumindest federt es recht angenehm, als ich Platz nehme. Das ist doch wenigstens etwas. Ein kleiner Lichtblick, ein Silberstreifen am Horizont, etwas, an dem man sich festhalten kann.


Okay
, spreche ich mir Mut zu, du bist anderes gewöhnt, aber du wolltest ein ganz normales Leben führen. Normale Studenten wohnen nun mal in Zimmern wie diesem.



Ja, genau!
, gebe ich mir selbst recht. Ella
 wird in diesem Raum leben, nicht die verwöhnte Millionenerbin eines Modeimperiums … ICH
 werde in diesem Raum leben. Dann muss ich mich eben ein bisschen einschränken.

Kaum habe ich das gedacht, werde ich von einem lauten Hupen aufgeschreckt. Ich schaue aus dem Fenster und sehe, dass der LKW
 der Spedition bereits angekommen ist und die komplette Straße blockiert.

»Mist!«, fluche ich, lasse alles stehen und liegen und eile – so schnell es in den hohen Schuhen geht – die Treppe hinunter, um meine Sachen in Empfang zu nehmen.


Wo soll ich das alles unterbringen?
, frage ich mich, nachdem die Spediteure meinen ganzen Kram im Flur oder wahlweise, aus Platzgründen, im Vorgarten abgestellt 
haben. Fahrig krame ich in meiner Geldbörse herum, fördere einen Zweihundert-Euroschein zu Tage und versüße dem verschwitzten, dicklichen Chef der Truppe den Tag mit einem netten Trinkgeld.

»Das ist für Sie und Ihre Mitarbeiter!«, erkläre ich auf seinen verdutzten Blick hin. »Merci beaucoup
 für Ihre Mühen.«

Er blinzelt erst das Geld und dann mich ungläubig an. »Das ist zu viel, Mademoiselle!«

»Papperlapapp!«, meine ich entschlossen. »Sie hatten doch ordentlich zu schleppen, und eine wirklich große Hilfe war ich nicht!«

Nervös reibt der Mann sich den geröteten Nacken. »Dann vielen herzlichen Dank, Mademoiselle!«

Ich winke ab. »Sehr gerne. Einen schönen Tag noch!«, wünsche ich ihm und besehe mir dann das Sammelsurium aus Kisten. Hätte ich es bei meiner überstürzten Abreise bloß nicht so eilig gehabt … Ich habe keinen Schimmer, was in welchem Karton ist oder wo ich anfangen soll.

Eine Bewegung aus den Augenwinkeln erregt meine Aufmerksamkeit. »Kann ich euch helfen?«, frage ich die beiden Frauen – sie dürften in meinem Alter sein –, die durch das Gartentor getreten sind und sich suchend umschauen.

»Nee, nicht wirklich, aber du siehst aus, als könntest du Hilfe gebrauchen«, stellt die mit den atemberaubend schönen feuerroten Locken fest. Sie hat leuchtend grüne Augen, und ein ganzer Sturm aus Sommersprossen schmückt ihr Gesicht, das Dekolleté und die Oberarme. Sie sieht hinreißend aus, wie eine fleischgewordene Merida, und ich liebe diesen Animationsfilm.

Ich hätte ebenfalls gerne solche tollen Sommersprossen. Henri hat auch welche. Das Einzige, das er – rein 
optisch – von unserer Mutter geerbt hat. Auch ihn habe ich immer um seine hübschen taches de rousseur
 beneidet. Ein Tag auf dem Boot in der Sonne, und schon werden sie sichtbar. Und bei mir? Fehlanzeige! Dabei bin ich meiner Mutter sonst wie aus dem Gesicht geschnitten. Mince alors
, ich habe sogar ihre lange Zunge geerbt – zugegeben, fürs Guinessbuch der Rekorde
 reicht es nicht, dafür fehlen noch ein paar Zentimeter, aber sie ist echt irre lang, und alles, was sie mir einbringt, sind gewonnene Wetten und jede Menge dummer Sprüche von Männern, die sich ausmalen, was ich mit dieser Riesenzunge bei ihnen alles anstellen könnte … Als ob!


»Ich bin Valerie«, stellt sich der kurvige Rotschopf vor. Sie deutet auf ihre Begleiterin. »Und das ist Oxana. Wir sind deine Mitbewohnerinnen.«

»Excusez-moi!
 Mein Fehler«, entschuldige ich mich hastig, während ich überlege, woher ich die Blondine kenne. Ich habe sie doch irgendwo schon mal getroffen? »Ihr saht nur gerade so suchend aus«, erkläre ich mein Hilfsangebot, ehe ich Valeries ausgestreckte Hand ergreife. »Ich heiße Ella.«

Dann wende ich mich Oxana zu. Oxana, Oxana
 … Eilig gehe ich im Geist die letzten Events durch. »Kennen wir uns nicht?«, erkundige ich mich, weil ich einfach nicht draufkomme, wo wir uns schon mal begegnet sind.

»Nicht wirklich … wir …«, druckst sie herum und streicht sich nervös eine Strähne ihrer langen silberblonden Haare aus dem Gesicht. Es ist ihr russischer Akzent, der meinem Erinnerungsvermögen auf die Sprünge hilft.

»Du hast ein Kleid für meine Mutter genäht, oder?« Fragend sehe ich sie an, erkenne, wie sich ihre hellblauen Augen vor Erstaunen weiten
.

»Du erinnerst dich an mich?«

»Natürlich!«, erwidere ich. Auch wenn ich einen Moment gebraucht habe, um herauszufinden, woher ich sie kenne, so ist auf mein Personengedächtnis immer Verlass. Dass ich mich nicht gleich entsinnen konnte, liegt vermutlich bloß daran, dass wir uns lediglich ein einziges Mal begegnet sind, und zwar im Haute-Couture-Atelier von Origami Oaring in Paris – ein erklärter Lieblingsdesigner meiner Mutter. Oxana, die ihm damals bei der Anprobe assistiert hat, schaut mich immer noch fassungslos an, weshalb ich erklärend hinzufüge: »Es ist ja zum einen noch nicht so lange her, und zum anderen hat Origami dich in den höchsten Tönen gelobt. Er hält große Stücke auf dich.«

»Witzig, wie klein die Welt ist«, mischt sich die Rothaarige ein. »Apropos klein …«, sagt sie und hebt ihren Zeigefinger, während sie ihren Kopf schieflegt und mich aufmerksam betrachtet. »Du hast keine Ahnung, wie groß dein Zimmer ist, oder?«

»Äh, doch«, murmle ich betreten. »Inzwischen schon. Aber ich hatte angenommen, mein Zimmer sei größer, sonst hätte ich nicht so viel Kram angeschleppt. Erst dachte ich, ich hätte das andere Mädchen nicht richtig verstanden. Sie war so heiser, dass sie kaum einen Ton herausgebracht hat. Wenn ich ehrlich bin, bin ich nicht mal sicher, ob ich ihren Namen richtig verstanden habe. Livy, oder?«

»Nein. Libby. Eigentlich Liberty«, korrigiert Valerie mich. Libby … Ja, natürlich hat sie Libby gesagt. Ist ja auch viel geläufiger als Livy. Aber wenn ich mich in diesem Punkt verhört habe, dann … »Oh, okay, dann besteht ja vielleicht noch Hoffnung, dass diese Abstellkammer doch
 nicht mein Zimmer ist, oder?«, sage ich und schaue meine neuen Mitbewohnerinnen erwartungsvoll an.

»Ähm, ich bin nur ungern die Überbringerin schlechter Nachrichten, aber …« Oxana schenkt mir ein bedauerndes Lächeln und zuckt vielsagend mit den Achseln.


Merde!
 »Das darf doch nicht wahr sein! In dem Zimmer gibt es nicht mal einen Schreibtisch! Wo soll ich denn da arbeiten?«

»Vielleicht in der Küche oder im Wohnzimmer«, kommt es von Valerie.

Okay. Klar, das ginge. Aber … Mein Blick wandert zu den unzähligen Umzugskisten. »Aber was mache ich bloß mit meinem ganzen Zeug? Das passt da ja nie rein«, seufze ich verzweifelt.

»Brauchst du das denn wirklich alles?«

Ja! Nein! Ich weiß auch nicht, aber jetzt ist es schon hier. »Was mache ich denn nun?«, frage ich mehr mich selbst als meine Mitbewohnerinnen und überlege fieberhaft, wie ich aus dem Schlamassel, den ich mir so unüberlegt eingebrockt habe, wieder rauskomme.

Valerie geht unvermittelt in die Hocke, was ihr einen verwunderten Blick meinerseits einbringt, bis ich den Grund für ihr Verhalten entdecke. Eine getigerte Katze kommt herbeigeeilt und schmiegt ihr Köpfchen vertrauensvoll in ihre Hand.

»Das ist Lucky«, sagt Valerie in die Runde und fügt dann achselzuckend hinzu: »Zumindest habe ich ihn so getauft.«

Ich hocke mich neben sie und strecke meine Hand nach dem Vierbeiner aus. Der Kater schnuppert skeptisch an meinen Fingerspitzen, ehe er beschließt, sich großzügigerweise doch von mir kraulen zu lassen. Weich ist sein 
Fell. Viel weicher, als man es einem harten Kerl wie ihm zutrauen würde. Dass Lucky ein Haudegen ist, sieht man an seinen zerfetzten Ohren und den Narben auf der vorwitzigen Nase.

»Du bist ein ganz Wilder, nicht wahr?
«, frage ich den Kater auf Französisch. Ein zustimmendes Brummen lässt seinen Körper erzittern. Er reibt sich an mir. »Und bildhübsch außerdem«, füge ich in meiner Muttersprache säuselnd hinzu. Aus goldgrünen Augen blickt er zu mir auf, beinahe so, als könne er jedes meiner Worte verstehen und als würden ihm meine Schmeicheleien gefallen.

Gänzlich für mich einnehmen kann ich ihn jedoch nicht, denn schon im nächsten Moment dreht er ab und stolziert mit hochaufgestelltem Schwanz in Richtung Oxana davon, um dann ihr um die Beine zu streichen.

So ein Casanova!

»Gehört der zum Haus?«, erkundige ich mich verzückt bei Valerie.

»Nein, er ist ein Streuner, aber er kommt hin und wieder vorbei, um nach dem Rechten zu sehen.«

Ich richte mich auf, sehe dem Kater, der nun endgültig genug von unseren Streicheleinheiten hat, nach, als er das Grundstück verlässt, und wende mich wieder der scheinbar unlösbaren Aufgabe zu, die mir bevorsteht. Wohin bloß mit all meinem Zeug?

»Vielleicht tragen wir erst mal alles hoch«, schlägt Oxana vor.

Ich nicke, denn eine andere Wahl bleibt uns, beziehungsweise mir, wohl kaum. Hier draußen stehen lassen kann ich meinen Krempel schließlich schlecht.

Jede von uns schnappt sich eine Kiste, und wir marschieren zum Haus hinüber
.

»Einen Teil kann man sicherlich auch vorübergehend im Flur zwischenlagern.«

Ehe ich etwas zu dem Thema sagen kann, haben wir bereits das Haus betreten, und Valerie entfährt ein »Puh!« angesichts der zahlreichen Kartons, die die Spediteure dort abgestellt haben. Kopfschüttelnd stapft sie die Stufen in den ersten Stock hoch, und Oxana und ich folgen ihr.

Ratlos bleiben wir vor dem Minizimmer stehen. Vielleicht würden mit Hängen und Würgen zehn Kartons hier reinpassen, aber keine dreiundfünfzig, wie es auf der Liste der Spedition verzeichnet ist.

»Nie im Leben bekomme ich hier mein ganzes Zeug unter«, stelle ich fest.

Mit einem hilfesuchenden Blick zu Valerie und Oxana frage ich: »Gibt es einen Speicher?«

Allgemeines Kopfschütteln.

»Einen Keller? Eine Hundehütte?«

Ein weiterer verzweifelter Seufzer entfährt mir, als Oxana erwidert: »Nein, nichts dergleichen.«


»Mince alors!«,
 verleihe ich meiner Frustration Ausdruck. »Ich nehme an, keine von euch würde tauschen, oder?«

Valerie verengt die Augen zu Schlitzen und sieht mich böse an. Mon dieu, man wird doch wohl noch mal fragen dürfen
, denke ich, während sie mir klipp und klar mitteilt, dass sie unter keinen Umständen tauschen wird. An ihrem Tonfall ist unschwer zu erkennen, dass sie meine Frage reichlich unverschämt findet, und vermutlich hat sie – wenn ich so drüber nachdenke – sogar recht.

»Wäre ja auch zu schön gewesen. Na ja, einen Versuch war es wert«, behaupte ich, gespielt selbstsicher, fürchte jedoch insgeheim, dass die beiden mich nun für ein 
ziemlich verwöhntes Biest halten. Klasse Einstieg! Echt toll gemacht, ELLA
! Ja, so einfach wie gedacht ist es nicht, aus der Haut von Emmanuelle Chevallier zu schlüpfen. Ich sollte mich echt mehr anstrengen, mich in die Rolle eines stinknormalen Studenten zu versetzen.

»Dass der Raum hundertachtzig Pfund pro Woche kostet, ist eine absolute Frechheit«, befinde ich daher. Unsicher, ob dem auch wirklich so ist.

»Finde ich auch«, gibt Oxana mir recht.

Ha, ich kann also doch normal! Hurra!

»Ich würde ja theoretisch tauschen«, fügt Oxana hinzu, »denn viel Zeug habe ich sowieso nicht dabei, aber dafür so viel Geld hinlegen, würde ich auch nicht wollen.«

Was? Oh! Das ist es!

»Mal angenommen, du müsstest für das Zimmer hier bloß hundertzwanzig bezahlen?«, sage ich und sehe sie aufmerksam an.

»Dann würde ich es sofort nehmen!«, keucht sie, ohne zu zögern.

»Perfekt, dann machen wir das!« Entschlossen strecke ich ihr die Hand hin.

»Was machen wir?« Oxana sieht mich verwirrt an.

»Ich zahle dir sechzig Pfund pro Woche«, erkläre ich, da ich sie scheinbar etwas mit meinem Vorstoß überrumpelt habe. »Und dafür nimmst du das kleinere Zimmer.« Bitte schlag ein!
, flehe ich sie im Stillen an, und da sie nun doch etwas skeptisch dreinschaut, schlage ich vor: »Wenn du magst, kann ich es dir auch gerne im Voraus für das Jahr auf dein Konto überweisen.«

Ihre Augen weiten sich vor Überraschung. »Ist das dein Ernst?«

»Mein völliger Ernst!«, versichere ich ihr, zücke mein 
Handy, rechne den Betrag aus, runde auf und bitte Oxana um ihre Kontodaten.

»Super! Dann werde ich gleich mal mein neues Zimmer beziehen!«, verkündet Oxana vergnügt und macht sich an die Arbeit.

Ich bleibe mit Valerie zurück. »Magst du was trinken?«, fragt sie mich, woraufhin wir hinunter in die Küche gehen.

Valerie macht uns Kaffee, brüht aber auch noch einen Tee für unsere kranke Mitbewohnerin auf.

»Ich bring das hier nur schnell Libby. Setz dich doch in den Hof, da ist es um diese Uhrzeit besonders schön.« Sie drückt mir eine Kaffeetasse in die Hand und deutet nach draußen. Das Lächeln, mit dem sie mich bedenkt, macht mir Mut und gibt mir die Hoffnung, dass ich mich mit meiner Frage nach einem Zimmertausch doch nicht bei ihr ins Aus manövriert habe.

Ich betrete den Hinterhof und erlebe eine nette Überraschung, denn der ist richtig hübsch hergerichtet. Der gesamte Außenbereich ist üppig begrünt, und in dieser künstlichen Oase stehen zwei Liegen und auch ein kleiner runder Tisch, an den gerade so vier Stühle passen. Idyllisch! Ich stelle die Tasse ab, setze mich auf eine der Liegen und zücke mein Handy, um Étienne anzurufen.

Während das Freizeichen ertönt, flattert mein Herz nervös in meiner Brust. Einerseits verstehe ich sehr gut, dass Étienne wegen meiner Entscheidung, ein Auslandsjahr einzulegen, angefressen ist. Er hat recht, ich hätte das mit ihm absprechen müssen! Andererseits war ja eben ständig alles wichtiger als ich und … Unwillkürlich frage ich mich, ob meine überstürzte Flucht wirklich so schlau war. Vielleicht hätte ich doch bleiben und kämpfen sollen … Ja,
 spottet ein Teil von mir, und wie Don 
Quijote einen Kampf gegen Windmühlen führen.
 Doch zwischen einer kopflosen Flucht und einer Schlacht hätte es schließlich noch andere Möglichkeiten gegeben. Möglichkeiten, die nicht dazu geführt hätten, dass Étienne enttäuscht von mir ist.

Die Mailbox springt an, und seine Stimme fordert mich auf, eine Nachricht zu hinterlassen. Zu unpersönlich befinde ich und lege auf. Ich will richtig mit ihm sprechen, will ihm sagen, dass diese Entscheidung hier nichts mit uns zu tun hat … nicht wirklich jedenfalls. Ich meine, natürlich tangiert sie ihn, aber ich bin ja nicht seinetwegen gegangen, sondern weil der goldene Käfig drohte zu einer goldenen Mausefalle zu werden. Und ein Bodyguard kam für mich nun einmal nicht infrage – ganz gleich wie schutzlos ich mich nach dem Eindringen dieses Reporters fühlte.

Obwohl ich versuche, die ganze leidige Geschichte rational zu betrachten, hätte ich mir von Étienne in dieser schweren Zeit mehr Unterstützung gewünscht.

Es fühlt sich blöd an, das zuzugeben. Ich bin schließlich nicht aus Zucker, sondern eine starke Frau. Ich kann meinen Mann stehen und brauche keinen Kerl, der für mich eintritt.


Ja, brauchen mit Sicherheit nicht, aber was ist so falsch daran, sich einen zu wünschen?
, fragt das leise Stimmchen, das insgeheim genauso enttäuscht von Étienne ist wie er von mir.


Was hätte er denn machen sollen? In glänzender weißer Rüstung auf seinem Schimmel gegen den Drachen antreten?
, höhne ich, was das naive Mädchen in mir endgültig zum Verstummen bringt.

Abgesehen davon wollte ich schließlich den ganzen 
Fame und die Follower – nur die widerlichen Kommentare und den ganzen Hass wollte ich mit Sicherheit nicht.

Ein Schauer läuft mir über den Rücken, als ich an die letzten Tage zurückdenke. Was für bescheuerte, kranke Menschen es doch gibt! Ich meine, selbst wenn ich eine Affäre mit Félix gehabt hätte, wäre das doch alleine eine Sache zwischen ihm, Sandrine, Étienne und mir. Mit welchem Recht mischt sich da halb Frankreich ein? Ich atme tief durch. Der Buhmann der Nation zu sein ist hart. Und das Schlimmste: Man kann nicht mal zurückschlagen, denn dann hat man erst recht verloren.


Egal
, versuche ich mich zu beruhigen und greife nach meiner Kaffeetasse. Nun bist du hier, und du wirst das Beste aus der Situation machen.


Gar nicht so einfach, wie ich nach dem ersten Schluck feststelle. An DIESER
 Situation muss ich etwas ändern. Dringend! Ohne einen ordentlichen Kaffee halte ich es hier nämlich keine drei Tage aus, und diese Brühe … Mon dieu!
 Die Vorurteile über das britische Essen kennt man ja zur Genüge, aber dass es hier nicht mal anständigen Kaffee gibt, das hat einem niemand gesagt.

Valerie kommt in den Hof hinaus, setzt sich mir gegenüber und sagt: »So, alles erledigt. Schmeckt der Kaffee?«

Ich zwinge mich zu einem Lächeln. Ehe ich ihr eine wohlwollende Lüge auftischen kann, nimmt sie einen Schluck und gibt ein angewidertes »Bäh!« von sich.

»Normalerweise bin ich ja echt hart im Nehmen, aber der hier ist definitiv zu stark! Da bleibt ja der Löffel stehen. Milch?«

»Oh ja! Sehr gerne!«

Valerie verschwindet kurz in der Küche und kommt mit 
einer Tüte Milch und einer Zuckerdose zurück. »Schauen wir mal, ob man ihn noch retten kann.«

Nachdem wir den Kaffee aufgepimpt haben, ist er halbwegs genießbar.

»Geht doch!«, befindet Valerie seufzend. »Echt krass, dass Oxy und du euch kennt. Ich meine, wie verrückt ist das denn bitteschön?«

»In der Tat«, stimme ich ihr zu. Nie hätte ich damit gerechnet, hier jemanden zu treffen, den ich kenne. Ich meine, wie groß ist denn die Wahrscheinlichkeit dafür? Das ist schon ein irrer Zufall. Valerie hat recht: Die Welt ist klein.

»Wie war denn deine Anreise?«, erkundigt sie sich und sieht mich neugierig an.

»Entspannt. Ich habe einen Zwischenstopp in London gemacht und meine Freundin Aline besucht, ehe es heute Morgen weiterging.«

»Bist du mit dem Auto hier?«

»Was? Nein!«, entgegne ich beinahe entsetzt. »Man muss ja wohl völlig verrückt sein, um sich die Sache mit dem Linksverkehr freiwillig zuzumuten.«

Valerie errötet. Mist! Mal wieder mit Anlauf und beiden Füßen ins Fettnäpfchen gehüpft. Genial, Ella! Du hast es echt raus!

»Lass mich raten, du bist mit dem Auto hier?«, frage ich kleinlaut und verfluche mich für mein vorlautes Mundwerk.

Als sie nickt, schiebe ich ein betretenes »Sorry!« hinterher.

Valerie scheint mir meinen Fauxpas nicht übel zu nehmen. Sie lächelt mich an. »Hey, ich bin für meine verrückten Ideen bekannt, und ehrlich, man gewöhnt sich 
unglaublich schnell daran, auf der anderen Straßenseite zu fahren. Für deine Freundin in London beneide ich dich allerdings … Es ist nämlich eine ganz schön lange Tour hier runter.«

»Wie lange warst du denn unterwegs?«

»Knapp elf Stunden«, sagt sie nach kurzem Überlegen, »allerdings hatte ich auch einen Zwischenstopp eingelegt.«

»Auch bei Freunden?«

»Nee, leider nicht. Ich habe mir ein Hotel in Brighton genommen.«

»Witzig! Darüber hatten Aline und ich noch gesprochen.«

»Worüber?«, fragt Valerie, die mir anscheinend nicht folgen kann.

»Über Brighton. Wir kamen wegen der Fotos von Martin Parr darauf.«

»Ach, du interessierst dich für Fotografie?«, fragt Valerie, hellhörig geworden.

»Ja, sehr!«, erwidere ich. »Auch wenn ich Modedesign studiere, so kann ich im Prinzip allen Künsten etwas abgewinnen, aber ich gebe zu: Die Fotografie hat es mir besonders angetan. Genaugenommen habe ich den Zwischenstopp bei Aline auch nur gemacht, weil ich mir die Tim-Walker-Ausstellung im Victoria and Albert Museum anschauen wollte.«

»Ach, wie cool! Und wie war’s?«

Ich rolle mit den Augen. »Habe mich blöderweise im Datum vertan«, gebe ich zerknirscht zu. »Die eröffnet erst Ende der Woche.«

»Oh nein, wie doof ist das denn!«

»Eigentlich war es Glück, denn die Ausstellung, in der wir stattdessen waren, war der Hammer. Hast du schon 
mal was von Danielle Blakley gehört?« Valerie schüttelt den Kopf. »Sie ist eine junge Malerin aus Florida. Die Ausstellung heißt Metamorphose.
 Die Besucher sind gezwungen, Bild für Bild anzuschauen, du kannst dich nicht frei im Raum bewegen. Das Ganze startet mit einem kleinen schwarzen Quadrat. Es ist winzig. Sieben auf sieben Zentimeter vielleicht. Es ist wirklich nichts Besonderes. Jedes Kind hätte es anfertigen können. Etwas Spachtelmasse, um die Oberflächenstruktur zu verändern, und schwarze Farbe, mehr nicht … Erst dachte ich, was soll das denn? Und dann ertönte über Kopfhörer eine Frauenstimme, die …« Ich lege den Kopf schief, überlege, wie der genaue Wortlaut war, doch ich kriege es nicht genau zusammen. Aber allein bei der Erinnerung an die traurige Stimme, zieht sich mein Herz erneut zusammen. »Sie sagte etwas in der Art wie ›Nachdem er mich vergewaltigt hatte, war das alles, was von mir übrig war. Ich bestand nur noch aus Angst, Hoffnungslosigkeit und Schmerz. Und ich fühlte mich klein, wertlos und schmutzig‹.« Ich schlucke beklommen. »Es war so krass. Und während die Bilder im Laufe der Ausstellung immer größer und auch wieder bunter wurden, veränderte sich auch die Stimme der Frau. Sie klang nicht mehr so tonlos und niedergeschlagen, sondern man merkte, dass sie neuen Mut fasste. Dass aus einem Opfer eine Überlebende wurde, und das war wirklich ergreifend. Zum Schluss verließ die Farbe die Leinwand, erstreckte sich auf der dahinter liegenden Wand vom Boden bis zur Decke … ein Symbol für das posttraumatische Wachstum, das stattgefunden hatte.« Ich seufze leise. »Ehrlich, ich habe noch nie eine Ausstellung gesehen, die mich so berührt hat.«

»Wow, das klingt wirklich sehr heftig.
«

»Ja, aber es hat eben auch Hoffnung gemacht, dass man selbst die schlimmsten und furchtbarsten Erlebnisse überleben kann.«

Unwillkürlich muss ich an meinen Bruder denken. Ich wünsche mir, dass auch er so eine Metamorphose durchmacht, wünsche mir, dass er jene schreckliche Nacht des Terroranschlags im Bataclan hinter sich lassen und voller Zuversicht nach vorne blicken kann. Und vielleicht könnte ich dann auch endlich wieder ruhiger schlafen, doch so, mit dem Wissen, dass er – egal, wie sehr er es abstreitet – schwer traumatisiert ist und ich dafür verantwortlich bin, ist das unmöglich.

»Ja, das stimmt natürlich«, gibt Valerie mir recht.

»Und auch so war es einfach super, Aline mal wieder zu treffen. Wir hatten uns nämlich eine halbe Ewigkeit nicht mehr gesehen, weil mein Modedesignstudium und ihr Job bei der Vogue
 so zeitintensiv sind.«

»Übrigens, sowohl Libby als auch Oxy studieren ebenfalls Modedesign«, lässt Valerie mich wissen.

»Ach!«

»Ja, beide sind wegen Alicia King hier. Ich nehme an, du auch?«

»Nein, eigentlich nicht«, erwidere ich wahrheitsgemäß, nur um dann festzustellen, dass ich Valerie, die ich schließlich kaum kenne, die Gründe nicht offenbaren möchte. »Ich wollte einfach mal weg«, behaupte ich lahm. »Ich meine, ich bin in Paris geboren, bin dort aufgewachsen … Klar, war ich viel auf Reisen, aber …«

Valerie nickt verstehend, als ich verstumme, und der Satz unvollendet in der Luft schwebt. »Ja, ich glaube auch, dass so ein Jahr im Ausland eine ganz tolle Erfahrung ist.«

Die Tür zum Hinterhof öffnet sich. »So, ich wäre dann 
fertig mit Umziehen«, verkündet Oxana und gesellt sich zu uns. »Aber alles wirst du auch in dem Zimmer nicht unterbekommen«, fügt sie hinzu.

»Ach, das wird schon«, meine ich optimistisch.

Ich lasse die Mädels dort sitzen, spüle noch rasch meine Kaffeetasse ab und mache mich dann an die Arbeit.

Der amüsierte Blick, den Valerie und Oxana vorhin auf mein »Ach, das wird schon!« wechselten, war – wie ich inzwischen erkannt habe – durchaus berechtigt.

Pause! Ich brauche dringend eine Pause. Nun ja, immerhin habe ich es geschafft, alle Kisten, die im Vorgarten herumstanden, nach oben zu schaffen.

Hastig trinke ich einen Schluck Wasser und wische mir dann über die verschwitzte Stirn. Vermutlich hätte ich auch das Outfit und nicht bloß die Schuhe wechseln sollen, ehe ich mich diesem Kraftakt stellte, der sämtliche Fitnessstudiobesuche fürs nächste halbe Jahr ersetzt. Okay, vielleicht übertreibe ich auch ein wenig, aber ich fühle mich wirklich wie nach einem von Hugos Hammer-Workouts. Der Gedanke an meinen Privattrainer, der zugleich ein guter Kumpel von Henri ist, erinnert mich daran, dass ich meinen Bruder noch anrufen wollte.

Als ich ihn auf dem Handy nicht erreiche, versuche ich es im Büro.

»Bruderherz!«, sage ich, als er das Gespräch annimmt.

»Gut angekommen, Bibou?«

»Oh bitte, nenn mich nicht immer so, Henri!«, stöhne ich enerviert. »Ich hasse das! Ich bin keine acht mehr.«

Er lacht spöttisch, weshalb ich ein nicht minder genervtes »Du bist ein Idiot!« hinterherschiebe, während ich mich auf meinen quietschenden Schreibtischstuhl plumpsen 
lasse und die müden Beine von mir strecke. »Aber ja«, lenke ich versonnen lächelnd ein. »Ich bin gut angekommen.« Auch wenn ich mich gerade reichlich ausgepowert fühle, so bin ich doch zufrieden. Das neue Zimmer ist toll. Es ist nicht unendlich groß, aber es bietet genug Platz für meine Bedürfnisse. Hoffnungsvoll schaue ich mich in dem Raum, der für die nächsten Monate mein Zuhause sein wird, um.

»Ich kann nicht glauben, dass du das durchziehst«, murmelt Henri am anderen Ende der Leitung und torpediert mit seinen Worten unwissentlich meine rosarote Neuanfangs-Blase.

»Oh, bitte!«, fauche ich, denn diese Diskussion will ich jetzt wirklich nicht führen. Henri hat seinen Standpunkt schließlich hinreichend klargemacht.

Er lässt den großen Bruder raushängen, indem er mich noch einmal daraufhin hinweist, dass Papa alles andere als begeistert von meinem Entschluss ist. Geschenkt! Das war mir auch ohne Henris Intervention bereits klar.

»Wie gefällt es dir denn bisher?«, erkundigt mein Bruder sich, wofür ich ihm sehr dankbar bin. Ich will nicht an Papa und den dämlichen Streit kurz vor meiner Abreise denken … Das würde meine unbeschwerte Stimmung bloß killen.

»Du fragst Sachen!«, schnaube ich amüsiert. »Ich bin doch noch keine zwei Stunden hier! Überraschend warm ist es. Und sonnig.« Von wegen in England würde es bloß immerzu regnen … Ich hatte mich da echt drauf eingestellt, und nun? Strahlender Sonnenschein und tropische Temperaturen. »Nur dummerweise bin ich mit so viel Zeug hier angereist, dass es nicht in mein Zimmer passt. Ich werde es irgendwo einlagern müssen.
«

Ich rechne damit, dass Henri sich über mich lustig macht, doch zu meiner Überraschung zieht er mich nicht auf.

»Das Haus ist klein, aber sauber. Besser als erwartet, wenn ich ehrlich bin.« Studentenbuden sind ja nicht gerade für ihre Sauberkeit berühmt. Ob wir einen Putzplan aufstellen werden? Vermutlich! Mit einem Mal habe ich die absurde Vorstellung von mir beim Kloschrubben im Kopf. Nein, das geht wirklich nicht! Ich habe nicht den leisesten Schimmer, wie man das macht. Gibt bestimmt ein YouTube-Video dazu,
 ELLA
,
 wirft der Teil von mir ein, der sich vorgenommen hat, eine ganz normale Studentin ohne irgendwelche Privilegien zu sein.

Aber selbst wenn es ein entsprechendes YouTube-Video geben sollte, kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass ich dem Lokus, bewaffnet mit gelben Gummihandschuhen und Putzlappen, zu Leibe rücke. Nein, eine Reinigungskraft MUSS
 her.

Stell dich nicht so an, Prinzessin! Normale Menschen haben auch keine Haushaltshilfen. Und was bitte schön sollen Oxana, Valerie und Liberty von dir halten, wenn du dich wie eine Diva benimmst?


Okay
, lenke ich ein, vertage die Entscheidung über diesen Punkt allerdings insgeheim erst mal auf später.

»Und meine Mitbewohnerinnen scheinen nett zu sein«, füge ich hinzu – zumindest solange sie nicht wissen, was für eine verwöhnte, steinreiche Göre ich bin. Wobei … Oxana ist meine Identität ja schließlich bekannt. Mist! Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht. Das könnte sich als echtes Problem erweisen.

»Mitbewohnerinnen?«, hakt Henri nach. Ich rolle mit den Augen, öffne gerade den Mund, um ihm zu sagen, 
dass die Mädels – wenn er mich hier, wie versprochen, besuchen kommt – tabu sind, da fügt er hinzu: »Da wird Étienne beruhigt sein.«

Ein neuerliches Schnauben entfährt mir. Pah! Als ob Étienne jemals Grund zur Eifersucht gehabt hätte. Er weiß schließlich genau, wie ich für ihn empfinde. »Er sorgt sich grundlos«, lasse ich Henri wissen. »Dass ich hier bin, hat nichts mit Papa zu tun und auch nicht mit Étienne.« Ich bete, dass Étienne sich rasch wieder einkriegt. Ich muss das hier machen. Es ist wichtig für mich. »Das hier wird mir guttun«, erkläre ich nachdrücklich und weiß nicht, wen genau ich überzeugen will. Die Hasenfuß-Emmanuelle, die vor dem Porzellangott in Weiß zittert, oder meinen Bruder, der meinem Versuch, ein stinknormales Leben zu führen, ohnehin skeptisch gegenübersteht.

»Ein Selbstfindungstrip?«, unkt er prompt.

»Habe ich dir heute schon gesagt, dass du ein Idiot bist, Henri?«, schnaube ich ungehalten.

Und obwohl er das ist, telefoniere ich so lange mit ihm, bis ein Klopfen an der Tür unser Gespräch unterbricht.

»Moment, Henri … Ja?«

Die Tür öffnet sich, und Oxana lugt neugierig in den Raum hinein. »Hi, ich wollte nicht stören, wenn es gerade schlecht ist …«

»Nein, nein, alles gut, Oxana«, sage ich hastig. »Ich wollte ohnehin mit dir reden.« Schließlich muss ich sie noch darum bitten, das Geheimnis um meine wahre Identität für sich zu behalten. »Einen kleinen Augenblick, okay?«

»Natürlich.«

»Henri?«

»Ja?«, brummelt mein Bruder wenig leidlich
.

»Ich muss Schluss machen. Ich melde mich morgen noch mal in Ruhe.«

»Okay.«

»Ich hab dich lieb«, sage ich zum Abschied und lege auf, um mich Oxana zuzuwenden. »Was gibt’s?«

Ihr Blick irrt in dem vollgestellten Raum umher.

»Valerie und du lagt übrigens richtig mit der Annahme, dass ich hier nicht alles unterbekommen werde.«

Oxana erwidert mein verlegenes Lächeln. »Nein, vermutlich nicht, aber ich bin nicht hergekommen, um zu schauen, wer in dem Punkt recht hatte, sondern um dich zu fragen, ob du heute Abend mit Val und mir ins Tarantula kommen magst.«

»Was ist das?«

»Ein Club, wo sie wohl irgendwelche alten Rocksongs spielen, der jedoch ziemlich angesagt sein muss … Zumindest, wenn man Valerie glaubt. Und ich hoffe, dass ich da in Zukunft aushelfen darf, denn morgen früh habe ich dort ein Vorstellungsgespräch.«

»Ah, du willst dir schon mal ein Bild machen.«

Oxana nickt.

»Ja, klar komme ich mit. Das wird bestimmt lustig! Wann wollen wir los?«

»Einundzwanzig Uhr?«

»Ja, das ist super! Ich hoffe bloß, dass ich in einer der Kisten was Passendes zum Anziehen finde. Total bescheuert, dass ich sie nicht ordentlich beschriftet habe.«

Oxana lacht.

»Das ist nicht witzig!«, schmolle ich.

»Doch, irgendwie schon, und vor allem, wenn man weiß, wie oft ich ›Da musst du nichts draufschreiben, man sieht ja, was es ist‹ aus dem Gefrierschrank geholt und 
gegessen habe.« Sie strahlt mich an, und nun muss auch ich lachen.

Das ist mir zwar noch nie passiert – wir hatten immer eine Köchin, und später habe ich Restaurantbesuche oder den Lieferservice bevorzugt –, aber es klingt lustig.

»Brauchst du vielleicht doch Hilfe?«

»Ja«, gebe ich zähneknirschend zu. Wahnsinnig viel ist zwar nicht mehr zu tun, aber ich bin inzwischen wirklich platt.

Oxana packt netterweise mit an, und keine halbe Stunde später ist alles in meinem Zimmer verstaut, und der Flur dient nicht mehr unfreiwillig als Slalomstrecke.

»Tausend Dank!«, sage ich, nachdem ich den letzten Karton in der Ecke hinter der Tür verfrachtet habe.

Oxana winkt ab. »Ach, dafür nicht! Wie Val gestern zu mir sagte: Wir müssen zusammenhalten. Ich meine, jede von uns ist fremd hier und irgendwie auf sich allein gestellt. Ich bin sicher, im Laufe der Zeit können wir alle mal Hilfe gebrauchen, und dann ist es doch gut, wenn man ein paar Leute hat, auf die man sich verlassen kann, nicht wahr?«

Ich nicke bedächtig und komme zu dem Schluss, dass ich sowohl Oxanas Hilfsbereitschaft als auch Valeries pragmatische Art jetzt schon sehr schätze.

Nachdem Oxana gegangen ist, damit ich in Ruhe mein Zeug sichten kann, gönne ich mir erst mal eine kurze Pause, in der ich erneut vergeblich versuche, Étienne zu kontaktieren, und dann Oxana rasch das Geld für das Zimmer auf ihr Konto schiebe. Erst da fällt mir ein, dass ich sie eigentlich noch darum bitten wollte, niemandem zu erzählen, wer ich wirklich bin, denn das kann ich echt nicht gebrauchen
.

Das Tarantula, dieser Laden von dem Oxana gesprochen hat, ist großartig … Ich bin ganz hin und weg. Nicht zu vergleichen mit den Pariser Clubs, in denen sich normalerweise die High Society rumtreibt und in denen immer dieselben angesagten DJ
s und DJ
anes auflegen. Nein, dieses Schmuckstück hat Herz und Seele. Der Schuppen ist ebenso echt wie die Musik, die hier gespielt wird. Guter, alter Hardrock.

Während meine Mitbewohnerinnen und ich mit unseren Drinks in der Hand auf eine Sitzgruppe im Chesterfield-Look abseits der Bühne und der Tanzfläche zusteuern, spielt die Liveband eine Coverversion von Alice Coopers »Poison« – und das gar nicht mal so schlecht.

Kaum haben wir Platz genommen, fällt mir siedend heiß ein, dass ich Étienne noch immer nicht erreicht habe. Eilig fische ich mein Handy aus einer der zahlreichen Taschen meiner kurzen schwarzen Lederjacke.


Salut, chéri
, schreibe ich. Habe dich leider nicht erreicht, aber wollte dich wissen lassen, dass ich gut angekommen bin. Vielleicht meldest du dich morgen mal. Würde mich freuen.
 Ich füge ein Smiley mit Kussmund ein, ehe ich noch ein Je t’aime
 tippe und die Nachricht abschicke. Eilig stecke ich mein Handy weg und wende mich Oxana und Valerie zu.

»Entschuldigt. Ich hatte nur vergessen, Étienne mitzuteilen, dass ich gut angekommen bin. Heute Mittag habe ich ihn nicht erreicht.«

»Ist das dein Freund?«, will Valerie wissen und mustert mich neugierig.

Lächelnd nicke ich. Auch wenn der Himmel gerade nicht voller Geigen hängt, so liebe ich ihn nun einmal.

»Wie lange seid ihr denn schon zusammen?«

»Ein gutes halbes Jahr«, erwidere ich und nenne den 
beiden somit den Zeitpunkt, an dem wir uns offiziell zueinander bekannt haben.

Unweigerlich erinnere ich mich an die Monate davor und unsere heimliche Affäre zurück, an all die Zweifel und Bedenken. Étienne, der sich Sorgen um die Reaktion unserer Familien – insbesondere um die von Henri machte –, und ich, die nicht wusste, was ich davon halten soll, dass er sich derart zögerlich verhielt.

»Étienne ist einer der besten Freunde meines Bruders«, erkläre ich und füge etwas beschämt hinzu: »Ich war quasi schon immer völlig verrückt nach ihm, doch für ihn war ich bloß die kleine, nervige Schwester seines besten Kumpels, was vielleicht daran lag, dass ich ihn unentwegt aus Herzchenaugen angeschmachtet habe, aber irgendwann …« Vielsagend hebe ich die Schultern und verstumme. Ja, irgendwann war ich da, wo ich schon immer sein wollte. Erst hatte ich einen Platz in seinem Bett und dann in seinem Herzen.

»… hast du ihn dir geangelt!«, beendet Valerie meinen Satz, hebt ihre Rechte zu einem High Five, und ich schlage vergnügt ein.

»So sieht es aus«, verkünde ich stolz, denn ich finde, das kann ich auch sein. Schließlich musste ich verdammt lange für unser Glück kämpfen, doch irgendwann zahlte sich meine Beharrlichkeit aus, und nun sind wir ein Paar.

»Und wie ist er so?«

»Perfekt!«, seufze ich. Okay, er ist ein furchtbares Arbeitstier, und gerade läuft es nicht wirklich rund zwischen uns, aber das ändert nichts daran, dass er meine große Liebe ist.

Ich nippe an meinem Whisky Sour und seufze erneut wohlig! Dieser Drink ist verdammt gut
.

»Du hast auch jetzt noch Herzchenaugen!«, sagt Valerie giggelnd.

»Ja, aber das müssen wir ihm ja nicht verraten«, erwidere ich und halte ihr mein Glas hin, damit wir darauf anstoßen können. Verschwörerisch zwinkere ich ihr zu.

»Und du?«, wende ich mich an Oxana, die bisher geschwiegen hat. Vermutlich hat sie von all den Gerüchten, die über Félix und mich im Umlauf sind, gehört. Natürlich hat sie das – ich meine, wer denn nicht? Um von diesem Skandal nichts mitzubekommen, müsste man hinterm Mond leben. Was sie wohl über mich denkt? Ob sie diesen ganzen Käse glaubt und nun der Meinung ist, dass ich hier schamlos herumlüge. »Du wirst mich doch nicht verpetzen, oder?«, frage ich sie betont gut gelaunt.

Oxana legt den Kopf schief, tut nachdenklich. »Das muss ich mir noch gut überlegen. Eigentlich hatte ich vor, noch heute Abend eine Pressemitteilung zu verfassen.«

Ich weiß, es ist bloß ein Scherz, und dennoch schnappe ich vor Schreck beinahe nach Luft. Auf keinen Fall möchte ich, dass irgendein windiger Reporter meinen Aufenthaltsort erfährt. Das allein ist eine grauenhafte Vorstellung, schlimmer jedoch sind die Konsequenzen, die daraus erwachsen würden. Papa würde mir, ohne lange zu fackeln, einen Bodyguard zur Seite stellen, der mich nicht mehr aus den Augen ließe.

»Wollt ihr auch noch was trinken?«, erkundigt Valerie sich ahnungslos und saugt geräuschvoll die Reste ihres Drinks durch den Strohhalm.

Oxana und ich verneinen ihre Frage beide mit einem Kopfschütteln.

»Bin gleich zurück«, behauptet Valerie. Ich schätze, sie 
wird an der gut besuchten Bar eine halbe Ewigkeit auf Nachschub warten müssen.

»Entschuldige. Das war bloß ein dummer Spruch«, ertönt Oxanas Stimme neben mir. Ich wende den Blick von Valeries rotem Lockenkopf ab, der gerade in der tanzenden Menge verschwindet, und drehe mich in Oxanas Richtung.

»Schon gut«, sage ich hastig, was die Worte sehr offensichtlich als Lüge deklariert.

»Nein, wirklich. Das war total daneben. Ich hatte keine Ahnung, dass ich da mit Anlauf in ein Fettnäpfchen springe.«

Ihr flehender Blick entlockt mir ein schwaches Lächeln. »EBEN
! Du hattest keine Ahnung, also Schwamm drüber.«

Ich nippe erneut an meinem Drink, versuche, die Anspannung, die von mir Besitz ergriffen hat, abzuschütteln. Normalerweise rechtfertige ich mich nicht, aber das hier ist eine andere Situation. Mit Oxana muss ich ein ganzes Jahr lang zusammenleben. Ich will nicht, dass sie mich für ein Miststück hält, das einer Schwangeren den Mann ausspannen würde.

»Du hast ja sicherlich mitbekommen, was die Medien so alles über mich schreiben«, beginne ich reichlich betreten und stelle mein Glas ab. »Sobald ich mit irgendwem zu einer Party gehe, wird mir direkt eine Affäre angedichtet. Aber vermutlich bin ich selbst dran schuld. Ich hatte ein paar wilde Jahre, und nun … Aber wie sagt man so schön: Ist der Ruf erst ruiniert, lebt es sich ganz ungeniert.
« Ich kann die Bitternis nicht aus meiner Stimme raushalten. Es ist frustrierend, dass ich diesen Stempel als vergnügungssüchtiges Partyluder habe und mich auf den Kopf 
stellen könnte und sich daran doch nichts ändern würde. »Kannst du mir einen Gefallen tun?«, bitte ich meine neue Mitbewohnerin.

»Kommt drauf an«, meint sie vorsichtig und beäugt mich beinahe misstrauisch.

»Behandle mich einfach ganz normal. Ich bin extra hergekommen, um …« Ich zögere, suche nach den richtigen Worten. »… dem Rampenlicht zu entkommen. Es wäre toll, wenn ich einfach mal ich selbst sein könnte.« Oder überhaupt herausfinden, wer ich bin, denn nach all den Jahren habe sogar ich ein ziemlich verzerrtes Bild von mir. Unbehaglich ringe ich mich zu einem Lächeln durch.

»Klar!«

»Und würdest du bitte niemandem sagen, wer ich wirklich bin? Ich brauche definitiv eine Auszeit von Emmanuelle Chevallier.«

»Wer ist Emmanuelle Chevallier?«, ertönt Valeries Stimme plötzlich hinter mir.

»Niemand!«, entgegnen Oxana und ich unisono und müssen sofort darüber lachen. Sie zwinkert mir aufmunternd aus ihren hübschen eisblauen Augen zu, und mir fällt ein Stein vom Herzen.

»Na, dann!« Valerie setzt sich zu uns, nimmt sowohl das Gekichere als auch unsere Geheimniskrämerei bezüglich meiner Identität gelassen hin. Zufrieden nuckelt sie an ihrem Drink. Ich tue es ihr gleich, denn dass Oxana nicht vorhat mich zu verraten, erleichtert mich wirklich ungemein.

Andererseits werde ich es wohl kaum ewig geheim halten können, sinniere ich. Spätestens wenn die Black Widow
 hier im Jachthafen ankommt, kann ich nicht mehr so tun, als wäre ich bloß ein ganz normales Mädchen … Mo
ment! Die Black Widow
! Das ist es! Dort, in einer der Kajüten meines Segelboots, kann ich die überzähligen Umzugskartons lagern. Mensch, dass ich daran nicht schon vorher gedacht habe …

Als hätte Valerie meinen Gedankengang telepathisch aufgeschnappt, fragt sie: »Was machst du jetzt eigentlich mit deinem ganzen Kram? Der hat doch unmöglich in dein Zimmer gepasst, oder?«

Oxana kann sich gerade so ein Grinsen verkneifen. Ja, ja, sie hatten ja recht. Ich habe völlig unterschätzt, was ich alles angeschleppt habe.

»Ich habe eine Lösung gefunden«, erwidere ich, so würdevoll wie möglich.

»Sicher? Wenn du magst, rufe ich Parker an, damit er dir eine Lagermöglichkeit organisiert.«

»Den Vermieter?« Eben beim Einlass kam raus, dass Valerie schon ein paarmal in diesem Club war … mit IHM
. Ob da was läuft? Scharf ist er ja – zumindest, wenn man auf diesen Typ Mann steht.

»Lieb von dir, aber das ist echt nicht nötig.« Einer perfiden Eingebung folgend, füge ich hinzu: »Er hat übrigens nach dir gefragt.« Prompt geht mein Plan auf, denn Valerie errötet heftig. Erstaunlich, was für eine Wirkung der gute Mr. Gibson auf unseren Rotschopf hat.

»Hat er?«, keucht sie regelrecht.

»Er wollte wissen, wo du bist, ehe er zu seiner Baustelle nach Rame gefahren ist. Er wirkte schwer im Stress«, füttere ich sie mit Details und beobachte, wie sie unruhig auf ihrem Platz hin und her rutscht. Mon dieu
, der Kerl hat es ihr ja ganz schön angetan.

»Ja, er restauriert da eine alte Schäferhütte in den Klippen von Whitsand Bay und hat vor, sie in ein Luxusferienhäuschen 
umzuwandeln. Völlig verrückt!«, verkündet sie. »Das Ding ist die reinste Bruchbude, aber er konnte seine Finger nicht davon lassen.« Sie nimmt einen Schluck von ihrem Drink und fragt dann. »Wie auch immer: zurück zu deinem Platzproblem. Wo wirst du dein Zeug nun lagern?«

Da ich nicht lügen will, erwidere ich ausweichend: »Ich kann die Sachen auf einem Boot zwischenlagern.«

»Auf einem Boot? Wem gehört es?«

Meine ohnehin eher gemurmelte Antwort geht im Solo des Drummers unter.

»Was hast du gesagt?«, fragt Valerie lauter.

Mist! »Mir!«, gebe ich zu. »Das Boot gehört mir. Es sollte Mitte oder Ende der Woche hier ankommen.«

»Oh wow! Du hast ein Boot? Ist so was nicht unglaublich teuer?« Sie sieht mich fragend an, und ja, das ist es! Allein der Transport hierher kostet ein Vermögen. Von den Liegegebühren will ich gar nicht erst anfangen … Egal. Es ist ja nicht so, als würde ich am Hungertuch nagen.


Aber es ist eben auch nicht so, als wären alle Studentinnen Bootseignerinnen
, erinnert mich die neue Ella. Ihr Einwand prallt jedoch an meiner guten Laune ab. Ich bin so froh, dass sich mein Boot auf dem Weg hierher befindet – auch wenn es etwas aus dem Erscheinungsbild einer normalen Studentin fällt.

Da Valerie allerdings keine Ahnung zu haben scheint, zucke ich lediglich mit den Schultern und entgegne mit einem Zwinkern: »Dafür habe ich kein Auto.«

Über den Namen meines Boots kommen wir zu meiner Vorliebe für Superhelden, und ich beichte, dass ich immer die Frau von Captain America werden wollte, was zu einigem Gelächter führt.

Wir reden eine Weile über unsere Familien und, nachdem 
wir drei nervigen und reichlich unverschämten Typen einen Korb gegeben haben, auch über ehemalige Beziehungen. Sowohl Oxana als auch Valerie hatten bisher wenig Glück in der Liebe, doch nachdem sie sich über ihre Ex-Freunde – einer schlimmer als der andere – ausgelassen haben, wenden wir uns den Rest des Abends vergnüglicheren Dingen zu. Wir gründen eine WhatsApp-Gruppe namens »Plymouth Girls« und stoßen per Videoanruf mit Libby, die krank zu Hause im Bett liegt, auf unser Jahr im Ausland an. Eine tolle Geste, wie ich finde, denn Valerie, die im Laufe des Abends und nach ein paar Drinks zu viel zu Val wird, und Oxy haben recht: Wir sollten wirklich zusammenhalten.
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»Hey! Valerie?«, rufe ich der Rothaarigen hinterher, die ein paar Meter vor mir den Flur entlangläuft und von der ich mir sicher bin, dass sie die neue Austauschstudentin aus Deutschland ist.

Sie bleibt stehen, dreht sich zu mir um, und ich kann sehen, wie sich ihre grünen Augen vor Überraschung weiten … Kein Wunder, schließlich sind wir uns nie zuvor begegnet.

»Hä? Kennen wir uns?«, fragt sie sichtlich überfordert von der Situation. Ebenfalls nachvollziehbar: Ich kann mich nämlich noch verdammt gut an meine Einführungswoche erinnern. Ich dachte bereits nach der ersten Stunde, mein Kopf würde explodieren. Ihr Hirn muss sich nach all den Eindrücken und Infos, mit denen es den Vormittag über geflutet wurde, wie Brei anfühlen.

»Ich bin Callum!«, stelle ich mich vor. Bislang haben wir einander bloß geschrieben.

»Du … du bist Callum?« Nervös leckt sie sich über die Lippen. Ihr Blick huscht über meine zahlreichen Tattoos.


Oh
, denke ich etwas betreten. Dass sie nicht immer gut ankommen, weiß ich, und auch, dass manche Leute einen direkt als kriminell einstufen, nur weil man geinked ist, 
allerdings dachte ich nicht, dass Valerie in diese Kategorie fallen würde. Normalerweise haben vor allem ältere Menschen ein Problem mit meinen Körperbildern. Aber Vorurteile kennen offensichtlich keine Altersbeschränkung. Kurz bin ich angefressen, weil sie mich anstarrt wie einen Schwerverbrecher, dann schiebe ich mein Ego beiseite und erkläre: »Hab dich an deinen roten Haaren erkannt.«

Sie nickt leicht mit dem Kopf.

»Wollen wir?«, erkundige ich mich und weise den Gang hinab Richtung Copyshop, denn dort hat sie gleich eine Einführung, und eigentlich wollten wir uns da treffen.

»Ja, klar! Woher weißt du, wie ich aussehe?«, fragt sie, während wir Seite an Seite den Korridor entlanglaufen.

»Ich habe mir mal deine Website angeschaut«, sage ich grinsend. »Coole Bilder übrigens.«

»Danke, und dito. Deine Seite habe ich mir auch angeschaut. Deine Landschaftsaufnahmen sind echt unglaublich toll.«

»Meine große Leidenschaft«, gestehe ich ihr. »Aber eben nichts, womit man wirklich Geld verdienen kann.«

»Ja, Flo hat erzählt, dass du viel auf Konzerten bist und Bandporträts und solche Sachen fotografierst.« Das stimmt. Die Musik ist meine zweite große Leidenschaft. Ob Flo ihr auch verraten hat, dass ich eigene Songs schreibe? Vielleicht frage ich ihn, wenn wir einander das nächste Mal schreiben. Ich vermisse den Kerl. Das ist das Blöde an diesen Austauschstudenten … nach einem Jahr sind sie wieder weg.


Nächstes Jahr
, erinnere ich mich, bis du aber selbst weg.


Dass ich inzwischen im letzten Studienjahr bin, kann ich immer noch nicht wirklich glauben. Nicht weiter verwunderlich, schließlich hätte sich alles ändern sollen. Ich 
hatte vor, den Job im Copyshop an den Nagel zu hängen und mich voll und ganz auf meine Fotoaufträge und das Studium zu konzentrieren. Alles war abgesprochen und in die Wege geleitet, bis Carl, der Werkstättenleiter, sich heute Morgen direkt auf mich gestürzt und bekniet hat, dass ich den Job weitermache … zumindest so lange, bis er Ersatz gefunden hätte. Ich ärgere mich ein wenig, dass ich mich habe breitschlagen lassen, andererseits hätte ich unmöglich Nein sagen können, denn Carl wirkte aufrichtig verzweifelt. Egal, ich werde das schon irgendwie schaffen. Bisher ging es ja auch.


Da hast du aber nicht an deinem Master gearbeitet
, melden sich die Zweifel in meinem Kopf lautstark zu Wort.

»Und du willst wirklich Fashionfotografin werden?«, frage ich, um Konversation bemüht, denn wenn ich anfange darüber nachzudenken, wie ich alles unter einen Hut bekommen soll, werde ich wahnsinnig.

»Ja, schon.«

»Krass. Die Branche ist echt heftig umkämpft. Aber das Talent hast du. Deine Porträtaufnahmen finde ich wirklich gut.«

Valerie öffnet den Mund, will etwas erwidern, doch da sind wir bereits beim Copyshop angelangt. »Wir sind da!«, informiere ich sie, zeige auf die Tür und gewähre Valerie den Vortritt. Dumme Idee, denn als sie abrupt stehen bleibt, renne ich fast in sie hinein. Dass sie beim Anblick des übervollen kleinen Raums in eine Art Schockstarre verfällt, ist nur allzu verständlich. Rund zwei Dutzend Studenten stehen vor dem langen Tresen und warten darauf, dass die Einführungsveranstaltung beginnt.

»Lässt du mich mal durch?«, frage ich Valerie und dirigiere sie etwas zur Seite, um mich an ihr vorbeizuschieben. 
Ich bahne mir den Weg durch die aufgeregt schnatternden Studenten, schnappe hier und da Gesprächsfetzen auf.

Die meisten sind Erstsemester, nur die Handvoll Austauschstudenten ist meistens älter und hat bereits ein paar Semester hinter sich – wobei Valerie sogar bereits im vorletzten Jahr ist, wenn ich das richtig in Erinnerung habe.

Ich entriegle die Klappe im Tresen, öffne sie und trete in den Bereich dahinter. Natürlich ignoriert mich erst mal die Hälfte der Meute, weshalb ich Zeigefinger und Daumen in den Mund schiebe und einen schrillen Pfiff von mir gebe.


Na bitte, geht doch!
, denke ich, als die Gespräche schlagartig verstummen und mir die volle Aufmerksamkeit zuteilwird.

»Hi!«, sage ich laut, um auch die Studenten in der hintersten Reihe zu erreichen. »Schön, dass ihr alle da seid, und herzlich willkommen am Plymouth College of Art. Ich bin Callum, studiere Fotografie im letzten Jahr und gebe euch heute die Einweisung.«

Die nächste Dreiviertelstunde zeige ich den Neulingen auf, welche Möglichkeiten ihnen der hauseigene Copyshop bietet. Ich erkläre, welche verschiedenen Drucker und Plotter wir haben, und gehe kurz darauf ein, wie Druckdaten angelegt werden müssen, damit sie bearbeitet werden können.

»Im Prinzip können wir mit allen Dateitypen arbeiten, doch wir bevorzugen eindeutig JPG
s oder PDF
s. Ganz wichtig: Denkt bitte immer daran, dass ihr die Dateien für den Druck in den CMYK
-Farbmodus umwandelt, sonst erlebt ihr eine üble Überraschung.« Dann halte ich eine kleine Plastikkarte, ähnlich einer Kreditkarte, hoch. »Ihr zahlt, wie in allen anderen Shops und der Mensa auch, 
bargeldlos mit eurer Karte. Die Druckkosten sind abhängig von der Menge, der Größe etc. Die Preise könnt ihr aber im Vorfeld übers Internet erfahren. Habt ihr noch Fragen?«

Fünf Hände schnellen in die Höhe. Geduldig beantworte ich nach und nach alle Fragen. Nun ja, nicht alle, denn die letzte Frage, sie stammt von einem Mädchen mit langen schwarzen Haaren, lautet: »Kann ich deine Nummer haben?«

Ich blinzle verwirrt. Das nenne ich mal direkt! Ein paar ihrer Kommilitonen lachen.

»Sorry, die ist leider schon vergeben.«

»Die, oder du?«, hakt sie nach. Hartnäckig ist sie ja, das muss man ihr lassen.


Und außerdem echt attraktiv
, wispert das Verlangen in mir.

»Hör zu, ich mag dir nur ungerne einen Korb vor allen Anwesenden geben«, beginne ich und werde von ihr mit einem schlagfertigen »Dann tu’s nicht« unterbrochen, was zu neuerlichem Gelächter führt.

Sie grinst mich frech an. »Ich bin sicher, ich habe Probleme, bei denen nur du mir helfen kannst«, gurrt sie verführerisch.

»Ähhh, ja!«, murmle ich wenig eloquent. Nun doch reichlich aus dem Konzept gebracht, hebe ich kapitulierend die Hände und sage an die komplette Truppe gewandt: »Okay, ich schätze, wir haben dann fürs Erste alles geklärt. Wenn es keine weiteren Fragen gibt, dürft ihr jetzt gehen.«

Unter Kichern und Tuscheln leert sich der Raum. Zurück bleiben Valerie und ein blondes Mädchen mit Pferdeschwanz
.

Ich wende mich ihr zu. »Alles okay? Kann ich noch irgendwas für dich tun?«

Sie errötet. »Ich … also ich wollte fragen, ob du Lust hast … also, ob …?«, druckst sie, ehe sie ihre Schultern strafft, einmal durchatmet und endlich ein »Magst du mit mir einen Kaffee trinken?« hervorbringt.

»Sorry, ich bin schon verabredet«, erkläre ich und mache eine Handbewegung in Vals Richtung.

»Oh, oh dann … dann vielleicht ein anderes Mal«, stammelt sie verlegen und sieht mich aus großen blauen Augen hoffnungsvoll an, ehe sie beginnt, ihre Unterlippe mit ihren Zähnen zu malträtieren.

Das Verlangen meldet sich erneut zu Wort. Ein Teil von mir drängt mich dazu, auf ihre Einladung einzugehen. Sie ist süß
, wispert es. Nach Monaten der Enthaltsamkeit ist es an manchen Tagen übermächtig …

Bedauernd lächle ich und schüttle sachte den Kopf: »Nein, ich glaube nicht!«

»Es … es stimmt also, was man über dich sagt, ja?«

»Was sagt man denn?«, erkundige ich mich, aber ich weiß genau, was die Studenten hinter vorgehaltener Hand reden. Ich kenne die Gerüchte, die über mich im Umlauf sind, nur zu gut. Es muss ja schließlich einen Grund geben, weshalb ich keine Dates habe, nicht wahr?

»Ich habe gehört, dass du … Nun ja, nicht so wichtig, schätze ich. Tut mir leid.« Ihre Tasche fest an sich gepresst, verlässt sie hastig den Raum.

Kaum sind wir allein, beginnt Valerie schallend zu lachen, und ich traue mich hinter dem Tresen hervor. »OH
. MEIN
. GOTT
! Was war das denn? Passiert dir das öfter?«

Ich weiche ihrem forschenden Blick aus, zucke betont gleichgültig mit den Achseln. Ich weiß, dass ich nicht 
schlecht aussehe, und die Tattoos wirken auf viele Frauen wie ein Magnet.

»Es ist strange. Seit ich beschlossen habe, eine Auszeit in Sachen Frauen einzulegen, rennen sie mir die Bude ein. Es ist, als witterten sie meinen Entschluss und würden ihn auf die Probe stellen wollen«, verrate ich ihr und atme einmal tief durch, um mich daran zu erinnern, dass ich auch wirklich aus diesem ganzen Datingkram raus bin. Ich habe keinen Bock auf all die Erwartungen, all die Dramen, all die Spielchen, all die verletzten Gefühle …

Unwillkürlich denke ich an die Zeit zurück, in der ich Frauen regelrecht konsumiert habe. Damals habe ich mir eingebildet, oberflächliche sexuelle Begegnungen wären das Nonplusultra. Was war ich doch für ein selbstgerechter, vergnügungssüchtiger Idiot.

Vals Räuspern lenkt meine Gedanken aus meiner wenig rühmlichen Vergangenheit zurück ins Hier und Jetzt.

»Kommt mir bekannt vor«, gibt sie zu. »Wie schaffst du es zu widerstehen?«

»Verrate ich dir bei einem Kaffee. Hast du Lust?«

»Sehr gerne!«

Gemeinsam verlassen wir das Gelände des Colleges. Auf dem Weg ins Café bittet Valerie mich, sie Val zu nennen. »Valerie sagt echt niemand zu mir.«

»Kein Ding! Mich nennen auch alle bloß Cal und nicht Callum.«

»Cal und Val … Da ist das Chaos ja vorprogrammiert«, unkt sie. »Wenn das mal nicht zu Verwechslungen führt.«

Kurz darauf suchen wir uns im The Caffeine Club ein ruhiges Plätzchen, um ungestört quatschen zu können.

»Und was denkst du?«, frage ich und meine eigentlich den freien Tisch am Fenster
.

»Es ist der Wahnsinn!«, beginnt sie mit leuchtenden Augen. Zugegeben, ich liebe dieses Café, aber so viel Begeisterung ist mir dann doch etwas suspekt. »Echt verrückt!«, fährt Val enthusiastisch fort: »So was gibt es bei uns nicht.«

Ah, nun weiß ich, wovon sie redet. Der gute Flo hat an seinem ersten Tag am PCA
 nämlich ziemlich ähnlich reagiert.

»Ist es bei euch echt so schlimm, wie Flo behauptet hat?«, erkundige ich mich, denn wenn man ihm Glauben schenken darf, wird an der Fachhochschule in Deutschland an allen Ecken und Enden gespart.

»Keine Ahnung, was er behauptet hat, aber vermutlich ist es noch schlimmer. Nein, mal ohne Scheiß: Von so einer Ausstattung können wir in Mainz nur träumen«, seufzt Val.

Die Bedienung kommt, und wir geben unsere Bestellung auf.

»Hier mangelt es im Moment aktuell an den Leuten, die damit umgehen können«, kläre ich Valerie über mein Dilemma auf. »Eigentlich wollte ich diesen Job nämlich an den Nagel hängen, doch kaum habe ich heute Morgen einen Fuß auf den Campus gesetzt, wurde ich zwangsverpflichtet.« Mit einem lakonischen Grinsen auf den Lippen, füge ich hinzu: »Angeblich bin ich unentbehrlich. Dabei bin ich einfach bloß ein Trottel, der nicht Nein sagen kann.«

»Komm schon«, meint sie. »Du hättest dich doch nicht breitschlagen lassen, wenn der Job dir nicht gefallen würde.«

»Streite ich auch gar nicht ab«, erwidere ich. Der Job im Copyshop war die vergangenen Semester super, er ermöglichte es mir, mein Studium zu finanzieren und dabei gleichzeitig viel zu lernen. Außerdem mag ich die anderen Mitarbeiter, mag den Kontakt mit den Studenten, 
mag es, ihnen Dinge zu erklären, und auch der technische Aspekt gefällt mir. »Es ist einfach bloß eine Zeitfrage«, gebe ich zu. »Es ist mein letztes Jahr. Ich will einen guten Abschluss machen und auch mehr als Fotograf arbeiten, denn das ist nun mal meine Passion. Dummerweise hat der Tag aber bloß vierundzwanzig Stunden, weshalb man sich für irgendwas entscheiden muss.«

»Ist das der Grund für deine Pause in Liebesdingen?«

»Unter anderem«, gebe ich zu, denn wegen meiner zahlreichen Sextivitäten hatte ich eine Weile lang wirklich meine Ziele aus den Augen verloren.

»Und wie gelingt es dir, all den verlockenden Angeboten zu trotzen?«, hakt sie nach. »Ich meine, du musst ein Superheld sein, um da nicht schwach zu werden.«

Lachend pflücke ich mit dem Löffel eine Portion Milchschaum aus der Tasse, die der Kellner gerade vor mir abgestellt hat. Eine Kollegin serviert uns den dazu passenden Kuchen, dem weder Val noch ich widerstehen konnte. Unmöglich konnten wir Nein zu dem Chocolate Topped Brownie sagen.

»Zugegeben, manchmal schießen mir die Hormone dazwischen. Mit denen liege ich hin und wieder echt im Clinch. Ihrer Meinung nach bin ich ein Trottel, der seine Chancen nicht nutzt, aber ich höre einfach nicht hin, egal, wie laut sie sich beschweren.«

Val lacht, aber es ist mein Ernst. »Klingt einfach.«

»Ist es im Prinzip auch. Man muss nur wissen, was man will, und ich will etwas Echtes, etwas mit Substanz.« Denn ich habe erkannt, dass die Leere in mir sich nicht mit One-Night-Stands füllen lässt.«

»Du willst etwas mit Substanz? Und dann fotografierst du mit Canon?
«

In mich hineinlachend, frage ich: »Was hast du gegen Canon?«

»Nichts, was hilft!«, verkündet Val feixend.

Die nächste halbe Stunde führen wir einen erbitterten Glaubenskrieg, weisen uns gegenseitig auf die Vorteile unseres Kameraherstellers und die Schwächen des jeweils anderen hin und verlieren uns in Schwärmereien über diese oder jene Funktion, die hohe Bildrate, Sensortechnik, Bildqualität und, und, und … Der Schlagabtausch mit Valerie macht Spaß. Nicht nur, weil sie Ahnung hat, sondern auch, weil sie witzig ist.

Gerade habe ich mich von einem valerieinduzierten Lachflash erholt, als ich Helen, Tim und Mark entdecke, die das Café betreten und sich suchend umschauen. Wie ich sind sie nun im letzten Semester, allerdings sind alle ein paar Jahre älter. Ich winke sie herbei.

»Ist es okay, wenn wir uns zu euch setzen?«

»Klar!«, erwidere ich Helens Frage und stelle die Truppe Valerie vor. »Und das ist Val. Sie ist eine Bekannte von Flo und studiert ebenfalls Fotografie.«

Tim und Mark schieben den Zweiertisch neben unseren heran, sodass alle Platz haben. Schnell kommt ein Gespräch über das Studium, die zurückliegenden Sommerferien und unsere fotografischen Vorlieben zustande. Val ist genau wie Flo ziemlich unkompliziert, allerdings deutlich extrovertierter.

»Was musste ich denn da schon wieder über dich hören, Cal?«, meint Helen und verpasst mir einen Stupser in die Rippen. »Kaum geht das Semester los, da hat der König der Dunkelkammer bereits der ersten Studentin das Herz gebrochen.«

Schnaubend verdrehe ich die Augen. Das College ist ein 
verdammtes Dorf! Unglaublich, dass die Story bereits die Runde gemacht hat. Nährboden für all die Spekulationen über meine sexuelle Orientierung.

»Ihr Herz habe ich ihr wohl kaum gebrochen«, wende ich ein. »Möglicherweise ist ihr Ego etwas angeknackst, aber mehr dürfte nicht passiert sein.«

»Glaube ich auch nicht«, pflichtet Valerie mir bei. »Es sei denn, es war Liebe auf den ersten Blick«, fügt sie hinzu, woraufhin mir erneut ein spöttisches Schnauben entfährt.

»Liebe auf den ersten Blick? An so einen Blödsinn glaube ich nicht.«

»Ging mir auch mal so wie dir«, seufzt Helen. »Ich dachte ja auch immer, dass es das nur in Romanen gäbe, und hielt diese Insta-Lovestorys für total unglaubwürdig. Tja, und dann habe ich meinen Al gesehen, und es war, als hätte mich der Blitz getroffen, und nun sind wir seit fast zehn Jahren zusammen.« Sie wendet sich mir zu. »Also wirf das nicht so weit weg, vielleicht hast du der Ärmsten ja doch komplett den Kopf verdreht.«

»Pah!«

»Ich glaube, wenn einem das noch nie passiert ist, kann man es nur ganz schwer nachvollziehen«, schlägt Val sich auf Helens Seite. »Aber es waren übrigens zwei, denen er einen Korb gegeben hat.«

Val schildert Helen die Story aus erster Hand, was zu reichlich Gelächter führt.

»Tja, das kommt davon, wenn man wie einer dieser tätowierten Bad Boys aus einem New-Adult-Roman ausschaut«, meint Helen lachend. »Auf den ersten Blick bist du eben ein wandelndes Klischee, mein Lieber.«

»Na, vielen Dank«, murre ich. »Wer mit dir befreundet ist, braucht auch keine Feinde mehr.
«

Helen tätschelt meinen Arm. Wie Mark und Tim, die sich angeregt über Rugby unterhalten, ist sie bereits über dreißig. »Schmoll nicht. Das war so was wie ein Kompliment.«

»Klar! Ich wollte schon immer ein wandelndes Klischee sein«, meine ich zynisch. »Abgesehen davon bin ich kein Bad Boy.« Oder zumindest nicht mehr, und ehrlich gesagt weiß ich nicht mal, ob diese Bezeichnung wirklich passend gewesen wäre. Ich war einfach bloß … überfordert und verloren.

»Nein, das nicht, aber auf den ersten Blick wirkt es nun mal so. Was will man machen?«

»Nur wegen der Tattoos, oder wie?« Ich schaue zwischen Val und Helen hin und her.

»Auch, aber auch, weil du eben so unnahbar bist.«

»Ich bin nicht unnahbar, ich will bloß keine Beziehung!«

»Tada!«, meint Helen und hebt vielsagend die Hände, woraufhin ich mich schnaubend abwende und in das Gespräch zwischen Mark und Tim einklinke.

»Ja, so toll lief die Saison für unsere Jungs wirklich nicht«, pflichte ich Mark bei, der gerade meinte, dass die Albions das Spiel gegen Bishop’s Stortford nicht hätten verlieren müssen.

»Na, immerhin konnten sie sich dann sehr souverän gegen Rotherham behaupten«, wendet Tim ein.

In Gedanken bin ich bei Helens Kommentar und auch bei dem, was sie zuvor über die Liebe auf den ersten Blick gesagt hat. Trotz Helens und anscheinend auch Vals gegensätzlichen Erfahrungen hört es sich für mich wie eine Märchengeschichte an. Da sieht der Prinz die schöne Prinzessin, und sofort ist es um ihn geschehen
.

Aber nur weil ich jemanden, der attraktiv ist, begehre, ist da doch nicht gleich Liebe im Spiel. Muss man denn immer die großen Gefühle strapazieren, um seine Triebe zu rechtfertigen? Theoretisch spricht nämlich nichts gegen eine starke Anziehung zwischen zwei Menschen, die sich dann im Sex entlädt und in der Regel ebenso schnell verpufft, wie sie gekommen ist.

Liebe hingegen … Nun ja, über die Liebe weiß ich im Grunde nichts, aber dass sie von jetzt auf gleich einfach da sein soll, kann ich mir kaum vorstellen. Nein, im Gegenteil, ich bin überzeugt davon, dass sie erst wachsen muss.

»Es war, als hätte meine Seele seine Seele erkannt«, erklärt Helen gerade Valerie, die gebannt an ihren Lippen hängt, in schwärmerischem Tonfall. »Ich wusste einfach, wir gehören zusammen.«

»Verrückt!«, entfährt es Val, und genau das denke ich auch über diese … Wie nannte Helen es doch gleich noch? Ja, diese Insta-Love-Sache. Verrückt!

Doch neben all der Arbeit gibt es in meinem Leben ohnehin keinen Platz für die Liebe. Ich wüsste wirklich nicht, woher ich die Zeit für eine Freundin nehmen sollte.

Glaubt man den neusten Gerüchten, habe ich allerdings eine. Angeblich bin ich nämlich seit unserem Kennenlernen letzte Woche mit Valerie zusammen. Quelle der Behauptung unbekannt … Mir ist es egal. Ich hoffe bloß, dass Valerie nicht anfängt und wegen dieses Geredes mehr in unsere Freundschaft hineininterpretiert, als dran ist.

Ich meine, ich mag sie. Es ist auch echt schwer, sie nicht zu mögen. Nachdem sie ihre anfängliche Befangenheit ablegte – vielleicht hat sie ja auch gar keine Vorurteile wegen der Tattoos, sondern ich habe aufgrund meiner Erfahrungen 
bloß voreilige Schlüsse gezogen –, stellte sie sich als cool, humorvoll und nicht zu vergessen ziemlich talentiert heraus. Ein Mädchen zum Pferdestehlen, weshalb ich echt gerne meine Zeit mit ihr verbringe.

Abgesehen davon liegen wir – sieht man von der Nikon-Canon-Fehde einmal ab – fotografisch auf einer Wellenlänge. Val ist der Fotografie, ebenso wie ich, mit Haut und Haaren verfallen. Sie ist keine der Studentinnen, die einfach nur Party machen und eine gute Zeit haben wollen. Sie hat Ambitionen, und sie ist bereit hart für den Erfolg zu arbeiten, dennoch macht ihr das straffe Programm, das einige der Professoren direkt nach der Einführungswoche fahren, zu schaffen.

»Ist der immer so?«, erkundigt sie sich nach dem Unterricht bei Professor Baker, als wir uns auf dem Weg zum nächsten Kurs befinden.

»Aye!
 Er ist superstreng, aber bei dem lernt man wirklich viel. Manchmal verfluche ich ihn, aber Ahnung, das muss man ihm lassen, hat er.«

»Wenigstens etwas«, murmelt sie. »Und wie ist dieser Professor Miller so?«

»Zu dem kann ich nichts sagen, der ist hier neu«, entgegne ich, während wir uns setzen. Nach und nach füllt sich der Raum.

»Hast du schon gehört?«, sagt ein Mädchen in der Reihe hinter uns zu einem anderen. »Emmanuelle Chevallier soll nun hier Modedesign studieren. Kannst du das glauben?«

Val blickt mit gerunzelter Stirn über die Schulter.

»Emmanuelle Chevallier? Dieses französische It-Girl? Das in allen Zeitungen war, als wir in Paris waren?«

»Ja, genau die!
«

»Was sollte die denn hier
 wollen? Deren Eltern haben doch Asche ohne Ende. Die könnte doch genauso gut in London, Mailand oder New York studieren.«

Die nächsten Minuten ergehen sich die beiden in Spekulationen, was ein französischer C-Promi an einem kleinen College wie unserem zu suchen hat. Keine Ahnung, wer diese Emmanuelle Chevalier ist, aber ihr Auftauchen scheint echt für Rummel zu sorgen.

Zum Glück wird das Getratsche durch Professor Millers Auftauchen unterbrochen. Leider hat der allerdings nicht vor, direkt zum Tagesgeschäft überzugehen, sondern verplempert die erste Unterrichtsstunde mit den üblichen Kennenlernspielchen, ehe er uns aufträgt bis zur nächsten Stunde unsere drei besten Aufnahmen herauszusuchen und sie in A4-Größe auszudrucken.

»Voll schwierig«, murmelt Valerie, als wir unsere Sachen zusammenpacken. »Ich meine, drei Fotos aus Hunderten auszuwählen, das ist …« Sie verstummt seufzend.

»Geht mir ähnlich. Zwar besteht die Galerie auf meiner Website zum Teil aus meinen Lieblingsbildern, aber es ist zum einen eben bloß ein Teil, und zum anderen hätte ich selbst da Probleme meine Top Drei herauszufiltern«, stimme ich ihr zu.

»Was, wenn wir uns gegenseitig helfen? Wir reduzieren auf zehn oder fünfzehn, und dann gehen wir die gemeinsam durch.«

Ich werfe ihr einen anerkennenden Blick zu. »Coole Idee! Das sollte es um einiges einfacher machen.«

»Okay, dann treffen wir uns morgen früh, um das durchzuziehen?«

Nickend erwidere ich: »So machen wir es.«

Hinter uns beginnen die Mädels wieder über dieses 
französische It-Girl zu quatschen. Als ob es keine wichtigeren Themen gäbe.

»Die sollten sich mal ein Hobby suchen«, meint Val beim Hinausgehen, was mich zum Schmunzeln bringt.

»Aye
, die Leute reden eindeutig zu viel«, gebe ich ihr recht und informiere sie dann über die Gerüchte, die über uns die Runde machen.

»Hä? Wie kommen die denn da drauf?«

»Haben wir wohl dem Umstand zu verdanken, dass wir ein paarmal zusammen gesehen worden sind.«

»Kann man jetzt nicht mal mehr miteinander Zeit verbringen, ohne dass da direkt was laufen muss?«, fragt sie stirnrunzelnd.

»Amen!«

»Ich meine, versteh mich nicht falsch, ich finde dich super, aber …« Sie verstummt und knabbert mit einem Mal reichlich verlegen auf ihrer Unterlippe herum.

»Aber ich bin nicht dein Typ«, werfe ich ein.

Sie denkt einen Moment lang drüber nach. »Äußerlich nicht«, gibt sie mir schließlich recht.

»Wegen der Tattoos?«, mutmaße ich.

Sie windet sich etwas. Ha! Ich wusste es. »Ja. Ich steh da nicht so drauf, aber wenn ich in dich verliebt wäre, wäre mir das vermutlich egal.« Sie blickt von der Seite her zu mir auf. »Aber da ich mir ja, genau wie du, eine Auszeit nehme, steht Verlieben ohnehin nicht auf dem Programm – ganz gleich wie toll der Kerl ist.« Sie zwinkert mir lachend zu.

»War das ein Kompliment?«

»Möglicherweise«, entgegnet sie munter.

»Weißt du was, ich mag dich auch!«

»Okay, nachdem das nun geklärt ist, kann ich dich ja was fragen?
«

»Klar. Worum geht es? Schieß los!«

»Du bist ja Schotte, und was mich schon immer …«

»Stopp!«, unterbreche ich sie, denn ich ahne, was jetzt kommt. Alle wollen das wissen, und jeder Schotte wurde in seinem Leben schon mal mit dieser Frage konfrontiert. »Ja, Val, ich besitze einen Kilt, und ich trage ihn auch zu besonderen Anlässen.«

»Die Frage ist ja gar nicht, ob du einen Kilt trägst, sondern …«

»Was ich darunter trage. Schon klar! Was denkst du denn?«

Sie errötet. »Na ja, man hört ja immer, dass ihr nichts darunter tragt.«

»Und das würde dir gefallen, ja?«, ziehe ich sie auf.

»Nein, es interessiert mich halt bloß, ob da was dran ist.«

»Wenn ich es dir verrate, müsste ich dich danach töten.«

»Menno, Cal, jetzt mal ernsthaft. Es interessiert mich wirklich.«

»Das ist ja nicht mein Problem«, meine ich vergnügt.

Oh doch, genau das ist mein Problem, denn Val lässt in den kommenden Tagen einfach nicht locker. Bei jeder passenden Gelegenheit versucht sie erneut herauszufinden, ob an dem Klischee etwas dran ist. Ich tue so, als wäre ich genervt von der Frage, doch eigentlich bin ich einfach nur froh, eine Freundin am College gefunden zu haben, die definitiv nichts von mir will.

»Das hier gehört auf alle Fälle in meine Top Drei«, verkündet Valerie und deutet auf die Aufnahme ihrer besten Freundin Jule und deren Pony. Es ist ein gelungener Schnappschuss, auf dem beide die Zunge rausstrecken
.

Wir halten unsere kleine Teambesprechung im Copyshop ab, damit wir die Bilder dann auch direkt ausbelichten können. Zu dieser Zeit ist außer uns noch niemand da, aber das stört nicht weiter … Ich habe schließlich Zugang zu allen Bereichen.


»Aye«
, stimme ich ihr zu. »Du solltest überlegen von dem Bild T-Shirts oder Tassen oder was auch immer zu machen. Das ist echt sehr cool!«

»Ich sollte so was noch mal mit Ella versuchen«, sinniert Val. »Die hat so eine krass lange Zunge. Das ist echt beeindruckend.«

»Ella? Ein Pferd?«

Val lacht auf. »Lass sie das bloß nicht hören. Nein, Ella ist eine meiner Mitbewohnerinnen«, erklärt sie noch immer glucksend.

»Wie kommst du denn mit denen klar?«

»Ach, die sind alle total super. Hätte nicht gedacht, dass WG
-Leben so cool sein kann. Ich hatte mir das ganz anders und viel stressiger vorgestellt.«

»Das freut mich!« Ich für meinen Teil bin froh, dass ich alleine lebe. Meine WG
-Erfahrungen sind nämlich offenbar das Gegenteil von Vals.

In den nächsten Minuten kommen wir gut voran. Es ist erfrischend eine andere Sicht auf meine Arbeit zu erhalten.

»Ich liebe dieses Foto«, sagt Val und deutet auf die Porträtaufnahme meine Großmutter. »Dieser Blick. Du musst ihr unendlich viel bedeuten. Ich nehme an, sie ist deine Granny, oder?«


»Aye«
, wispere ich und dann, weil ich es nicht so stehen lassen kann und will, schiebe ich hinterher: »Aber sie war mir auch Mutter und Vater. Sie … sie ist meine einzig noch lebende Verwandte.
«

Vals Miene spiegelt ihre Bestürzung wider.

»Ich habe dir das nicht erzählt, damit du mich bemitleidest. Mir war bloß wichtig klarzustellen, dass sie nicht bloß meine Granny, sondern eben so viel mehr ist. Ich verdanke ihr so viel. Hätte Nana mich nach dem Tod meiner Eltern nicht aufgenommen, dann … keine Ahnung, was dann aus mir geworden wäre«, gebe ich zu.

Ein Heimkind? Vermutlich nicht … Für eine Adoption war ich schließlich noch klein und niedlich genug. Die meisten Bewerber wollen ja einen Säugling. Ein Baby, das möglichst unbelastet zu ihnen kommt und dann problemlos in das bestehende Leben integriert werden kann.

Mein Körper verspannt sich bei dem bitteren Gedanken, woraufhin Valerie über den Tisch hinweg nach meiner Hand greift. Ich rechne mit dem obligatorischen »Es tut mir leid!«, doch zu meiner Überraschung bleibt es aus. In ihren Augen sehe ich jedoch Mitgefühl und Verständnis.

»Lass uns weitermachen«, sage ich mit einem Kloß im Hals.

Es dauert noch etwa eine halbe Stunde, bis wir jeweils die drei Bilder zusammenhaben.

Während sie ausbelichtet werden, sagt Valerie: »Danke, dass du mir das erzählt hast. Ich … ich weiß, wie schwer dir das gefallen sein muss. Mir zumindest geht es jedes Mal so, wenn ich irgendwem von meinem Papa erzähle. Er starb, als ich elf war, aber es ist bis heute hart darüber zu sprechen.«

Nun verstehe ich, weshalb sie so empathisch reagiert hat, und als sie leise und schwermütig seufzt, da geht es mir umgekehrt ebenso.

»Er war auch Fotograf«, verrät sie mir. »Und er hat 
hier studiert. Damals, als das College noch Plymouth College of Art and Design hieß, und lange bevor es mich gab.«

Ich sage nichts, sondern höre Val nur aufmerksam zu, als sie davon erzählt, wie sehr er ihre Liebe zur Fotografie geprägt hat, wobei ich sie insgeheim etwas um all die Erinnerungen beneide, die mir gänzlich fehlen.

Unwillkürlich denke ich an die Phase in meinem Leben, in der dieses Defizit mich regelrecht kaputtmachte. Trotz Nana fühlte ich mich unglaublich allein und verloren. Entwurzelt trifft es vermutlich am besten.

Heute kann ich das besser einordnen, heute weiß ich, dass alle Teenager irgendwie haltlos durch diese Jahre trudeln, sich jeder stellenweise allein und verlassen fühlt. Das Problem war bloß, dass das auf mich wirklich zutraf. Ich hatte keine Eltern, von denen ich mich abgrenzen konnte, um flügge zu werden. Diese Orientierung fehlte mir. Es gab niemanden, an dem ich mich reiben konnte, und wenn ich auf mein damaliges Ich zurückblicke, dann war ich deshalb sehr wütend. Und diese Wut habe ich an anderen ausgelassen – vor allem an jenen, die mir helfen, die mich retten wollten.

Ich betrachte Nanas Porträt eingehend, ehe ich es in die Mappe stecke.

Ihre Worte reisen durch die Zeit, treffen mich auch jetzt noch mitten ins Herz: »Und nur, weil dir das Leben übel mitgespielt hat, Cal, ist das noch lange kein Grund in deinem Schmerz um dich zu schlagen und andere zu verletzen. Diese Mädchen haben es nicht verdient, dass du mit ihren Gefühlen spielst und diese mit Füßen trittst.«


Schlimmer zu ertragen als ihre Worte, war jedoch die Enttäuschung, die in ihnen mitschwang, und die Erkenntnis, 
dass Nana recht hatte. Ich war ein rücksichtsloses Arschloch geworden, und niemand war in der Lage dazu, das zu ändern, außer mir selbst.

Die nächsten beiden Wochen vergehen wie im Flug. Professor Baker wartet mal wieder mit einem straffen Programm auf. Zwar bin ich nichts anderes von ihm gewohnt, doch leider fehlt mir die Zeit, mich richtig auf die geforderten Aufgaben einzulassen. Etwas, das ich während einer der Besprechungen zu spüren bekomme, denn seine schonungslose Kritik ist durchaus berechtigt.

»Handwerklich, Callum, sind Ihre Arbeiten wie immer herausragend«, sagt er und deutet auf die acht Aufnahmen, die ausgebreitet vor ihm und den restlichen Studenten auf dem Tisch liegen. »Musikerporträts wie diese hat man jedoch schon Hunderte Male gesehen.«

Was soll ich darauf erwidern? Er hat recht. Ich hatte keine Zeit, mir ein cooles, völlig neues Konzept zu überlegen, daher habe ich die Porträts im Anschluss an meine Jobs geschossen. Um den Reihencharakter zu unterstreichen, habe ich sie immer vor schwarzem Hintergrund aufgenommen. Es sind klassische Low-Key-Aufnahmen, die die Melancholie und Schwermut, die man Künstlern gemeinhin nachsagt, unterstreichen sollen. Ja, es ist echt nichts Neues.

Val hat es deutlich besser gemacht. Sie hat acht Menschen bei ihrem Hobby fotografiert, darunter auch mich beim Klettern. Ich mochte ihre Idee auf Anhieb, weil sie einem die Möglichkeit bietet, jede Menge neuer Erfahrungen zu machen. Und sie hat diese Chance auch richtig genutzt. Mir zumindest hat sie zahlreiche Fragen über mein Hobby gestellt, doch ich glaube, sie ist ohnehin sehr wissbegierig
.

»Kletterst du eigentlich immer oben ohne? Denn wenn ja, musst du mich demnächst mal mitnehmen, damit ich die Aussicht genießen kann«, zieht Helen mich nach der Unterrichtsstunde kichernd auf. »Und Val, du könntest ein Vermögen damit machen, wenn du Abzüge von deinen Cal-Fotos verkaufen würdest.«

Schnaubend entgegne ich: »Soll ich deinem Al von diesem Gespräch erzählen?«

»Nicht, wenn es sich vermeiden lässt.« Sie zwinkert mir lachend zu. »Ich muss noch in die Bibliothek«, sagt sie, hebt zum Abschied die Hand und dreht ab.

»Alles in Ordnung?«, frage ich Valerie, während wir weiter Richtung Kantine laufen, weil sie so auffällig still ist.

»Ach, ich ärgere mich noch immer über Professor Baker und diese Schwarz-Weiß-Schrägstrich-Farbe-Sache.«

»Reg dich nicht auf. Er hat manchmal eben seltsame Ansichten.«

»Altmodisch, meinst du wohl«, schmollt sie. »Ich verstehe echt nicht, warum er meint, ich müsse mich entscheiden.«

»Na ja, eine Einheitlichkeit würde den Reihencharakter definitiv unterstreichen«, wende ich ein, »aber mehr ist es auch nicht, und ehrlich …« Abwartend schaut sie zu mir auf. »Ich würde es auch vom einzelnen Bild abhängig machen.«

Denn die Aufnahme von mir kommt in Schwarz-Weiß mit richtig krassen Kontrasten so viel besser, aber das Foto von Vals Nachbarin Catherine, die leidenschaftliche Gärtnerin ist, braucht die Farbe. Es wäre eine Schande, dieses Bild in Schwarz-Weiß umzuwandeln, denn es würde der kunterbunten Blütenpracht, die sie so liebevoll 
herangezüchtet hat, nicht gerecht werden. Ebenso verhält es sich mit dem Porträt der jungen Frau auf dem Segelboot. Der knallblaue Himmel und das dunkelblaue Wasser bilden einen hübschen Kontrast zu dem vielen Weiß der Jacht und der Segelkleidung der attraktiven Brünetten. Wobei diese Aufnahme vielleicht auch in Schwarz-Weiß gut wirken könnte.

Beim Geräusch einer eingehenden Nachricht bleibe ich stehen und ziehe mein Handy aus der Hosentasche.

Lisa.

Lisa, die mir für morgen absagt.


»Feck!«
, entfährt mir unbedacht der rüde schottische Fluch.

»Alles okay?«, erkundigt Val sich. Besorgnis schwingt in ihrer Stimme mit.

Ich schüttle den Kopf, schreibe Lisa rasch, dass es nicht schlimm sei, ich sicherlich Ersatz finden werde und sie sich einfach nur auskurieren solle. Alles Bullshit, aber ich kenne Lisa, sie macht sich sonst die halbe Nacht lang Gedanken, und damit ist weder ihr noch mir geholfen. So kurzfristig finde ich allerdings niemals einen geeigneten Assistenten.

»Ist was mit deiner Oma?« Val klingt alarmiert.

Ich blicke auf, begegne ihrem ängstlichen Blick. »Nee, das zum Glück nicht«, beruhige ich sie rasch. »Nur Lisa, meine Assistentin, kann mir am Wochenende nicht zur Hand gehen, und ich habe keine Ahnung, wo ich nun auf die Schnelle …« Das letzte Wort sickert zäh über meine Lippen, weil ich in dem Moment eine geniale Idee habe. »Val … Was genau machst du eigentlich dieses Wochenende?«

»Die Mädels und ich wollten eigentlich …«, beginnt sie, do
ch da lege ich meine Handflächen aneinander und flehe sie an, für Lisa einzuspringen.

»Ich brauche einen Assistenten bei diesem Job. Alleine schaffe ich das nicht.«

»Was ist das denn für ein Job«, erkundigt sie sich nicht uninteressiert.

»Am Freitagabend soll ich ein paar Aufnahmen während des Konzerts dieser Band machen. Dreams for the Vandals
 heißen die.« Ich habe die Band vor ein paar Jahren schon mal fotografiert, damals standen sie noch ganz am Anfang ihrer Karriere. »Das schaffe ich auch alleine, aber Samstag und Sonntag soll dann ein Bandshooting für das neue Album und die Website folgen, und da brauche ich einfach jemanden, der mir zur Hand geht. Es ist natürlich ein bezahlter Job, und du hättest echt was gut bei mir, wenn du für Lisa in die Bresche springen würdest.«

Val neigt den Kopf, denkt einen Moment lang nach, ehe sie mich mit einem »Ich mache es!« erlöst.

»Wann geht es los?«

»Morgen direkt nach dem Unterricht. Ach so, und das sollte ich vielleicht noch erwähnen: Es geht nach Manchester, und wir fahren erst am Sonntag zurück … nur damit du Bescheid weißt.«

»Kein Problem!«, meint sie vergnügt. »Das wird bestimmt witzig!«

»Ja! Das denke ich auch!«, stoße ich erleichtert hervor und bin überzeugt davon, dass wir den Job gemeinsam ohne Probleme über die Bühne kriegen.

Am Abend erhalte ich einen überraschenden Anruf von meiner Großmutter. Eigentlich bin ich derjenige, der sie immer anruft – angeblich, weil ich ja so schwer beschäftigt 
bin und sie ja immer Zeit hätte. Von wegen! Ich kenne niemanden, der in ihrem Alter noch so rüstig ist. Da ist nicht nur ihr Bed & Breakfast, das sie auf Trab hält, sondern auch ihre Aktivitäten in diversen Vereinen.

»Alles okay, Nana?«, erkundige ich mich daher besorgt.

»Wenn man einen Anruf annimmt, dann heißt das ›Hier spricht Callum McArthur‹, und man fragt höflich ›Was kann ich für Sie tun?‹ Hast du denn alles vergessen, was ich dir jemals beigebracht habe, Lad
?«

»Ich sehe doch auf dem Display, dass du es bist, und du weißt, dass ich dran bin, weil du mich angerufen hast«, erwidere ich ungerührt. »Also, was gibt es?«

Denn wenn sie hier anruft, dann hat sie einen triftigen Grund, und da sie offenbar schlechte Laune hat – sonst hätte sie mich nicht direkt angemault –, gibt es irgendein Problem. Ich tippe auf Molly, die Leiterin des Tourismusverbands, oder Tormond, den Bürgermeister.

»Er ist Engländer!«

Ich blinzle verwirrt. Versuche zu verstehen, was sie meint.

»Der neue Nachbar, Cal!«

Oh!

»Er ist Engländer!«

Der Ärmste … nicht, weil er Engländer ist, sondern weil er es als solcher gewagt hat, in die Nähe meiner Großmutter zu ziehen.

»Unverschämtheit!«, entgegne ich trocken.

Nana entgeht die Ironie. »Ja, nicht wahr! Ich weiß nicht, wie ich das ertragen soll! Ich halte es unmöglich länger mit diesem englischen Scheusal aus«, verkündet sie. »Seit er heute Mittag eingezogen ist, raubt er mir den letzten Nerv! Allein, wie er spricht!
«

»Wie spricht er denn?«

»Na, wie ein Engländer eben!«, platzt es aus ihr heraus. »Und diese Arroganz, diese vermeintliche Überlegenheit, die er mit stolzgeschwellter Brust vor sich herträgt. Wie kann er glauben, er wäre hier willkommen? Glaubt dieser Mr. Giles wirklich, wir hätten hier in Lairg bloß auf ihn gewartet und würden ihm den roten Teppich ausrollen?«


Na, das kann ja witzig werden
, denke ich, hocke mich an den Rechner und beginne mit der Nachbearbeitung der Fotos, die ich vom Annual Teign Maritime and Shanty Festival geschossen habe. Immerhin ist so die Zeit sinnvoll genutzt, denn das kann jetzt dauern.

Nana hegt einen Groll gegen die Engländer für all das, was sie unserem Volk in den vergangenen Jahrhunderten angetan haben.

»Mischen sich die Engländer nicht bereits lange genug in schottische Angelegenheiten ein? Müssen sie mir jetzt auch noch einen direkt vor die Nase setzen?«, lamentiert sie.

Ich kann mir ein »Welch perfider Plan!« nicht verkneifen und bin mir ziemlich sicher, dass der arme Mr. Giles bereits bereut, nach Lairg gezogen zu sein.

»Ich sag es dir, wenn ich ihn jemals in einem Kilt erwische, werde ich sein Haus mit Eiern bewerfen. Lange genug haben diese Ignoranten unsere Traditionen mit Füßen getreten.«

Sie kennt mich gut genug, um zu wissen, dass ich mir gerade auf die Zunge beißen muss, um nichts zu erwidern.

»Und nein, es spielt keine Rolle, dass der Kilt von einem Engländer erfunden wurde! Es geht ums Prinzip!«

»Ja, warum sollte man sich auch auf Fakten berufen.«

»Sie haben uns das Tragen von Kilts und Plaids verboten. Das ist ein Fakt!
«

»Vor mehr als zweihundertsiebzig Jahren!«, stöhne ich.

»Systematisch haben die Engländer uns unserer Kultur und unserer Sprache beraubt!«

Wenn es um die gälische Sprache geht, kann man nur verlieren – zumal die Fakten ja recht eindeutig sind. Das Schottische Gälisch wird von genau 1,1 Prozent der schottischen Bevölkerung gesprochen, und das Aussterben dieser Sprache zu verhindern ist eins von Nanas erklärten Zielen, weshalb sie diverse Kurse gibt, um Jung und Alt zu unterrichten.

Doch sie ist nicht nur Hüterin dieser dahinsiechenden Sprache, sondern Schatzmeisterin einer Menge lokaler Legenden und Märchen, die sie als Fremdenführerin mit Wissbegierigen teilt.

»Aber nicht dieser Engländer im Speziellen, Nana«, erinnere ich sie. »Sei nett! Gib dem Mann eine Chance.«

Nun ist es an ihr zu seufzen.

»Wir Schotten sind schließlich ein gastfreundliches Volk.«

»Von wem hast du denn diesen Unsinn?«

»Von meiner Nana, und die ist eine kluge Frau.«

»Mmh«, brummelt sie.

»Wollen wir zusammen was kochen?«

»Hast du nichts Besseres vor?«

»Nein«, erwidere ich bestimmt, stehe auf und gehe mit ihr in die Küche meiner kleinen Wohnung, die auch als mein Fotostudio fungiert. Ich öffne den Kühlschrank … Der Anblick ist deprimierend.

»Was gibt es bei dir?«

»Ich fürchte, wir müssen das gemeinsame Kochen vertagen. Im Kühlschrank herrscht gähnende Leere.
«

»Bitte erzähl mir nie wieder, dass du erwachsen bist und für dich selbst sorgen kannst.«

»Hey«, empöre ich mich, denn ich schlage mich inzwischen eigentlich ziemlich gut. »Ich hatte gestern ein paar Leute zu Besuch und vergessen, dass die mir die Haare vom Kopf gefressen haben.«

»War da auch deine Freundin dabei?«

»Netter Versuch«, erwidere ich, während ich in meine Lederjacke schlüpfe und meine Sneakers anziehe.

»Man wird ja noch mal fragen dürfen.«

»Keine Freundin. Immer noch nicht.«

»Was ist mit dieser Deutschen?«

Ich schnappe mir den Schlüssel, ziehe die Haustür hinter mir zu und laufe Richtung Supermarkt. Es hat angefangen zu nieseln. Die Luft ist bleischwer und riecht nach Meer und Salz und einem aufziehenden Gewitter.

»Valerie? Bitte, du nicht auch noch. Das halbe College denkt, dass da was laufen würde.«

»Wo Rauch ist, ist auch Feuer. Und diese Valerie scheint doch sehr nett zu sein. Abgesehen davon erzählst du verdächtig oft von ihr.«

Seufzend räume ich ein: »Ja, weil wir Freunde sind. Ich mag sie echt, aber nicht auf diese Weise, sondern eher wie eine Schwester oder so. Außerdem arbeitet sie jetzt am Wochenende als meine Assistentin.«

Auf dem Weg zum Supermarkt erzähle ich ihr davon, dass Lisa mir kurzfristig abgesagt hat und Valerie bei dem Dreams for the Vandals
-Job für sie einspringen wird.

»Vielleicht müsst ihr bloß mehr gemeinsam unternehmen und euch besser kennenlernen. Oft braucht die Liebe einfach Zeit zu wachsen«, meint Nana.

»Möglich«, entgegne ich, aber ich glaube es nicht
.

Es ist nicht so, dass ich Val mit ihren hübschen Kurven, den üppigen Brüsten und den langen roten Locken nicht attraktiv finden würde. Mein früheres Ich hätte sie begeistert flachgelegt, aber mein früheres Ich war auch ein verantwortungsloser Drecksack, der sich eingebildet hat, sein Handeln hätte keine Konsequenzen. Doch so bin ich nicht mehr. Diesen Callum habe ich in Schottland zurückgelassen.

»Hör zu, Nana, ich bin jetzt beim Laden. Wir müssen Schluss machen. Ich melde mich am Sonntag, wenn ich aus Manchester zurück bin, okay?«

»Mach das! Und vergiss nicht: Tha gaol agam ort!
«

»Tha gaol agam ort cuideachd.«
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Callum

Nach dem langen, arbeitsintensiven Wochenende will ich einfach nur noch heim. Leider zieht sich die Strecke von Manchester nach Plymouth ganz schön, aber Val hält mich glücklicherweise mit ihrem munteren Geplapper wach.

»Apropos: Du hast nicht zufällig beschlossen, mir doch noch zu verraten, was der gemeine Schotte so darunter trägt, oder?«

»Nein! Definitiv nicht!«

»Cal, was muss ich tun, um das zu erfahren?«

»Lach dir einen schottischen Freund an!«

»Ha, ha, ich habe einen schottischen Freund, nur der rückt leider mit der Sprache nicht raus.«

»Nicht einen Freund wie mich. Einen echten.«

»Männerauszeit! Schon vergessen?«

»Nicht mein Problem!«, entgegne ich schmunzelnd.

»Okay, dann verrate mir zumindest, was ›Ich liebe dich‹ auf Schottisch heißt.«

»Gälisch! Genau genommen schottisches Gälisch«, korrigiere ich sie. »Hast du dir das denn überhaupt verdient?«

»Klar! Schließlich hast du eben noch behauptet, du hättest noch nie so eine gute Assistentin wie mich gehabt«, erinnert sie mich. Was stimmt. Im Gegensatz zu Lisa, die 
ich auch sehr schätze, muss ich Val nicht alles erklären. Was natürlich einfach auch daran liegt, dass Val viel mehr Erfahrung hat. Sie hätte die Bandpictures auch selbst shooten können.

Da ich mich auf den Verkehr konzentrieren muss, antworte ich nicht gleich. Zeit genug für Val auf ihrem Handy herumzutippen und ein triumphierendes »Ha!« von sich zu geben. »Google ist so viel kooperativer als du.«

Und dann spricht sie die Liebeserklärung so falsch aus, dass ich unwillkürlich zusammenzucke.

»Nicht gut?«, erkundigt sie sich und schenkt mir ein entschuldigendes Grinsen, das fast noch gruseliger als ihre Aussprache ist.

»Tha gaol agam ort.
 Und man spricht es Ha g-eul ah-kum orsht. Gaol
 ist das gälische Wort für Liebe.«

»Ah, apropos Liebe. Das muss ich dir erzählen. Meine Mitbewohnerinnen heißen Liberty, Oxana und Ella, und zusammen mit mir ergeben unsere Initialen LOVE
. Ist das nicht witzig?« Sie sieht mich aus großen Augen erwartungsvoll an.

»Krasser Zufall.«

»Es gibt keine Zufälle«, behauptet Val mit Gewissheit in der Stimme.

»Du glaubst an Schicksal?« Ich werfe ihr einen kritischen Seitenblick zu.

»Schon, aber nicht an dieses blöde Egal-was-wir-tun-es-ist-unausweichlich-Schicksal, sondern an ein Dass-wir-uns-getroffen-haben-war-Schicksal-Schicksal, weißt du?«

Lachend schüttle ich den Kopf. »Nee, keinen Plan, denn dass wir uns getroffen haben, haben wir Flo zu verdanken, den ich mehr oder weniger zufällig kennengelernt habe«, 
erinnere ich sie. »Was macht er eigentlich? Hast du mal wieder was von ihm gehört?«

Ehe Valerie antworten kann, klingelt mein Telefon. »Meine Nana«, sage ich und nehme den eingehenden Anruf an.

»Hier Callum McArthur, was kann ich für Sie tun?«

»Cal? Cal bist du das?«, fragt sie.

»Ja, Nana. Wer denn sonst?«

»Keine Ahnung. Bei ›Was kann ich für Sie tun?‹, dachte ich, ich wäre bei einer Service-Hotline gelandet.«

»Und genau deshalb begrüße ich dich normalerweise mit ›Hallo, Nana, alles okay bei dir?‹, aber das war dir am Donnerstag auch nicht recht.«

»Ach, am Donnerstag hatte ich schlechte Laune«, brummelt sie.

»Ja, und heute ist sie so viel besser«, meine ich ironisch.

»Du bist ein solcher Lad
!«, wirft sie mir vor, aber ich kann sie schmunzeln hören.

»Pass auf, was du sagst, ich habe hier eine Zeugin im Auto.«

»Du telefonierst beim Autofahren?«

»Ja, Nana, es gibt da diese neumodische Erfindung, die sich ›Freisprecheinrichtung‹ nennt.«

»Und mit wem bist du unterwegs?«

»Val und ich sind auf dem Rückweg von diesem Shooting, von dem ich dir erzählt habe. Erinnerst du dich?«

»Ja! Natürlich erinnere ich mich. Ich bin zwar alt, aber nicht senil.«

»Was für ein Glück!«

»Und? Hattet ihr ein schönes Wochenende?«, fragt sie derart zweideutig, dass Val sich kichernd die Hände vors Gesicht schlägt
.

»Ja, wir hatten ein schönes Wochenende«, entgegne ich wahrheitsgemäß. »Mit den Jungs von der Band hatten wir viel Spaß, es sind tolle Bilder entstanden, Val hat einen großartigen Job gemacht, und ich will nie wieder eine andere Assistentin.« Ich zwinkere ihr zu. »Das Einzige, was ein bisschen nervig war, ist, dass jeder – aber wirklich jeder – glaubt, zwischen uns würde was laufen.«

Die letzten beiden Tage haben die Jungs immer wieder Anspielungen in die Richtung gemacht, und auch Vals Mitbewohnerinnen schienen zu glauben, dass unser Manchester-Trip eine Art Liebesurlaub sei. Eine von ihnen – Val tippt auf diese Ella mit der langen Zunge – hat ihr sogar ein Kondom in die Tasche geschmuggelt.

»Können Männer und Frauen nicht einfach bloß befreundet sein? Rein platonisch? Ohne Hintergedanken?«

»Normale Männer schon, aber du, Lad,
 im Speziellen …« Netterweise beendet sie den Satz nicht.

»Was ist ein Lad
?«, erkundigt Val sich, nur um dann rasch hinterherzuschieben: »Hallo, Mrs. McArthur. Schön Sie kennenzulernen.«

»Es freut mich auch dich kennenzulernen, Valerie. Du stammst aus Deutschland, sagte mein Enkelsohn. Ich war mal in Frankfurt, aber das ist schon Jahrzehnte her«, erzählt Nana, und Val erwidert, dass sie ganz aus der Nähe kommt. Die beiden unterhalten sich fast eine Viertelstunde angeregt, bis Nana Valerie dann über die Bedeutung von Lad
 aufklärt.

»Ein Lad
 ist ein Junge, aber auch ein Lausejunge oder Draufgänger. Möglicherweise sogar ein Schlitzohr oder ein Schlawiner. Je nach Kontext auch ein etwas verantwortungsloser Kerl, dem man nur bedingt trauen sollte.«

»Dann ist Callum aber definitiv kein Lad
«, wendet Valerie 
ein. »Er ist wirklich sehr hilfsbereit und nett. Und er hat mir auch schon ein paar Worte auf Gälisch beigebracht.«

»So? Was denn?«

Val denkt einen Augenblick lang angestrengt nach, dann sagt sie »Tha gaol agam ort
« und spricht es fast fehlerfrei aus.

»Oh, das war sehr gut«, lobt Nana.

Auf Gälisch sagt sie unterdessen zu mir: »Willst du mir immer noch weismachen, dass da nichts zwischen dir und diesem Mädchen ist?«

»Sie wollte es bloß lernen, um es ihrem Freund zu sagen«, behaupte ich – ebenfalls auf Gälisch.

»Sie hat einen Freund?«, fragt Nana und klingt enttäuscht.

»Ja!«, flunkere ich, ohne den Anflug eines schlechten Gewissens. Diese verdammten Verkupplungsversuche machen mich wahnsinnig!

»Sehr schade«, murmelt Nana bedauernd. »Sie klang wahnsinnig nett, und ein nettes Mädchen würde dir gut zu Gesicht stehen.«

»Ich fürchte, mit den netten Mädchen, Nana, ist es wie mit dem Ungeheuer von Loch Ness … Angeblich gibt es sie, aber gesehen hat sie schon lange keiner mehr.«

Es klingelt bei ihr an der Tür.

»Wer das wohl sein mag?«, fragt sie.

»Na, vielleicht schaust du nach und findest es heraus«, schlage ich vor.


»Lad!«
, tadelt sie mich, bevor sie ein »Ich komme ja schon!« brüllt und dann wieder zu mir sagt: »Wir reden die Tage.«

»Gab es was Wichtiges?«

»Nein, nur der neue Nachbar, der mich in den 
Wahnsinn treibt.« Ich höre, wie sie die Tür öffnet. »Ach, wenn man vom Teufel spricht!«, seufzt sie.

Zum Glück versteht der Ärmste nicht, was sie von sich gibt, da sie immer noch Gälisch mit mir spricht.

»Einen Augenblick noch«, sagt sie auf Englisch zu ihm.

»Schon in Ordnung. Ich wollte Sie nicht stören.«

»Na, dann hätten Sie besser nicht klingeln dürfen«, meint sie, ehe sie mir auf Gälisch noch einen schönen Tag wünscht und mich ermahnt, vorsichtig zu fahren.

»Sie klingt nett«, befindet Val, nachdem ich den Anruf beendet habe.

»Lass dich nicht täuschen. Sie hat es faustdick hinter den Ohren«, entgegne ich schmunzelnd.

»Gib es zu! Du liebst sie!«

»Wie verrückt!«, meine ich und schenke Val einen raschen Seitenblick. »Sie ist der wichtigste Mensch in meinem Leben. Ohne sie …« Ich seufze leise. Nein, ich will mir gar nicht ausmalen, wie mein Leben ohne sie wäre. »Meine Kindheit«, vertraue ich Val an, »die war nicht wie die von anderen Kindern.«

»Nein, natürlich nicht«, meint sie bedauernd.

»Aber Nana hat versucht, das Beste aus der ganzen Situation zu machen, und sie war toll. Ich meine, sie ist, wie sie ist. Etwas streng und herrisch, aber wenn man ihre Geschichte kennt, dann ist das nicht weiter verwunderlich. Mein Vater hat seinen Vater nie kennengelernt. Der hat noch vor seiner Geburt das Weite gesucht, und Nana war das, was man damals ein ›gefallenes Mädchen‹ nannte. Sie musste sich weitestgehend alleine durchschlagen, denn ihre Familie wollte von ihr und ihrem ›Bastard‹ nichts wissen. Sie ist mit Abstand die stärkste Frau, die ich kenne, und ich würde sie nicht anders haben wollen.
«

Als wir eine Dreiviertelstunde später in der Kingsley Road ankommen, fragt Val: »Magst du noch mit reinkommen? Ich kann dir meine Mitbewohnerinnen vorstellen.«

»Die würde ich gerne kennenlernen«, erwidere ich, denn nach allem, was Val bisher erzählt hat, scheinen die drei echt nett zu sein, »aber ich bin ziemlich groggy.«

»Na, dann ein anderes Mal«, meint Val vergnügt. Wie sie nach dem anstrengenden Wochenende noch so viel Energie haben kann, ist mir ein Rätsel, aber vielleicht liegt es daran, dass es bei mir eben eines von vielen durchgearbeiteten Wochenenden war.

Auf der Rückfahrt nehme ich mir vor, den Job im Copyshop endgültig zu schmeißen. Carl hatte nun wirklich lange genug Zeit, um Ersatz zu finden. Wenn er es nicht geregelt bekommt, ist das nicht mein Problem. Aber mein Problem ist, dass ich vor lauter Arbeit nicht weiß, wo mir der Kopf steht, und mit Professor Bakers Aufgaben und den Vorbereitungen für meine Masterarbeit nicht hinterherkomme.

Als ich Carl am nächsten Tag die Pistole auf die Brust setze, verspricht er, sich umgehend darum zu kümmern. Und am Dienstag lerne ich dann während meiner Schicht im Copyshop immerhin eine von Valeries Mitbewohnerinnen kennen.

Liberty ist eine kleine Amerikanerin, die Modedesign studiert und etwas blass um die Nase ist. Allgemein sieht sie noch recht mitgenommen aus. Von Valerie weiß ich, dass sie die letzten fünf Wochen richtig schlimm krank war, doch anscheinend hat sie sich bereits ehrgeizig in den Collegealltag gestürzt, denn der Entwurf, den ich für sie ausdrucken soll, ist ziemlich cool
.

Val erzähle ich davon, dass ich Carl gestern ein Ultimatum gestellt habe, wofür sie mich lobt.

»Echt gut, dass du da jetzt Druck machst«, befindet sie. »Es ist einfach alles zu viel.«

Nickend stimme ich ihr zu. »Wem sagst du das?« Ich hole den Ausdruck für Liberty aus der Maschine und lege ihn auf den Tresen.

»Passt das so für dich?«, erkundige ich mich, woraufhin sie nickt und mich anstrahlt: »Das ist total super! Vielen Dank!«

»Gern geschehen. Jederzeit wieder … Zumindest, solange ich noch hier bin.«

»Drücke die Daumen, dass das bald ein Ende findet«, meint Val und hebt zum Abschied die Hand.

Am Donnerstag habe ich auch eine Morgenschicht, und es ist einer dieser Vormittage im Copyshop, nach dem man völlig fertig ist. Einer, nach dem man stinkt, als wäre man eine Woche in der Wildnis campen gewesen, nach dem einem die Füße wie nach einem achtundvierzigstündigen Gewaltmarsch brennen und einem der Kopf von all dem Gequassel und den Informationen sirrt.

All das ist bereits der Fall, obwohl ich erst seit eineinhalb Stunden hier bin, denn heute geht es zu wie im Taubenschlag.

Im Minutentakt kommen die Aufträge rein, und man merkt ganz deutlich, dass die Professoren noch einmal das Arbeitspensum erhöht haben. Manche der Studenten sehen aus, als hätten sie in der vergangenen Nacht kein Auge zugetan – okay, einigen sieht man auch an, dass das daran lag, weil sie feiern waren, doch die meisten wirken übermüdet, weil sie bis spät in die Nacht an ihren 
Hausarbeiten gewerkelt haben. Alle wollen diese nun ordentlich präsentieren, und an der Stelle komme wieder einmal ich ins Spiel. Wie so oft seit Semesterbeginn sind wir krankheitsbedingt unterbesetzt, und ich hechle von einem Auftrag zum nächsten.

Mit einem Stapel Arbeitsblätter für Professor Baker, die natürlich Priorität hatten, gehe ich an den Counter zurück, tüte sie ein und schaue auf, als eine weibliche Stimme sagt: »Hi, Cal, immer noch da?«

»Ja«, seufze ich. »Die wollen mich einfach nicht gehen lassen. Was will man machen?«

Ich betrachte die hübsche kleine Blondine und versuche, mich an ihren Namen zu erinnern. Wie hießen Vals Mitbewohnerinnen noch mal?

L.O.V.E. – so lauteten die Initialen. L wie Liberty … Yes! Ein Wunder, dass ich das aus meiner Matschbirne rausprügeln konnte.

»Du bist die Mitbewohnerin von Val, richtig? Liberty, nicht wahr?«

Sie lächelt mich an. »Genau genommen sind wir alle …« Sie deutet auf ihre Begleiterinnen, die ich erst jetzt so richtig zur Kenntnis nehme. »… Vals Mitbewohnerinnen. Das ist Oxana …«, stellt sie mir eine Frau mit langem weißblondem Haar vor. Durch den geraden Pony wirken ihre slawischen Gesichtszüge härter – ihrer Schönheit tut das jedoch keinen Abbruch. Dem Fotografen in mir juckt es in den Fingern, sie vor die Linse zu zerren. Dieses Gesicht. Unglaublich! Die Proportionen sind nahezu perfekt.

Ich reiche ihr die Hand, sehe, wie ihr Blick auf das Tattoo darauf fällt und sie kurz zögert. King of myself
, steht dort in großen Lettern auf meinem Handrücken. 
Offensichtlich ist sie kein Fan dieser Körperkunst, dennoch ist ihr Händedruck fest, als sie schließlich meine Hand ergreift.

»… und das ist Ella«, sagt Libby und deutet auf ihre andere Seite.

Ich wende mich der Dritten im Bunde zu, strecke ihr ebenfalls die Hand hin. Irgendwoher kenne ich sie, aber ich komme nicht darauf woher … dieses Mal lässt mein Erinnerungsvermögen mich im Stich. Vielleicht ist jedoch auch Ellas Berührung schuld daran, dass ich zu keinem klaren Gedanken mehr fähig bin. Ohne zu zögern, ergreift sie meine Hand, ihre schlanken Finger schließen sich beinahe energisch um meine. Winzig wirkt ihre feingliedrige Hand im Vergleich zu meiner Pranke. Der Kontrast wird durch die Tattoos auf meinem Handrücken und den Knöcheln nur noch verstärkt.

Einen Moment hält mich der Anblick gefangen, dann schaue ich auf und ihr direkt in die dunkelbraunen Augen. Sie blicken mich forschend an – und ich sehe neugierig zurück. Man sagt gemeinhin, sie seien das Fenster zur Seele, und meine Erfahrungen als Porträtfotograf stimmen damit überein, doch noch nie habe ich so viel in den Augen eines Menschen gesehen wie in ihren. Da sind kühle Intelligenz und feurige Leidenschaft, die sich mit etwas anderem paaren, das ich nicht ganz greifen kann, das mir aber unwahrscheinlich bekannt vorkommt. Melancholie vielleicht oder Einsamkeit … oder vielleicht projiziere ich auch bloß etwas in diese schönen, großen, irgendwie traurig wirkenden Iriden hinein.

»Cal«, presse ich hervor, denn etwas an dieser Ella verschlägt mir den Atem.

Ich löse meine Finger von ihrer Hand und meinen Blick 
von ihrem, doch Ellas Bann entziehen kann ich mich nicht. Ich registriere jede Reaktion ihres Körpers. Bemerke, wie sie ein-, zweimal blinzelt, als würde sie versuchen, zu sich zu kommen. Sehe, wie sie sich nervös über die Lippen leckt und dann fahrig eine ohnehin perfekt sitzende Strähne ihrer kinnlangen braunen Haare hinters Ohr schiebt.

Hochauflösend, in bester Bildqualität – möglicherweise etwas überschärft – nehme ich all das wahr. Ein wenig so, als wäre dieser Moment von allergrößter Bedeutung.

Von allergrößter Bedeutung? Klar! Reiß dich mal zusammen, oder sollen dich Valeries Mitbewohnerinnen für einen triebgesteuerten Bampot
 halten?

»Was kann ich für euch tun?« Fragend schaue ich in die Runde, während es um uns herum summt und brummt wie in einem Bienenstock. Die dröhnenden Geräusche der zahlreichen im Einsatz befindlichen Kopiergeräte, Drucker und Plotter vermengen sich mit den Stimmen der anderen Mitarbeiter und Studenten zu einem monotonen Surren, das ich ausblende, um mich auf Vals Mitbewohnerinnen konzentrieren zu können.

Es ist Libby, die das Wort ergreift. »Wir mussten für Professor Drake …«, beginnt sie.

Während sie spricht, wandert mein Blick unwillkürlich zu Ella zurück. Sie verfügt über die Haltung einer Kriegerin, steht aufrecht und gerade da. Wenn ich ihre Pose mit einem Wort beschreiben müsste, dann wäre es »unnahbar«, aber es fasst bloß das Offensichtliche zusammen und nicht das, was einer entdecken würde, der genau hinsieht.

Doch ich sehe genau hin, und ich entdecke, wie angespannt Ella ist. Ihr vorgerecktes Kinn, ihre gestrafften Schultern, die Zähne, die so fest aufeinandergepresst sind, 
dass die strapazierten Muskeln unter der ebenmäßigen Haut ihrer Wangen hervortreten.

Ellas ganzes Auftreten gleicht einer Rüstung, und alles, was man sieht, wenn man unaufmerksam ist, ist das Glänzen und Schimmern einer undurchdringlichen Oberfläche.

Mich würde brennend interessieren, was sich hinter dieser makellosen Fassade befindet und warum sie so wachsam ist.

Doch dafür ist jetzt der falsche Zeitpunkt, denn gerade wird ihre Mitbewohnerin fertig, die Formatangaben herunterzurasseln.

»Was wäre denn die ideale Papierdicke für ein Plakat?«, fragt Libby mich. Beinahe entschuldigend fügt sie hinzu: »Wir haben so was noch nie machen lassen.«

Ich tue meinen Job, kläre das Trio über die Möglichkeiten auf, sage, was machbar und nicht machbar ist. Meine Erklärung löst bei Ella offenbar Unzufriedenheit aus.

»Warum geht das nicht?«, will sie wissen

Ella ist Französin, wie mir ihr Akzent verrät. Sie sieht mich herausfordernd, beinahe kämpferisch, an. Nicht nur in eine Rüstung gehüllt, sondern auch noch bewaffnet. Interessant!
 Tatendrang glitzert in ihren Augen. Sie ist bereit, es mit der halben Welt aufzunehmen – vor dem Frühstück. Und ich bin mir sicher, um den Rest würde sie sich danach kümmern.

Erstaunt von ihrer Forschheit, ziehe ich eine Augenbraue hoch und stelle klar, dass ich nicht der Feind bin. Im Gegenteil, nichts läge mir ferner, als mir diese Frau zum Feind zu machen.

»Es gäbe jede Menge Papierverschnitt. Und da wir hier aus Umweltschutzgründen sehr darauf achten, keinen 
unnötigen Abfall zu produzieren, kann ich das nicht machen«, lasse ich sie wissen.

Sie nickt knapp, wirkt jedoch nach wie vor nicht vollständig überzeugt. »Und was, wenn wir alles in einer Datei zusammenfassen und diese dann ausdrucken lassen? Ginge das?« Sie ist hartnäckig, weiß, was sie will. Das bin ich von Erstsemestern nicht gewohnt. Die sind normalerweise hilfloser als drei Tage alte Hundewelpen. Ella hingegen hat sehr genaue Vorstellungen. Gut, von mir aus. Ich werde mich ihr bestimmt nicht in den Weg stellen.

»Klar, wenn ihr euch unbedingt die Mühe machen wollt!«, lenke ich ein. »Aber vertraut mir: Professor Drake ist die Papierwahl reichlich egal. Er wird einfach bloß froh sein, dass ihr eure Hausaufgaben gemacht habt.«

»Mag sein«, erwidert sie achselzuckend, »aber es ist nicht meine Art, mich mit halben Sachen zufriedenzugeben, und du sagtest, dass man dieses Papier für den Plakatdruck nehmen würde.«

»Du bist eine Perfektionistin, was?«

»Nein, ich bin bloß …« Sie legt den Kopf schief und denkt nach.

»Perfektionistisch«, helfe ich ihr aus und ernte dafür das süßeste Schmunzeln seit Anbeginn der Menschheit. Ihre Augen funkeln amüsiert, und dann lacht sie, und ich … Eine Supernova kann unmöglich heller und strahlender sein. Die Veränderung, die Wandlung, die sie dabei durchlebt, ist es, die mir den Atem raubt. Mit einem Mal wirkt Ella gar nicht mehr unnahbar, sondern beschwingt und … ja, glücklich.

Ihr Lachen ist so erfrischend, so ansteckend, dass ich nicht anders kann, als breit zu grinsen.

»Das kann man so nicht sagen«, meint sie kopfschüttelnd
.

»Nicht?« Ich sehe ihr tief in die Augen, während meine Frage zwischen uns schwebt. »Ich meine, dieses ›sich nicht mit halben Sachen zufriedengeben‹ scheint mir der grundlegende Gedanke von Perfektionismus zu sein.«

Sie öffnet den Mund, schließt ihn wieder und entgegnet dann: »Okay, fein, von mir aus. Ist das denn verwerflich?«

»Nein. Im Gegenteil! Das ist gut!«

»Es ist ja nicht mal ein großer Aufwand«, rechtfertigt Ella ihren Wunsch.

Ich zucke mit den Achseln und schiebe ihr den USB
-Stick hin. Interessiert schaue ich Ella dabei zu, wie sie ihren Laptop auf den Tresen stellt und dann InDesign öffnet, um die Poster in ein Dokument zu packen. Sie arbeitet rasch und konzentriert, kennt sich offensichtlich gut mit dem Programm aus.

Da ich sie nicht länger anstarren kann, ohne für einen Spanner gehalten zu werden, nutze ich den Moment der Wartezeit, um etwas zu trinken. Ich habe die Flasche kaum aus meinem Rucksack unter dem Tresen geholt, als sie mir den Stick bereits darüber zurückschiebt.

»Schon fertig?«, frage ich erstaunt, was Ella mit einem Augenrollen quittiert. »Hey, darf ich nicht positiv überrascht sein?«

»Darfst du schon, aber dafür gibt es eigentlich keinen Grund.«

Mir entfährt ein ungläubiges Schnauben. »Du hast ja keine Ahnung! Die meisten Frischlinge sind so unselbstständig, dass es mich nicht wundern würde, wenn ich mit ihnen aufs Klo gehen müsste, um ihnen den Hintern abzuputzen.«

Oh Gott, hoffentlich denkt sie jetzt nicht, dass ich so etwas würde tun wollen. Kurz bin ich versucht, das 
klarzustellen – nur damit keine Missverständnisse aufkommen. Meinen Mund habe ich bereits geöffnet, als mir bewusst wird, dass das die Sache nur noch schräger machen würde.

»Keine Sorge, auch das schaffe ich alleine«, meint sie glucksend.

»Du siehst mich erleichtert.« Ich zwinkere ihr zu und ziehe mit dem Stick von dannen.

Während ich die Maschine einrichte, das gewünschte Papier einlege und den Druckvorgang starte, denke ich über Ella nach. Wie um mich zu vergewissern, dass sie noch dort steht, werfe ich einen Blick über die Schulter. Optisch erinnert sie mich wahnsinnig an Thylane Blondeau, was vermutlich an den sinnlichen Lippen, der Stupsnase und dem vollen brünetten Haar liegt – auch wenn Ella ihres ein wenig kürzer als ihre Landsmännin trägt.

Lachend schwatzt sie mit ihren Mitbewohnerinnen. Sie hat die Figur einer Tänzerin – zierlich und schlank. Grazil würde man es wohl nennen, denn sie mutet, trotz der Stärke und des Kampfgeists, die sie ausstrahlt, zerbrechlich an.

Der Plotter hat sein Werk vollendet. Ich schneide die Poster zurecht. Ganz unterschiedlich sehen die drei Plakate, die Vals Mitbewohnerinnen gestaltet haben, aus, und ich glaube, ich kann sie jeder einzelnen von ihnen zuordnen.

Ellas zu erkennen, ist am einfachsten. Der Eiffelturm im Hintergrund des Fotos und der in Französisch verfasste Text lassen gar keinen anderen Schluss zu. Sie wirbt für eine Männermodenschau. Das Poster hat einen düsteren Charakter – verwegen, wild und gefährlich –, was vielleicht auch an der Aura des von ihr gewählten Models liegt
.

Der Mann starrt geradewegs in die Kamera, seine Miene ist unergründlich, sein Blick entschlossen und fest. Ein Typ, der weiß, was er will.

Der quirligen Liberty würde ich das bunte, grafische Poster zuordnen. Ich finde, sie wirkt fröhlich und aufgeschlossen, weshalb das Plakat meiner Meinung nach perfekt zu ihr passt. Außerdem kenne ich ja schon ein wenig ihre Handschrift, da ich erst vor wenigen Tagen den Entwurf des Kapuzenkleides für sie ausgedruckt habe.

Und somit gehört der letzte Ausdruck wohl Oxana. Er ist noch recht unausgereift, und auch die Farbwahl ist seltsam – sonderbar disharmonisch, wie ich persönlich finde.

»Wow, das ist ja toll geworden«, sagt Liberty und besieht sich Ellas Plakat, als ich die drei Ausdrucke vor ihnen auf den Tresen lege.

»Schöne Aufnahme«, stimme ich ihr zu. »Ich glaube, du bist die Einzige, die ein Plakat für eine Männermodenschau entworfen hat«, lasse ich Ella wissen, denn schließlich habe ich heute bereits einen Haufen anderer Arbeiten zu Gesicht bekommen.

Achselzuckend meint sie: »Immerhin fällt es dann wenigstens auf.« Das nenne ich mal Selbstbewusstsein. Die Info, die manch anderen vielleicht verunsichert hätte, scheint sie völlig kaltzulassen. Sie verstaut den Ausdruck ordentlich in einer Mappe.

»Hast du das Foto gemacht?«, erkundige ich mich. Normalerweise würde ich nicht davon ausgehen. Die meisten Studenten benutzen irgendwelches Stockmaterial, was kostenlos oder preiswert im Netz kursiert, aber da Ella ja recht pedantisch ist, scheint mir die Frage durchaus gerechtfertigt
.

Und siehe da, sie nickt lächelnd.

»Dein Freund?«, schiebe ich prompt hinterher und bereue meine Frage umgehend. Es ist normalerweise nicht meine Art, so mit der Tür ins Haus zu fallen, aber … Nun ja, es interessiert mich nun einmal.

Zu meiner Erleichterung – genau genommen zu meiner unverhältnismäßig großen Erleichterung – schüttelt sie den Kopf und erwidert: »Mein Bruder.«

Ich bin so auf Ella und diese Offenbarung – ja!!! Offenbarung! – fixiert, dass ich nur am Rande mitbekomme, dass mein Typ plötzlich wieder gefragt ist.

»Nein, irgendwas stimmt mit meinen Farben nicht«, sagt Oxana zu Libby und zeigt auf ihr Plakat. »Die sehen ganz anders aus als auf deinem Rechner.« Sie wirkt regelrecht verzweifelt.

Das Malheur ist schnell behoben, der Fehler lag darin, dass Oxana ihre Datei im RGB
-Modus eingereicht hatte.

»Kann ich sonst noch etwas für euch tun?«, erkundige ich mich, nachdem ich ihr den neuen Ausdruck ausgehändigt habe.

»Bist du zu allen Studenten so zuvorkommend?« Ella betrachtet mich neugierig. »Oder ist das der berühmte englische Charme?«

»Uh!«, stöhne ich und greife mir ans Herz. »Das tat weh!«

»Warum? Was habe ich gesagt?«, fragt sie irritiert und schaut zwischen ihren Freundinnen hin und her.

»Ich bin Schotte und kein Engländer!«

Sie öffnet den Mund.

Mit erhobenem Zeigefinger komme ich ihr zuvor. »Und jetzt sag nicht, das ist das Gleiche, sonst muss ich dir Hausverbot erteilen.
«

Ihr Mund schließt sich wieder, die Lippen sind nun fest aufeinandergepresst, doch sie schmunzelt. Unter gesenkten Lidern sieht sie zu mir hoch. Beim heiligen Andrews, diese Augen machen mich wahnsinnig. In denen könnte ich mich glatt verlieren.

»Entschuldige«, wispert sie. »Du bist also Schotte, ja?«

»Aye
! Und wir Schotten sind ein gastfreundliches und hilfsbereites Volk, und abgesehen davon sind Vals Freunde auch meine Freunde.«

»Du kennst Val?«

»Callum war letztes Wochenende mit ihr in Manchester«, klärt Liberty ihre Mitbewohnerin auf.

»Oh! Du warst das.« Ellas Blick gleitet über meinen Körper, und mir wird mit einem Mal ganz heiß. Verdammt! Wie kann es sein, dass sie eine solche Wirkung auf mich hat? »Das erklärt natürlich, warum sie uns versetzt hat.«

»Apropos versetzt!«, entfährt es Libby. »Wir wollten uns vor fünf Minuten mit Val treffen.«

»Dann solltet ihr euch wohl lieber beeilen.«

Oxana und Libby verabschieden sich.

»Kommst du mit, Ella?«, fragt Libby irritiert, als Ella keine Anstalten macht, sich ihnen anzuschließen.

»Ich komme gleich nach«, sagt sie und fügt hinzu: »Ich muss Callum gerade noch etwas wegen eines anderen Projekts fragen.«

Kaum sind die beiden anderen weg, schlägt die Stimmung um. Der ein oder andere Wetterwechsel hat mich bei meinen Wanderungen in den Highlands bereits kalt erwischt, doch noch nie fühlte sich die Situation so bedrohlich an wie die, in die ich gerade hineingeraten bin. Ellas Blick bohrt sich in meinen
.

»Spiel nicht mit ihr!«, platzt sie ohne Vorwarnung heraus. Wow, was geht denn hier ab?
 Beschwichtigend hebe ich die Hände. Doch Ella lässt sich von dieser Geste nicht besänftigen. »Ich kenne Typen wie dich! Ihr wollt euren Spaß, aber keine Verpflichtungen, keine festen Bindungen. Val ist …« Sie hält kurz inne, sucht nach den richtigen Worten. »Val ist wunderbar, und sie hat es nicht verdient, schon wieder verarscht zu werden.«

»Wie kommst du darauf, dass ich Val – mal angenommen, da liefe was zwischen uns – verarschen würde?«

»Wie gesagt: Ich kenne Typen wie dich. Groß, attraktiv bis zum Gehtnichtmehr, tätowiert … Alles an dir schreit ›Bad Boy‹, und dann wäre da natürlich noch dein Ruf!«

Verwirrt blinzelnd, schaue ich sie an. Okay, sie hat von dem Gerücht, dass ich schwul bin, gehört, aber wie passt das bitte schön mit ihren Vorwürfen zusammen? Denkt sie, ich würde Valerie bloß zur ›Tarnung‹ benutzen?

Mit gerunzelter Stirn frage ich: »Wovon sprichst du?«

»Der König der Dunkelkammer
 … Hallo? Eindeutiger geht es ja wohl nicht!«, schnaubt sie aufgebracht.

Oh, daher weht der Wind.

»Und bitte spar dir die Story, du würdest es mit ihr ehrlich meinen. Die kaufe ich nicht! Kerle wie du sind genau so lange geläutert, bis sie bekommen haben, was sie wollen, aber Val hat so viel durchmachen müssen. Sie verdient jemanden, der wirklich Interesse an ihr hat, der sie aufrichtig liebt und …«

»Sehe ich auch so!«, pflichte ich ihr bei.

Nun ist es an ihr, verwirrt zu blinzeln. Ihre Lippen teilen sich, doch ehe sie wieder über mich herfallen kann, ergreife ich erneut das Wort.

»Zum einen sind Val und ich bloß Freunde. Wir sind 
nicht aneinander interessiert, egal, was behauptet wird. Und wenn wir schon beim Thema Gerüchte sind: Man nennt mich den ›König der Dunkelkammer‹, weil ich verdammt gut darin bin, im Schwarz-Weiß-Labor das Beste aus meinen Bildern rauszuholen.«

Da sie mich bloß stumm aus großen Augen anschaut, nutze ich die Gunst der Stunde, um ihr etwas über mich zu erzählen. Sie glaubt zwar, sie würde Typen wie mich kennen, aber das Vorurteil werde ich auf keinen Fall so stehen lassen, wobei ich natürlich nicht vorhabe über die Punkte »tätowiert«, »groß« – ist ja auch beides ziemlich offensichtlich – und viel wichtiger »attraktiv bis zum Gehtnichtmehr« zu diskutieren. Es freut mich, zugegeben, schon mächtig, dass sie mich allem Anschein nach anziehend findet.

»Auch wenn das zu Unverständnis bei den meisten Kommilitonen führt«, beginne ich, »und ich deshalb diesen peinlichen Nickname kassiert habe: Die Dunkelkammer ist meine Welt, Ella! Und ja, man kann das heutzutage alles auch sehr viel einfacher digital machen. Ich streite nicht mal ab, dass man bei der modernen Bildbearbeitung letztendlich sogar viel mehr Möglichkeiten hat. Lightroom und Photoshop sind tolle Programme, und ich kann damit auch umgehen, aber Fakt ist, dass ich die Arbeit in der Dunkelkammer wirklich liebe. Auch nach all den Jahren hat der Moment, wenn ich ein belichtetes Blatt Fotopapier in die Entwicklerschale lege und langsam aber stetig ein Bild sichtbar wird, etwas Magisches.« Sie scheint immer noch sprachlos, weshalb ich hinzufüge: »Natürlich weiß ich, dass da bloß eine chemische Reaktion im Gang ist, und dennoch halte ich jedes Mal unwillkürlich den Atem an und beobachte den Prozess gebannt. Ich kann mich einfach nicht daran sattsehen.
«

Mit einem Mal weicht Ella meinem Blick aus. Ihre Augen sind überall, und etwas in mir vermisst, dass sie mich nicht mit ihrem unnachgiebigen Blick taxiert.

»Du … du trägst diesen Titel also wegen deiner Vorliebe für analoge Bildbearbeitung?«, fragt sie nach einer gefühlten Ewigkeit und gibt mir, wonach ich mich sehne. Ihr Blick findet meinen erneut, und sie sieht mich fest an.

»Aye!«


»Merde!«
, flucht sie und funkelt mich wütend an.

»Hey, nicht meine Schuld, dass du dir da irgendwas zusammengesponnen hast.«

Sie rollt schnaubend mit den Augen. »Zusammengesponnen? Ich sag bloß ›König der Dunkelkammer‹! Mal ernsthaft, was hätte ich denn da denken sollen?«

Ich zucke mit den Achseln. »Keine Ahnung, aber ich verlange eine Entschuldigung.«

»Pah!«

Ich sehe sie streng an.

»Von mir aus …«, lenkt sie ein und schiebt dann ein bis zur Unkenntlichkeit vernuscheltes »Entschuldigung!« hinterher.

»Glaubst du, damit ist es getan? Erst hältst du mich für einen Engländer, dann unterstellst du mir, ich würde bloß mit Val spielen, um sie flachzulegen. Nein, so einfach kommst du mir nicht davon.«

Ella verschränkt die Arme vor dem Oberkörper, pusht ihre Brüste, wodurch ich kurz etwas aus dem Konzept gerate. »Wie kann ich es wiedergutmachen?«

»Schenk mir dein Erstgeborenes!«, entgegne ich aus einem Impuls heraus. Keine Ahnung, woher dieser dumme Spruch gerade kam, doch ich bin froh, dass ich einen solchen Unsinn von mir gegeben habe, denn allein 
für die Reaktion, die darauf folgt, hat es sich gelohnt, mich zum Trottel zu machen.

Die Röte schießt ihr in die Wangen, sie reißt die Augen auf und verfällt in schallendes Gelächter. Ich gebe ihr Zeit, sich zu beruhigen. Sie braucht eine Weile, um sich wieder einzukriegen.

Als sie sich schließlich kopfschüttelnd die Lachtränen aus den Augenwinkeln wischt, sage ich: »Das klang jetzt vermutlich ziemlich nach einem Pakt mit dem Teufel, bei dem die Jungfrau ihm ihr Kind versprechen muss, oder so?«

»Dann habe ich wohl nichts zu befürchten. Ich bin nämlich keine Jungfrau mehr. Aber in meinen Ohren klangst du eher wie Rumpelstilzchen. Heute back ich, morgen, brau ich, übermorgen hol’ ich der Königin ihr Kind
«, zitiert sie und grinst mich frech an.

»Dass du keine Jungfrau mehr bist, überrascht mich jetzt sehr!«, behaupte ich grinsend. »Ich nehme dein Erstgeborenes aber auch so.«

Sie setzt eine gespielt zerknirschte Miene auf. »Ich fürchte, mein Freund hätte was gegen diesen Deal.«


Feck
!

Natürlich hat sie einen Freund. Unfassbar! Da begegnet mir nach einer halben Ewigkeit einmal eine Frau, die ich faszinierend finde, und dann ist sie natürlich in festen Händen.

»Schade. Ich hätte dich gerne davon überzeugt, dass ich nicht der Bad Boy bin, für den du mich hältst.«

Sie seufzt. »Tut mir echt leid, dass ich da so vorschnell geurteilt habe, aber dein Titel ist ja eher eindeutig als zweideutig.«

Ich plustere die Wangen auf. »Die Sache mit dem Entschuldigen, die solltest du echt noch mal üben.
«

Ein reumütiges Lächeln stiehlt sich auf ihre Lippen. »Mache ich, Rumpelstilzchen.«

»Rumpelstilzchen? Wenn du weiter so unverschämt bist, dann werde ich mich nicht mit deinem Erstgeborenen begnügen.«

»Ich dachte, das Thema wäre vom Tisch.«

»Ein Freund ist zwar ein Grund, aber kein Hindernis«, kontere ich.

»Und da hätten wir den Beweis, dass du doch ein Bad Boy bist«, schießt sie zurück, und ehe ich auch nur die Chance habe, den Ball wieder in ihr Feld zu spielen, schiebt sie ein »Au revoir!«
 hinterher und verlässt winkend den Copyshop.

Ich sehe ihr nach, starre noch sekundenlang auf die Tür, durch die sie gerade gegangen ist, und vermutlich würde ich bis zum Ende meiner Schicht so belämmert dastehen, wenn Lisas Stimme mich nicht zurück in die Realität holen würde.

»Hey, Cal, kannst du mir bitte helfen? Der Plotter spinnt wieder und …«


»Aye«
, brumme ich und folge ihr zu der defekten Maschine. »Geht es dir wieder besser?«, erkundige ich mich, denn sie sieht noch immer etwas blass aus.

»Ja, alles gut!«, beruhigt sie mich. »Wer war die Kleine, mit der du dich eben unterhalten hast?«

»Ella«, erwidere ich und schaue erneut zurück zu der Tür, durch die sie eben verschwunden ist.

»Die hat es dir ganz schön angetan, was?«

Ich entgegne nichts. Widersprechen will ich nicht, denn das wäre gelogen, doch es zuzugeben, kommt auch nicht infrage, weil es irgendwie so albern ist.

Ein wenig wie in einem Liebesfilm – die erste Begegnung, 
inszeniert als schicksalhafter Moment. Und doch kommt es mir, je weiter der Tag voranschreitet, genau so vor, denn Ella geht mir nicht mehr aus dem Kopf. Sie begleitet mich den kompletten Vormittag hindurch, und auch diesen sonderbaren chemischen Prozess betrachte ich aufmerksam – denn auch ihm haftet etwas Magisches an.
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Ella

»Langweilen wir Sie, Emmanuelle?«

Alicia Kings provokante Frage lässt mich aufblicken. Ich sollte nicht überrascht sein, dass sie mich, sobald ich einmal nicht bei der Sache bin, anspricht. Sie hat mich auf dem Kieker. Das ist mir seit der ersten Unterrichtsstunde klar.

Damals, vor etwas mehr als einem Monat, hat sie mich vor der ganzen Klasse als Emmanuelle Chevallier geoutet und mir außerdem den Rat gegeben, mich nicht auf meinem großen Namen auszuruhen. Aufgrund dieser dummen Bemerkung entwickelte ich schlagartig eine Aversion gegen ihren Kurs und gegen sie. Augenscheinlich hielt sie mich auch bloß für ein hirnloses Partygirl, dem man Disziplin beibringen muss. Zumindest geizte sie bei keiner der vergangenen Aufgaben mit Kritik. Man müsste meinen, mittlerweile hätte sie erkannt, dass ihre Bedenken grundlos waren. Ich zumindest hatte mir redlich Mühe gegeben, diese zu zerstreuen und Alicia von meinen Fähigkeiten zu überzeugen.

Vergebene Liebesmühe, wie es aussieht, wird mir in diesem Moment klar.

»Nein. Wie kommen Sie darauf?
«

»Sie starren Löcher in die Luft und wirken nicht so, als wären sie wirklich bei der Sache. Hatten Sie eine lange Nacht?«

»Ja«, gebe ich zu.

»Sie sollten weniger feiern und mehr …«

»Wir haben nicht gefeiert!«, ergreift Oxana für mich Partei. Der kalte Blick, den sie erntet, geht selbst mir durch und durch – und mich schüchtert normalerweise so schnell nichts ein.

»Das stimmt!«, meldet sich nun auch Libby zu Wort.

Ich sehe sie warnend an. Schließlich ist sie nach ihrer langwierigen krankheitsbedingten Abwesenheit bloß »auf Probe« im Kurs. Alicia King ist durchaus zuzutrauen, dass sie Libby aufgrund ihrer Aufmüpfigkeit aus ihrer Lehrveranstaltung verbannt. »Wir haben an unseren Halloweenkostümen gearbeitet.«

»Ist das, was Ihre Mitbewohnerinnen sagen, wahr, Miss Chevallier?«

»Ja, ist es«, bestätige ich die Aussagen der beiden – auch wenn ich selbst inzwischen viel mehr als bloß meine Mitbewohnerinnen in ihnen sehe. Wie sich eben wieder einmal gezeigt hat, sind sie nämlich Freundinnen. Echte Freundinnen. Die besten, die ich jemals hatte.

»Das ist dennoch kein Grund unaufmerksam zu sein.«

Ich quittiere Alicias Bemerkung mit einem knappen Nicken und einer gemurmelten Entschuldigung. Den Rest der Stunde bemühe ich mich, ihren Ausführungen konzentriert zu folgen – dank des akuten Schlafmangels ist das gar nicht so leicht.

Meine Gedanken driften immer wieder zu all den Dingen, die ich noch erledigen muss, aber auch zu Étienne, der seinen Besuch vor ein paar Tagen abgesagt hat. Beklommen 
schlucke ich, als ich an unser letztes Telefonat denke. Ich hatte so sehr gehofft, ihn umstimmen zu können. Es wäre so wichtig für uns, dass er herkommt. Ein paar Tage am gleichen Ort würden uns die Möglichkeit geben, endlich alles, was zwischen uns im Argen ist, zu klären.

Erleichtert packe ich meine Sachen zusammen, als der Gong den Unterricht beendet.

»Juhu! Wieder eine Stunde bei Miss King überlebt!«, sage ich zu Libby und Oxy, nachdem wir genügend Sicherheitsabstand zwischen uns und den Kursraum gebracht haben. »Vielen Dank für eure Unterstützung!«

Oxy hakt sich bei mir unter. »Jederzeit!« Die für sie reichlich untypische Heftigkeit, mit der sie die Beteuerung ausgesprochen hat, zaubert ein Lächeln auf mein Gesicht.

»Ella! Warte mal!«, höre ich eine Stimme hinter mir.

»Nadine«, wispert Oxy nach einem Blick über die Schulter unnötigerweise, denn mir war sofort klar, wer mit mir sprechen möchte.

Keine halbe Stunde, nachdem Alicia mich geoutet hatte, stand Nadine parat, um meine neue beste Freundin zu werden. Ich erinnere mich noch wahnsinnig gut an unsere erste Begegnung.

»Hey, bist du wirklich Emmanuelle Chevallier?«, fragte sie zaghaft. Ich hielt sie für zurückhaltend, vielleicht sogar schüchtern, doch was soll ich sagen? Der erste Eindruck täuschte gewaltig.

Nadine ist völlig distanzlos und penetrant, und sie versteht einen Wink mit dem Zaunpfahl nicht, wie sich auch heute wieder zeigt.

»Ich wollte dich zu meiner Party am Freitag einladen.«

Mit gezwungenem Lächeln erwidere ich: »Tut mir leid, da kann ich nicht. Mein Bruder ist in der Stadt.
«

»Oh, das macht doch nichts. Bring ihn einfach mit!«

»Wir haben schon andere Pläne«, erkläre ich und schiebe, als ich ihre enttäuschte Miene sehe, ein »Entschuldige« hinterher.

Später sehe ich dann auf Instagram, dass Nadine mich getaggt und behauptet hat, ich sei am Freitag mit von der Partie. Als Stargast hat sie mich dreist angekündigt. Ein Haufen Leute freut sich unter dem Post über diese tolle Neuigkeit und behauptet, ich würde die Party auf ein neues Level heben.

»Das ist wirklich das Letzte! Glaubt sie ernsthaft, sie könnte dich so zwingen, dort aufzukreuzen?« Oxy betrachtet mich fragend über den Rand ihrer Kaffeetasse hinweg. Wir haben es uns im Wohnzimmer gemütlich gemacht, wo ich ihr mein Leid klage.

Lucky liegt schnurrend auf meinem Schoß. Ein Auge hat er bereits geschlossen, das andere ist sorgenvoll auf mich gerichtet.

»Ich weiß es nicht, aber wenn sie das echt denkt, dann kennt sie mich verdammt schlecht. Ich werde da garantiert nicht hingehen. Nicht mein Problem, wenn sie Erwartungen schürt, die sie dann nicht befriedigen kann.«

»Na ja, zumindest weißt du jetzt, wie sie tickt, und musst nicht länger nett zu ihr sein.«

Resigniert schnaubend, erwidere ich: »Ganz so einfach ist das nicht. Ich will nicht, dass der Eindruck entsteht, ich sei zickig und schwierig.«

»Du bist nicht zickig und schwierig! Du hast ihr klipp und klar gesagt, dass du was anderes vorhast. Das war unmissverständlich.«

»Tja, aber recht haben und recht bekommen, sind nun einmal zweierlei Paar Schuhe. Fakt ist, ich kann mir keine 
negative Aufmerksamkeit leisten, also bleibt mir nichts anderes übrig, als in den sauren Apfel zu beißen und weiterhin nett zu Nadine zu sein«, seufze ich schwermütig.

»Du solltest dir das nicht gefallen lassen. Dafür bist du nicht der Typ«, erinnert Oxy mich, aber sie ahnt ja nicht, dass selbst der kleinste Skandal verheerende Konsequenzen haben könnte. Ich kann mir schon vorstellen, was Papa oder unser PR
-Berater dazu zu sagen hätten.

»Tada! Fertig!«, verkündet Oxana am nächsten Tag triumphierend, woraufhin Libby und ich von unserer Arbeit aufblicken. Val kommt aus der Küche herbeigeeilt und schlägt sich vor ungläubigem Staunen beide Hände vors Gesicht.

»Wow!«, entfährt es mir. »Ist das schön.«

Oxy strahlt übers ganze Gesicht. »Ich weiß!«, wispert sie stolz, und das kann sie auch sein. Dieses Brautkleid, das sie für den Halloween-Kostümwettbewerb kreiert hat, ist atemberaubend. Eine Kreation in A-Linie mit hinreißendem U-Boot-Ausschnitt. Sie wirkt unglaublich elegant. Eyecatcher ist die Rückenpartie aus Spitze mit einer durchgängigen Knopfleiste. Das Kleid ist ein Traum.

»Du kannst es nicht zerstören!«, spreche ich aus, was wir wohl alle denken, denn Oxys Plan sieht vor, es in das Kleid einer Zombiebraut zu verwandeln. So viel Arbeit, nur, um es dann kaputtzumachen. Bei dem Gedanken bricht mir das Herz.

Bedauernd schaut Oxy das Kleid an. »Ich muss«, wispert sie und berührt mit ihren Fingerspitzen liebevoll den Stoff.

»Ich … ich könnte es vorher fotografieren«, schlägt Val leise vor
.

»Nee, ich gebe ihm jetzt den Rest. Dann habe ich es hinter mir.«

»Sicher?«, hakt Val nach. »Ein Brautshooting würde sich in meinem Portfolio gut machen und in deinem doch sicherlich auch.«

Oxy denkt einen Moment drüber nach. Dann zeigt sie sich einsichtig und nickt. »Aber wir müssen es dann morgen hinter uns bringen. Das Kunstblut braucht schließlich Zeit zum Trocknen. Das kann ich nicht erst am Donnerstag machen.«

»Klar, gar kein Problem! Ich muss nur meinen Termin mit Cal canceln.«

Cal … Nachdenklich schaue ich zu ihr, sehe, wie sie auf ihrem Handy herumzutippen beginnt. Valerie hängt echt viel mit diesem Typen rum.

»Wird er nicht enttäuscht sein?«, frage ich.

»Warum sollte er?«

Ich zucke mit den Achseln. »Nun ja, ich für meinen Teil bin enttäuscht, weil Étienne nicht kommt.« Oder traurig? Oder verärgert? So genau weiß ich das selbst nicht. Wir scheinen einfach nicht in der Lage, eine Fernbeziehung zu führen. Ich kann echt froh sein, wenn wir uns zwei- oder dreimal die Woche hören. Ich wünschte wirklich, er würde die Arbeit einmal mir zuliebe hintanstellen. Wir haben uns schließlich seit rund sechs Wochen nicht mehr gesehen. Ist es da zu viel verlangt, mir zu wünschen, er käme her und würde sich ansehen, wie ich lebe und ob ich hier gut aufgehoben bin? Ich zwinge mich, den Kloß in meinem Hals hinunterzuschlucken und mich nicht zu fragen, ob er mich denn gar nicht vermisst, oder ob er mich überhaupt noch liebt, oder …

»Das ist ja wohl mal was anderes!«, meint Val. »Wenn 
mein Freund seinen von langer Hand geplanten Besuch absagt, wäre ich auch sauer, aber Cal wollte sich bloß mit mir und ein paar anderen Kommilitonen in der Dunkelkammer treffen, um uns zu zeigen, wie seine Meisterwerke entstehen.« Sie seufzt schwärmerisch. »Er ist so gut!«


Der König der Dunkelkammer
, geht es mir durch den Kopf, und am liebsten würde ich mir die Hände vors Gesicht schlagen. Mon dieu!
 Das ist so peinlich. Ich dachte allen Ernstes, dieser Titel würde bedeuten, dass er dort reihenweise irgendwelche Mädels vernascht – wobei ich inzwischen diverse andere Gerüchte über ihn gehört habe. Der heiße tätowierte Schotte sorgt für ziemlich viel Wirbel.

»Seid ihr jetzt eigentlich zusammen, oder ist er schwul?«, frage ich Val geradeheraus.

»Wir sind nicht, ich wiederhohle, NICHT
 zusammen, sondern bloß Freunde!«, belehrt sie mich sichtlich genervt. »Und wie kommst du bitte darauf, dass Cal schwul ist?«

»Gerüchteküche«, meine ich achselzuckend.

»Na, wenn man der Glauben schenken darf, dann wurde Emmanuelle Chevallier ja in den vergangenen Sommerferien entführt und isst zum Frühstück bereits die erste Dose Kaviar.«

»Touché! Dabei hasse ich Kaviar! Und du hast recht, Val«, werfe ich beschwichtigend ein. »Man sollte den Quatsch, den irgendwelche Leute behaupten, nicht ernst nehmen.«

»Stimmt«, mischt Libby sich ein. »Kennt ihr diesen Spruch? Jeder Mensch hat drei Leben? Ein privates, ein öffentliches und eines, das sich andere Menschen für ihn ausdenken.

«

»Der ist gut! Wo hast du den denn her?«, erkundigt sich Oxy.

»Habe ich irgendwo mal aufgeschnappt«, entgegnet sie lapidar, allerdings hat sie plötzlich einen schwermütigen Ausdruck in den Augen. Dass sie nicht drüber sprechen möchte, wird offensichtlich, als sie abrupt das Thema wechselt. »Ich finde es übrigens auch megatraurig, dass du dein Traumhochzeitskleid zerstören musst. Auch wenn ich mir mein eigenes etwas pompöser vorstelle, so ist es doch wunderschön.«

»Wie soll denn dein Hochzeitskleid aussehen?«, erkundigt Oxana sich interessiert.

Libby errötet. »Keine Ahnung«, windet sie sich.

»Pah, ich wette, du weißt es ganz genau!«, werfe ich ein. »Vermutlich hast du sogar schon eine Hochzeitslocation ausgesucht«, unterstelle ich ihr, um sie aus der Reserve zu locken. »Oder hast so einen Ordner wie diese verrückten Amerikanerinnen in den Filmen, deren einziges Ziel ein Ring am Finger ist.«

Libby zeigt mir lachend den Vogel. »Bestimmt nicht! Aber okay, das Kleid soll so ein typisches Prinzessinnenkleid im Duchesse-Stil sein. Ein ausladender, mehrlagiger Tüllrock mit trägerlosem, perlenbesetzten Bustier. Richtig romantisch und märchenhaft.« Sie klingt ganz hingerissen bei dieser Vorstellung.

»In so einem Kleid hätte ich ja eher Ella vermutet«, kommt es von Val.

Ich verdrehe die Augen. »Im Leben nicht! Nur damit ihr es wisst, wenn ich mir meine Hochzeit aussuchen könnte, dann würde ich barfuß am Strand heiraten.«

Mit einem Mal ist mir die Aufmerksamkeit meiner Mitbewohnerinnen sicher
.

»Barfuß?«, keucht Val. »Du? Ich habe dich noch nie in was anderem als High Heels gesehen!«

Ich hebe beide Hände. »Wartet! Es geht noch weiter! Blumen im Haar statt Hochsteckfrisur, und auch wenn ich gerade etwas schockverliebt in Oxys Kleid bin, so wäre mein absolutes Traumkleid im Vintagelook mit Spitze und vielleicht sogar gehäkeltem Oberteil. Ich liebe diesen Boho-Style einfach.«

»Echt?«, platzt es überrascht aus Libby heraus.

»Ja, er ist eben nur nicht sonderlich alltagstauglich«, verteidige ich mich.

»Aber deine Stelzen da!«, wirft Val ein und mustert meine roséfarbenen Plateausandalen von Jimmy Choo kritisch.

»Die sind wirklich bequem!«

»Klar!« Nun verdreht Val die Augen.

»Der Hippielook steht dir bestimmt total gut!«, klinkt Libby sich in das Gespräch ein. »Wenn du den so gerne magst, dann solltest du öfter so was tragen. Also nicht, dass dir der Parisian Chic Style nicht stehen würde«, schiebt sie eilig hinterher und errötet dabei etwas.

Ich öffne den Mund, will erwidern, dass ich im Alltag vor allem die Klamotten aus der Kollektion meiner Mutter trage, weil das von mir erwartet wird, als mir aufgeht, dass das hier in Plymouth völlig egal ist. Manchmal, Ella, bist du echt doof
, sage ich mir, aber andererseits habe ich gute Gründe, warum ich mich anziehe, wie ich mich anziehe.

Wie oft gab es Angriffe seitens der Presse, wenn ich mal andere Designer trug? Meine Kleiderwahl wurde stets als Akt der Rebellion gewertet, ganz so, als würde ich damit gezielt das Modelabel meiner Eltern boykottieren. In diesen Artikeln habe ich mich nie für
 ein 
Kleidungsstück, sondern immer gegen
 das aus der Kollektion meiner Mutter entschieden – ein eindeutiges Zeichen für Differenzen innerhalb der Familie. Bescheuert! Als ob man keine anderen Designer mehr toll finden darf, nur weil die eigene Mutter Mode entwirft.

Immer wurde unterschwellig impliziert, dass Maman deshalb traurig sei, dabei war es ihr einerlei, da wir oft genug zusammen shoppen waren und sie selbst mich beraten hat. Doch das ist diesen Zeitungsidioten vollkommen egal, Hauptsache der nächste Skandal treibt die Auflage in die Höhe. Also bin ich dazu übergegangen, ihnen nicht auch noch in die Hände zu spielen, sondern brav die meiste Zeit über French Chic zu tragen.

Aber hier … Solange ich hier bin, könnte ich echt alles machen. Anfangs hatte ich Sorge, dass jeder meiner Schritte am College auf Instagram dokumentiert würde, aber bis auf ein paar einzelne, meist sogar ziemlich nette Posts scheinen meine Kommilitonen sich zurückzuhalten. Diese Sache mit Nadine gestern war das erste Mal, dass mich meine Vergangenheit eingeholt hat.

Jedem, der mich heute darauf angesprochen hat, habe ich allerdings gesagt, dass ich am Freitag nicht auf ihrer Party sein werde.

Wie auch immer, hier in Plymouth könnte ich mir die Haare in einer abgefahrenen Farbe färben oder jeden Tag einen neuen Look ausprobieren … Angesichts der schieren Fülle an Möglichkeiten fühle ich mich mit einem Mal ganz euphorisch und kribbelig.

Jetzt ist mir urplötzlich auch klar, warum meine ganzen Kommilitonen mit so abgedrehten Outfits rumlaufen. Anfangs dachte ich, dass das eben typisch für die Engländer sei, aber gerade in diesem Moment begreife ich, dass 
sie nach all den Jahren, in denen sie Schuluniform tragen mussten, bloß auf der Suche nach ihrem eigenen Stil sind. Im übertragenen Sinn bedeutet das wohl, dass die French-Chic-Klamotten so was wie meine Schuluniform waren und ich endlich tragen kann, was ich schon immer tragen wollte …

Am liebsten würde ich direkt hinauf in mein Zimmer gehen und nachschauen, ob ich das hübsche gelbe Maxikleid mit dem gehäkelten Einsatz finde, das ich im April auf dem Coachella Festival getragen habe. Doch das muss warten. Erst einmal muss ich an meinem Halloweenkostüm weiterarbeiten. Die Zeit läuft leider gegen mich. Ich habe mich entschieden, als Königin der Nacht zu gehen, und hoffe nur, dass ich mich mit meinem ambitionierten Vorhaben nicht komplett übernommen habe.

»Kannst du mir mal eben helfen?«, bitte ich Libby am darauffolgenden Tag. »Ich habe eine Hand zu wenig.«

Libby, die gerade aus der Küche kommt, stellt das Tablett auf dem Couchtisch ab und eilt herbei. »Was soll ich machen?«, fragt sie, packt dann allerdings beherzt zu, als sie sieht, wo es hapert. Sie hält den Stehkragen aus schwarzer Spitze, damit ich ihn an der opulenten Robe befestigen kann.

»Dieses Ding treibt mich in den Wahnsinn. Was habe ich mir bloß dabei gedacht?«, murmle ich mit Stecknadeln zwischen den Zähnen. Ja, ja, ich weiß, wenn ich die verschlucke … Oxana hat mir erst gestern einen langen Vortrag darüber gehalten. Sie hat ein Nadelkissen für den Arm, und es ist vermutlich wirklich keine schlechte Idee, sich so was zu besorgen. Sollte ich jemals mit diesem Kostüm, das mir definitiv über den Kopf wächst, fertig we
rden, werde ich mich darum kümmern, doch erst einmal will ich Alicia King beweisen, dass ich mich eben nicht auf meinem Familiennamen ausruhe.

Diesen Vorwurf habe ich ihr immer noch nicht verziehen. Ich meine, ernsthaft, wie kommt sie dazu, mir so was zu unterstellen? Schlimmer ist allerdings, dass sie total unfair bewertet. Oxy und ich müssen uns viel mehr anstrengen als der Rest der Klasse, weil sie an uns »hohe Erwartungen« hat.

Klar, wir haben beide schon reichlich Erfahrung und sind den meisten Studienanfängern daher um Längen voraus, aber daraus kann sie uns doch keinen Strick drehen.

Seufzend stecke ich die letzte Nadel fest und besorge Nachschub. Mein Blick wandert zu Libby, die alle Hände voll damit zu tun hat, den widerspenstigen Kragen an Ort und Stelle zu halten. Hätte ich mich bloß für den Entwurf mit dem Jabot entschieden, aber nein, ich wollte es ja unbedingt kompliziert haben. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass ich mich auch auf den Kopf stellen und mit den Füßen wackeln könnte: Alicia King wäre nie mit meiner Arbeit zufrieden.

Aber im Vergleich zu Libby bin ich bisher gut weggekommen.

Da die Ärmste so lange krank war, glaubt Miss King nämlich nicht daran, dass Libby es schafft, das Versäumte aufzuholen … reichlich unfair!

Mit ihrem Verhalten hat unsere Professorin jedoch nicht nur meinen Kampfgeist geweckt, sondern auch den von Libby. Sie arbeitet so hart für diesen Kurs, dass ich etwas Angst habe, dass sie sich übernimmt. Ich hoffe nur, dass sie keinen Rückfall bekommt und wieder auf der Nase liegt. Das wäre wirklich verheerend, denn dann würde sie 
wohl unweigerlich aus Alicias Kurs fliegen, und im Gegensatz zu mir, ist sie ausschließlich wegen ihr nach Plymouth gekommen.

Dass Libby und Oxy große Fans sind, kann ich ihnen nicht vorwerfen. Alicia King ist eine herausragende Designerin, wirklich sensationell. Menschlich hingegen … Nun ja, sagen wir mal, dass ich da – wie sie bei meinen letzten Hausaufgaben – jede Menge ungenutztes Potenzial wittere. Sie hat halt so ihre Lieblinge, und ich gehöre nicht dazu. Es sollte mir egal sein, aber ich finde es einfach ungerecht, denn schließlich strenge ich mich echt an.

»Geschafft!«, verkünde ich erleichtert, nachdem ich den Kragen so weit fixiert habe, dass ich Libbys Hilfe nicht mehr brauche. Ich will sie nicht länger als nötig aufhalten, schließlich liegt auch vor ihr noch ein Haufen Arbeit. Sie werkelt an einem Phönix-Kostüm, und nachdem Oxana ihr gezeigt hat, wie sie dem widerspenstigen Tüllstoff mehr Volumen verleiht, damit die Schleppe nicht so runterhängt, ist Libby zwar deutlich besser im Zeitplan als ich, aber auch sie befindet sich noch nicht auf der Zielgeraden.

Ich beneide Oxy so sehr darum, dass sie bereits fertig ist, und zu gerne hätte ich sie und Val bei dem Brautshooting begleitet. Mich würde wirklich interessieren, wie Val an so was rangeht. Das ist einfach eine ganz andere Liga als meine geglückten Momentaufnahmen, die nicht mehr als Schnappschüsse sind.

Als wir am vergangenen Wochenende den Stoff für unsere Kostüme in einem großen Laden in Bristol besorgt haben, ist mir mit Vals Kamera eine coole Aufnahme von Libby und Oxy gelungen, aber das war eben auch wieder bloß Glück, und hätte Val mir nicht beim Einstellen 
von Belichtungszeit und Blende geholfen, wäre das auch nichts geworden. Lustig war, dass ganz viel von dem, was ich mal wusste, dadurch wiederkam.

Als Teenager war ich eine begeisterte Fotografin, aber das ist so lange her. Das Meiste, was ich mal wusste, habe ich wieder verlernt.

»Wir sind wieder da!«, trällert Valerie von der Tür her. »Und wir haben was zu essen mitgebracht!«

»Oh, was gibt es denn?«, ruft Libby zurück.

»Indisch!«

»Super!«, melde auch ich mich zu Wort. »Es ist sowieso an der Zeit für eine Pause. Ich habe nämlich einen Bärenhunger.«

Während des Essens lasse ich mir von Val die Bilder, die sie geschossen hat, auf dem Display ihrer Kamera zeigen. Geduldig beantwortet sie alle meine Fragen. Ich habe zwar ein gutes Auge, weiß auch grundlegend über Themen wie Linienführung und Bildaufbau Bescheid, doch was mir fehlt, ist die Technik. Val ist in dem Bereich natürlich viel versierter. Sie fotografiert von Kindesbeinen an und hat ja auch ihren Bachelor bereits in der Tasche.

»Und was für eine Blende hast du benutzt?«

»11, weil ich erreichen wollte, dass auch die Wellen und das Meer scharf sind. Mal angenommen, ich hätte Blende 1,4 genommen, dann wäre Oxy – die ich ja anfokussiert habe – zwar scharf gewesen, aber alles drum herum nicht. Durch die Unschärfe hätte das Meer, das sie auf dem Felsen zu verschlingen droht, jedoch an Gefährlichkeit verloren, da es dadurch auch unwillkürlich weicher gewirkt hätte.«

Ich nicke verstehend.

»Sorry, für den kleinen Exkurs«, murmelt Valerie
.

»Quatsch! Ich finde es total spannend, was für Gedanken du dir beim Fotografieren gemacht hast. Wenn ich eine Ausstellung besichtige, dann frage ich mich nämlich ganz oft, was dem Künstler durch den Kopf ging und worauf seine Idee basiert.«

Die Mädels wissen von meinem Spleen, in jede Kunstausstellung und jede Galerie zu rennen. Erst letzte Woche war ich auf zwei Vernissagen. Was mich hier in der Umgebung wirklich reizt, ist St Ives, das bekannt für seine Kunstszene ist. Da will ich bei Gelegenheit unbedingt mal hin.

Während Libby und Oxy sich wieder an die Arbeit machen, bleiben Val und ich in der Küche zurück. Eilig esse ich die letzten Löffel meines Hähnchen-Dals und genieße den Rest der kurzen Auszeit. Am Studium hasse ich am allermeisten die Deadlines. Es ist schlimm, dass das später, wenn ich bei French Chic einsteige, nicht anders sein wird. Nein, es wird sogar das Gegenteil der Fall sein. Im Halbjahrestakt entwirft man dann Kollektionen … Allein bei dem Gedanken schüttelt es mich.

So sehr ich die Mode liebe, das ist eine grauenhafte Aussicht. Oder vielleicht ist es gerade eine so grauenhafte Perspektive, weil ich die Mode liebe.

Kaum habe ich den letzten Bissen meiner Mahlzeit hinuntergeschluckt, frage ich Val: »Weißt du denn immer schon im Vorfeld, wie die Aufnahme aussehen wird? Das stelle ich mir total schwierig vor.«

»Das kommt drauf an, ob man eine Aufnahme inszeniert oder ob es eine Reportage ist. Reportagefotografen müssen ein hohes Maß an Flexibilität mitbringen. Das bewundere ich an Callum so.«

Callum … unwillkürlich schießt mir die Frage durch de
n Kopf, ob er Val etwas von der Sache im Copyshop erzählt hat.

»Du … du hast gar nicht viel über euren Trip nach Manchester erzählt. Wie war es denn so?«

Val plustert die Wangen auf und lässt die Luft mit einem gedehnten »Puh!« entweichen. »Anstrengend. Arbeitsintensiv. Lehrreich. Freitags war ja der Gig, da kam ich mir ein wenig wie das fünfte Rad am Wagen vor, weil ich Cal da eigentlich so gar nicht helfen konnte.«

»Cal also, so, so.«

Valerie rollt mit den Augen, geht jedoch nicht auf meine Bemerkung ein. »Als wir dann am nächsten Tag die Bandpictures machten, war das natürlich anders, und es stellte sich heraus, dass es krass gut war, dass wir im Vorfeld viel Zeit mit den Jungs verbracht hatten. Die waren bei den Porträtaufnahmen dann nämlich total locker und haben nur Blödsinn gelabert und viel gelacht.«

»Klingt, als hättet ihr viel Spaß gehabt«, versuche ich noch mal, aus ihr herauszubekommen, wie denn der Stand der Dinge zwischen Callum und ihr ist. Diese Wir-sind-nur-Freunde-Nummer nehme ich den beiden einfach nicht ab, denn dazu hängen sie viel zu oft miteinander rum.

»Ich weiß genau, was du da tust, Ella«, sagt Val und sieht mich streng an.

»Was tue ich denn?«, erkundige ich mich betont arglos, aber Val kann ich nicht täuschen.

»Ich bin nicht blöd, Ella!«

»Habe ich ja auch nie behauptet«, murmle ich und streiche verlegen mein Haar hinters Ohr. Ich wollte Val bestimmt nicht nerven.

»Zwischen mir und Cal, da läuft echt nichts. Ich 
begreife nicht, warum das jeder denkt.« Sie sammelt unsere Teller und das Besteck zusammen und trägt sie zur Spüle.

»Vielleicht sehen wir was, was ihr nicht seht.«

Sie seufzt und dreht sich zu mir um. »Ja, Gespenster!«

»Ist er dir zu sehr Bad Boy?«, hake ich nach. Davon, dass er ein ebensolcher Aufreißer wie mein Bruder ist, bin ich immer noch überzeugt. Er besitzt diese dunkle, melancholische Aura, die Frauen um den Verstand bringt und sie zu seiner Rettung herbeieilen lässt. Dass er diese Anziehungskraft nutzt, um sich zu vergnügen, kann man ihm vermutlich nicht einmal vorwerfen. Zum Glück bin ich immun gegen Typen wie ihn, und zum Glück ist Étienne so ganz anders. Er weiß, was er will.


Ja, seine Karriere
, ätzt ein leises Stimmchen in meinem Kopf und versetzt mir einen schmerzhaften Stich.

»Cal?«, fragt Valerie lachend. »Cal ist doch kein Bad Boy. Im Gegenteil! Er ist der perfekte Gentleman.«

Erstaunt hebe ich eine Augenbraue. »Wirklich?«

»Wenn ich es dir doch sage! Wenn ich irgendwo nachts mit einem Auto liegen bleiben würde, wäre er einer der wenigen Menschen, die ich anrufen könnte.«

»Hey!«, werfe ich gekränkt ein. »Mich könntest du auch anrufen.«

Ich stelle mich neben sie, um ihr beim Abtrocknen zu helfen. Noch immer vermisse ich es, eine Putzfrau zu haben, doch zugegeben, war ich recht stolz auf mich, nachdem ich in unserer ersten WG
-Woche – YouTube sei dank – die Mission Toilettenputzen mit Bravour gemeistert hatte. Sieht so aus, als könnte selbst Emmanuelle Chevallier so was wie ein normales Leben führen.

Val sieht mich grinsend an. »Weiß ich doch«, entgegnet sie vergnügt. »Und glaub mir, dich würde ich noch 
vor Cal anrufen.« Sie rempelt mich spielerisch an. Ich revanchiere mich, indem ich ihr einen Stupser mit meiner Hüfte verpasse. Val wankt bedrohlich. Darauf war sie augenscheinlich nicht vorbereitet. Verblüfft lacht sie auf, und ich falle mit ein.

Auch wenn meine Beziehung unter dem Auslandssemester leidet, so kann ich es beim besten Willen nicht bereuen, hier zu sein. Die Erfahrung mit den Mädels zusammenzuleben, will ich nämlich keinesfalls missen. Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich echte Freundinnen.

Ich mag jede von ihnen. Libby, weil sie so zuckersüß und immer positiv ist. Oxy, die loyal, empathisch und aufgrund ihres familiären Hintergrunds sehr ernsthaft ist, und Val, weil sie es eben nicht ist. Wie oft hat sie mich in den vergangenen Wochen mit ihrer witzigen, manchmal sogar albernen Art bereits zum Lachen gebracht.

Und gerade deshalb will ich aber auch nicht, dass irgendein Kerl eine von ihnen verletzt. Vor meinem Bruder habe ich meine
 Mädels bereits eindringlich gewarnt.

Morgen wird Henri ankommen, und so sehr ich mich auf seinen Besuch freue, so groß sind auf der anderen Seite meine Bedenken, eine meiner neuen Freundinnen könnte trotz meiner Ermahnung seinem Charme erliegen. Aber mehr als sie wissen zu lassen, dass mein Bruder ein ausgemachter Playboy ist und sie sich in Acht nehmen müssen, kann ich leider nicht tun.

Wenn ich darauf wetten müsste, würde ich vermuten, dass er sein Glück zuerst bei Libby versucht … Einfach, weil er ihre Freundlichkeit mit Naivität verwechseln und sich einbilden würde, er hätte leichtes Spiel bei ihr.

Ich erinnere mich an unser Gespräch in dem kleinen Restaurant in der Nähe von Exeter am vergangenen Samstag 
nach unserem Stoffladentrip. »Keine Sorge, mein Bedarf an Playboys ist vorerst gedeckt«, hat Libby behauptet, und ich hoffe, dass es ihr ernst damit ist, doch es heißt ja nicht umsonst: Ein gebranntes Kind scheut das Feuer.


Oxy, die mit ihrem Brautkleid zurück in die Küche kommt, reißt mich aus meinen Überlegungen.

»Musst du es wirklich zerstören?«, frage ich, denn dafür ist es nun einmal viel zu hübsch. Echt, dass sie es kaputtmachen will, tut beinahe körperlich weh.

Oxy nickt entschlossen, allerdings verrät mir der grimmige Zug um ihren Mund, dass ihr dabei ebenfalls das Herz blutet.

»Also bloß vom Angucken geht es bestimmt nicht kaputt«, mischt sich Val ein, die gerade dabei ist das Geschirr einzuräumen. »Soll ich vielleicht mit dem Auto drüberfahren?«

In Nanosekunden wechseln Oxy und ich einen Blick und platzen unisono mit einem begeisterten »Ja! Unbedingt!« heraus. Das ist eine tolle Idee.

Als ich später ins Bett falle, steht fest, dass ich am nächsten Tag den Unterricht schwänzen muss, um auch nur ansatzweise mit meinem Kostüm fertig zu werden.

Die Überlegungen daran, was noch alles ansteht, sorgen dafür, dass es ewig dauert, bis es mir gelingt wegzudösen. Leider gleite ich in einen unruhigen, albtraumhaften Schlaf.

Étienne rennt in meinem Traum vor mir davon, und egal, wie sehr ich mich beeile, ich kann ihn nicht einholen. Jedes Mal, wenn ich denke, ich hätte ihn fast erreicht, vergrößert sich der Abstand zwischen uns wieder.

Als ich aufwache, bin ich schweißnass und fühle mich 
wie gerädert. Die Nacht war kurz, und als ich gegen Mittag den letzten Volant annähe, holt die Müdigkeit mich ein.


Jetzt nicht schlappmachen
, sage ich mir. Es ist noch eine Menge zu tun. Rock, Korsage und Stehkragen sind zwar fertig, aber die Hörner für meine Königin der Nacht sehen noch total unecht aus, und die ellbogenlangen Handschuhe müssen auch noch genäht werden.

Gerade habe ich mich an den Kopfschmuck gesetzt und den Pinsel in das helle Grau getaucht, um Highlights zu setzen, damit die Hörner realistischer wirken, als mein Telefon klingelt. Étienne. Mein Herz macht einen kleinen verrückten Sprung, und ein Lächeln stiehlt sich auf mein Gesicht.

Ich nehme den Anruf an und trällere ein fröhliches »Bonjour!«
 in den Hörer.

»Hallo, meine Schöne. Wie geht es dir?«

»Du fehlst mir«, säusle ich.

»Ach, Ella, du weißt doch, dass ich …«

»Das war gar nicht als Vorwurf gemeint«, unterbreche ich ihn hastig, um ihn zu beruhigen. Ich will mich nicht streiten. Nicht schon wieder! »Ich … ich wollte dich einfach nur wissen lassen, dass du mir fehlst.«

Er seufzt. »Ella, es ist schwierig, wenn du mir ein schlechtes Gewissen machst.«

»Mache ich doch gar nicht!« Die Farbe auf meinem Pinsel trocknet ein, und ich klemme das Handy zwischen Schulter und Kopf, um weiter mit ihm telefonieren zu können – auch wenn das Gespräch eine doofe Wendung genommen hat. Ich kann nichts dafür, wenn er ein schlechtes Gewissen hat. Vielleicht sollte er einfach mal darüber nachdenken, warum das so ist, doch diesen wenig hilfreichen Kommentar spare ich mir – nicht, weil ich eine 
bin, die den Mund nicht aufmacht, wenn ihr etwas nicht passt, sondern bloß, weil ich gerade zu erschöpft für eine Auseinandersetzung bin.

Anscheinend wittert Étienne meine Schwäche, denn er sagt: »Klar tust du das! Die ganzen letzten Tage schon machst du mir Vorwürfe, weil ich dich nicht besuchen komme.«

»Ich bin eben enttäuscht!«, begehre ich nun doch auf.

Er gibt ein Schnauben von sich, als hätte ich keinen Grund traurig zu sein, und vielleicht stimmt das. Vielleicht sollte ich mich damit zufriedengeben, einmal in der Woche Blumen von ihm zu bekommen und hin und wieder mit ihm zu telefonieren, aber das reicht mir – auch auf die Gefahr hin wieder einmal als anstrengend und fordernd zu gelten – nun einmal nicht. Ja, es mag sein, dass es Frauen gibt, die damit wunschlos glücklich wären, aber ich bin es nun einmal nicht, und deshalb will ich mich nicht schlecht fühlen.

»Werd erwachsen, Ella! Man kann nicht bloß von Luft und Liebe leben!«

Ach, verdammt, die Farbe trocknet viel zu schnell ein. Vielleicht verfehlen Étiennes Worte deshalb ihr Ziel, weil ich gerade mit der Fertigstellung meines Kostüms beschäftigt bin, vielleicht aber auch bloß, weil sie völlig ungerechtfertigt sind. Als ob ich das nicht wüsste. Mein ganzes Leben lang war immer die Arbeit wichtiger als ich. Ich bin schließlich eine Chevallier.

»Ich bin mir nicht sicher, ob da überhaupt Liebe ist, von der man leben könnte«, gebe ich zurück, lege den Pinsel beiseite. Der Nacken schmerzt bereits.

»Was? Wie meinst du das?«

»Na ja, ich habe nicht den Eindruck, als würde ich dir 
wahnsinnig fehlen, und daher frage ich mich schon, ob du mich überhaupt liebst.«

»Was? Was soll das denn?«, faucht er.

»Das ist eine völlig legitime Frage«, fauche ich zurück.

»Ist es das wirklich? Du bist gegangen, wenn ich dich erinnern darf. Also bin ich doch derjenige, der fragen müsste, ob du mich überhaupt liebst?«

»Du warst doch selbst für ein Jahr im Ausland und sagst, es sei die beste Erfahrung deines Lebens gewesen«, erinnere ich ihn.

»Ja, aber ich war in keiner Beziehung. Du bist nicht nur vor deinen Problemen weggerannt, sondern auch vor unseren.«

»Unsere Probleme? Wir hatten keine Probleme!«, begehre ich auf.

Sein verärgertes Schnauben dringt durch das Telefon zu mir. »Und wie nennst du dann diese Sache mit Félix? Ehrlich, wenn hier jemand Grund zu zweifeln hat, dann wohl ich.«

»Étienne, du weißt …«, beginne ich, doch er lässt mich nicht ausreden.

»Einen verdammten Scheiß weiß ich, Ella!«

Seine Worte lassen mich bestürzt zurück. Für mich gab es immer nur ihn. Immer! Er
 wollte mich nicht! Er hat sich sogar darüber lustig gemacht, dass ich total in ihn verknallt war. Hat meine Liebe all die Jahre nicht ernst genommen, sondern als Schwärmerei abgetan. Dass er nun wirklich denkt, ich hätte keine Gefühle mehr für ihn, ist ätzend. Wieso glaubt er so einen Mist?

Gerade als ich den Mund öffne, um ihm diese Frage zu stellen, höre ich im Hintergrund ein Klopfen.

»Ja, bitte!«, sagt Étienne, und jemand anderes fragt: »
Monsieur Dominique? Hätten Sie einen Augenblick für mich?«

Offensichtlich ja, denn an mich gerichtet, sagt er: »Ella, ich rufe dich in fünf Minuten zurück.«

Ehe ich etwas erwidern kann, hat er aufgelegt. Okay, dann klären wir das eben in fünf Minuten, denke ich bitter und frage mich, was passieren muss, damit er endlich Zeit für mich hat.

Niedergeschlagen stehe ich auf und mache mir einen Kaffee aus dem schicken Vollautomaten, den ich für unsere WG
 angeschafft habe. Die Mädels haben anfangs zwar protestiert, weil ich mich angeblich in Unkosten gestürzt hätte, aber ich wollte uns von der ekelhaften Plörre erlösen, und mittlerweile ist das gute Stück sogar zu einer Art Treffpunkt für uns geworden.

Ich dehne und strecke mich etwas, denn die vielen Stunden Arbeit stecken mir in den Knochen. Als Designer muss man nicht zwingend nähen können. Das macht man später auch nicht. Da hat man Schneiderinnen, die das für einen übernehmen – zumindest, wenn man erfolgreich ist. Doch ich habe es gelernt, kann es vermutlich besser als Alicia King selbst, aber so lange am Stück musste ich bisher noch nie arbeiten, weshalb mein ganzer Körper protestiert.

Die fünf Minuten vergehen, weitere fünf folgen, und nach einer Viertelstunde mache ich mich wieder an die Arbeit. Gerade habe ich mit den Highlights beim zweiten Horn begonnen, als Étienne wieder anruft.

»Sorry, dass es so lange gedauert hat«, sagt er.

»Schon okay, aber jetzt ist es bei mir schlecht.«

»Jetzt sei nicht beleidigt!«

»Beleidigt? Ich bin nicht beleidigt, aber …
«

»Ella, komm schon! Mach jetzt kein Drama draus! Ich habe mich doch bereits entschuldigt.«

»Ich mache kein Drama, ich arbeite. Mein Kostüm muss bis heute Abend fertig werden, und es ist noch eine Menge zu tun«, erkläre ich betont ruhig.

»Das sagst du doch bloß, um dich zu rächen, weil ich unser Telefonat eben unterbrochen habe. Das ist albern und kindisch!«

Jetzt reicht’s aber. »Weißt du, was albern und kindisch ist? Dass ich immerzu Rücksicht auf deine Arbeit nehmen muss, du mir aber unterstellst, ich wolle mich ›rächen‹, wenn ich zu tun habe. Echt, das ist total daneben!«

»Ich will mich nicht streiten …«

»Super, dann sind wir schon zwei! Denn dafür fehlen mir die Zeit und die Energie. Die halbe Nacht habe ich nämlich durchgearbeitet, um dieses Kostüm rechtzeitig fertigzubekommen. Jede Faser meines Körpers schmerzt, und eben habe ich eine Viertelstunde verschwendet, um auf deinen Anruf zu warten.« Ich werfe einen Blick auf die Uhr und fahre aufgebracht fort: »Um siebzehn Uhr kommt die Visagistin, um uns zu schminken, und bis dahin muss ich fertig sein. Ich habe nicht mal mehr vier Stunden, Étienne, und da ist es wenig hilfreich, wenn mein Freund sich so idiotisch benimmt.«

»Ich mich?«, faucht nun auch er, doch ich denke gar nicht daran, ihn zu Wort kommen zu lassen.

»Ja, du dich!« Aufgebracht springe ich vom Stuhl auf und lege den Pinsel beiseite, bevor ich vor lauter Wut noch mein Kostüm ruiniere. »Du wirfst mir irgendwelchen Unsinn vor, der einfach nicht stimmt. Ich sage, ich vermisse dich, und du unterstellst mir, dass ich dir ein schlechtes Gewissen machen will. Ich frage, ob du mich 
noch liebst, weil du dich kein Stück um mich bemühst und immer alles andere wichtiger zu sein scheint, und du …«

»Ich bemühe mich sehr wohl, Ella. Ich gebe hier wirklich mein Bestes. Ständig schicke ich dir Blumen …«

»Ist das dein Ernst? Ich soll mich glücklich schätzen, weil du irgendwo ein Blumen-Abo abgeschlossen hast, um mich bei Laune zu halten?«

»Andere Frauen …«

Oh, mein Lieblingsargument! »Ich bin aber nicht wie andere Frauen! Das solltest du inzwischen wissen. Wenn sich deine dämliche Ex mit Blümchen zufriedengegeben hat, ist das nicht mein Problem. Ich will einen Mann, der sich für mich und das, was ich tue, interessiert. Der nicht schlafen kann, ohne vorher noch mal meine Stimme gehört zu haben. Der interessiert nachfragt, wie mein Tag war, und nicht nebenbei auf seinem Laptop herumtippt, und vor allem will ich jemanden, der mich auf Augenhöhe behandelt, mir nicht die Worte im Mund herumdreht und mich in Wahrheit als seinen Feind sieht. Ich weiß, dass Monique eine blöde Kuh war … Ich lege aber keinen Wert darauf, dass mein Freund mich mit teuren Geschenken überhäuft.«

»Fein, dann bestelle ich die Blumen eben ab, wenn du sie nicht zu schätzen weißt.«

»Dann mach das. Mir egal! Es ist ja nicht so, als hätten diese Blumen für dich eine Bedeutung«, schieße ich zurück. Im Gegenteil, ich bin mir fast sicher, dass er damals, als das mit Monique dann zu Ende war und mit uns anfing, einfach nur meinen Namen hat eintragen lassen – vermutlich von seiner Sekretärin. Ja, ja ich weiß, böse, zynisch und gemein, aber ich bin so sicher, dass ich drauf wetten würde, dass es genau so und nicht anders war
.

»Egal, was ich tue, ich kann es dir nicht recht machen, was?«

Ich greife mir an den Kopf. »Du tust ja nichts! Genau das ist doch das Problem!«

»Du bist heute wirklich unmöglich, Ella!«, raunzt er mich an. »Hast du die Sache mit Margaux schon wieder vergessen?«

Vor knapp drei Wochen hat sie sich erdreistet, mir eine E-Mail zu schicken. Sie bat mich um Verzeihung und entschuldigte sich wortreich für die Verfehlungen der Vergangenheit – im Gepäck jede Menge guter Erklärungen, warum sie sich so widerwärtig verhalten hatte, und auch der Hinweis, dass sie, zusammen mit einem Therapeuten, an sich arbeitete. So weit, so gut.

Da ich kein Unmensch bin, habe ich ihr zurückgeschrieben und ihr gesagt, dass ich es gut finde, dass sie bereit ist, zu ihren Fehlern zu stehen und Verantwortung zu übernehmen.

Es folgten ein paar Mails, ehe sie ihr wahres Gesicht zeigte, denn nicht etwa das schlechte Gewissen war der Grund, weshalb sie mich kontaktiert hatte, sondern eigentlich war sie hinter einer Story her. Anlässlich des Jahrestags der Anschläge von Paris wollte sie nämlich ein Interview mit Henri für France 2, den TV
-Sender, bei dem Étienne mittlerweile stellvertretender Redaktionsleiter ist, führen.

»Ich finde, man sollte dir dafür, dass du für ihren Rausschmiss gesorgt hast, einen Orden verleihen, aber seien wir ehrlich: Das hast du nicht für mich, sondern für Henri getan.«

»Mais bien sûr!
 An dich habe ich in dem Moment natürlich gar nicht gedacht. Du bist heute echt nicht zu ertragen, weißt du das?
«

»Was ein Glück, musst du das auch gar nicht länger tun«, verkünde ich grimmig, »denn hier wartet nach wie vor ein Haufen Arbeit auf mich.«

»Fein!«, blafft er in den Hörer.

»Ja, fein!«, blaffe ich zurück und lege auf.

Danach brauche ich einen Moment, um mich zu sammeln. Die hochgekochten Gefühle rauschen durch meinen Körper, die Tränen stehen mir in den Augen. Was ist bloß aus uns geworden?


Reiß dich zusammen!
, fahre ich mich an, greife nach dem Pinsel und setze mit zitternden Fingern die restlichen Highlights, sodass die Hörner richtig plastisch wirken.

Nachdem das erledigt ist, beschließe ich eine Dusche zu nehmen, um den Frust und das beklemmende Gefühl, die Liebe meines Lebens verloren zu haben, abzuwaschen.

Ich bin echt fertig, und für die Handschuhe brauche ich einen klaren Kopf. Klar könnte ich zur Not darauf verzichten, doch ich bin nun mal eine Perfektionistin, und Handschuhe gelten seit Tausenden von Jahren als Zeichen der Macht. Schon im alten Ägypten trugen die Pharaonen Handschuhe aus Leder, und natürlich stehen sie auch der Königin der Nacht zu. Sonst wäre mein Kostüm irgendwie nicht komplett.

Nach der Dusche bin ich zwar fitter, meine Gedanken kreisen jedoch nach wie vor unablässig um Étienne. Sie lassen sich nicht abschütteln. Ich bin wütend und traurig, fühle mich ungerecht behandelt und weiß nicht, was ich tun soll, damit es wieder so wie früher wird. Für einen ganz kurzen Moment überlege ich das Auslandssemester abzubrechen. Jetzt gleich oder vielleicht nach den Winterferien, aber bis dahin ist es noch so lange, dann besser 
jetzt, aber … Ich will nicht. Ich will bleiben. Diese Erfahrung ist bisher – sieht man mal von Miss King ab – großartig. Valerie, Libby und Oxy sind toll. Das Leben hier ist toll … so ganz anders als mein hektischer Alltag in Paris. Es ist irgendwie entschleunigt, und auch wenn mittlerweile jeder weiß, wer ich bin, so ist das einzig Nervige daran, dass mein Ich-bin-ganz-normal-Plan nicht aufgegangen ist. Doch wirklich zu spüren bekomme ich zum Glück nicht, dass ich Emmanuelle Chevallier und nicht bloß Ella bin – auch hier muss man Miss King ausnehmen, aber damit habe ich mich abgefunden.

Mit was ich mich aber definitiv nicht abfinden kann und will, ist der Umstand, dass Étiennes und meine Beziehung derart unter meinem Weggang leidet.

Schlechtes Gewissen ergreift von mir Besitz, doch dann rufe ich mir in Erinnerung, dass er nicht eine Sekunde für mich da war, als mein Leben mir um die Ohren geflogen ist. Vielleicht hätte ich ja anders reagiert, wenn er mir beigestanden hätte … Ach, was heißt vielleicht. Natürlich hätte ich das. Nicht einmal nach dieser Sache mit dem Reporter war er für mich da.


Doch, war er
, erinnere ich mich mit Nachdruck. Es ist unfair, ihm das vorzuwerfen. Er hatte angeboten zu kommen.


Mit einem Mal bin ich erneut den Tränen nah, denn, wenn wir ehrlich sind, hätte er alles stehen und liegen lassen müssen, um sich um mich zu kümmern. Ganz gleich, ob sein Tagesplan deshalb durcheinandergebracht worden wäre. Ja, er hätte, ohne zu fragen, zu mir fahren müssen. Von sich aus. Aus dem Drang heraus sich zu versichern, dass es mir gut geht … Er weiß schließlich auch, dass ich niemand bin, der wegen jeder Kleinigkeit heult. Wenn ich we
ine, gibt es dafür triftige Gründe. Tatsache ist: Damals hätte ich ihn wirklich gebraucht, vielleicht zum ersten Mal in unserer Beziehung, aber er war nicht da.

Umgekehrt wäre ich sofort zu ihm gefahren. So soll es doch sein, oder? Es gibt nun mal Dinge, die sind wichtiger als Arbeit oder Geld oder Erfolg. Familie und Freundschaft und Liebe beispielsweise, oder auch Gesundheit. Aber so etwas sagt sich aus meiner sehr privilegierten Position heraus natürlich einfach. Wenn ich ehrlich bin, dann müsste ich in meinem Leben keinen Tag arbeiten, müsste nie einen Finger krumm machen und doch …

Ein schmerzhafter Laut entfährt mir, als ich mir die Nadel durch das dicke Leder hindurch in den Zeigefinger meiner linken Hand steche.

»Autsch!«, zische ich verärgert.

Es ist der kleine rote Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringt. Die Übermüdung, immerzu Alicias Stimme im Ohr, der ich es ohnehin nicht recht machen kann, der Streit mit Étienne und nun auch noch das … Ich bin so dumm! So unfähig und bescheuert. Alles, was ich anfasse, geht schief. Und das mit Étienne habe ich auch kaputt gemacht … Auch wenn ich gerade noch behauptet habe, ich würde nicht ohne Grund heulen, heule ich nun doch.

Ich lege die Handschuhe beiseite und vergrabe mein Gesicht in den Händen. Nicht aufgeben, Ella, du schaffst das,
 spreche ich mir Mut zu, denn letztendlich ist dieser kleine Zusammenbruch hier nur der Erschöpfung geschuldet. Du gehst dir jetzt ein Pflaster holen, und dann machst du weiter.


Gesagt, getan. Im Bad tauche ich mein Gesicht in kaltes Wasser, ehe ich meinen Finger versorge.


Das mit Étienne ist nicht vorbei
, sage ich mir. In jeder 
Beziehung gibt es gute und schlechte Zeiten – selbst in der Ehe meiner Eltern, die sich über alles lieben und nach all den Jahren noch sehr verliebt ineinander sind, gab es schon Phasen, in denen es nicht einfach war. Und so ist das bei uns ebenfalls. Es wird auch wieder bergauf gehen.

Auf dem Weg nach unten ins Wohnzimmer erinnere ich mich ganz bewusst an glücklichere Zeiten. Erinnere mich daran, wie Étienne mich nach unserem zufälligen Zusammentreffen auf einer der gähnend langweiligen Partys von Isabeau geküsst hat. Kurzerhand sind wir zu mir nach Hause gefahren und haben uns die halbe Nacht lang geliebt. Es war so wundervoll. Wir waren es. In dieser Nacht wurden meine Träume wahr. Und ich werde an meinen Träumen festhalten, werde sie nicht aufgeben, nur weil es gerade mal ein bisschen schwierig zwischen uns ist.

Mit diesem Entschluss im Hinterkopf, mache ich mich wieder an die Arbeit und verpasse meinem Kostüm den letzten Schliff.

Nach und nach trudeln die Mädels ein. Libby und Oxana kommen zusammen an, Val rund eine Stunde später. Dann stürzt sie sich jedoch sofort ins Getümmel, um weiter mit der Kamera das Geschehen festzuhalten. Für ihre Hausarbeit hat Val sich vorgenommen, eine Reportage über die Entstehung unserer Kostüme zu machen. Sie fotografiert, wie ich die beiden Handschuhe fertigstelle. Zwischenzeitlich habe ich mich dafür verflucht, mit echtem Leder gearbeitet zu haben, doch mittlerweile bin ich begeistert von dem Ergebnis. Man kann sie von solchen, die man im Laden kaufen kann, nicht unterscheiden … zumindest, wenn ich es auf den letzten Metern nicht noch versaue
.

Eineinhalb Stunden später – die Visagistin, die ich zu diesem Anlass für mich und die Mädels gebucht habe, ist inzwischen eingetroffen, und Libby ist bereits fertig gestylt – lasse ich die Korken knallen und schenke eine Runde Sekt aus. Val nennt es »Vorglühen«, ich brauche den Sekt aber, um runterzukommen. Ich bin noch ganz aufgekratzt, weil ich so happy bin, dass ich es wirklich geschafft habe.

»Das war knapp!«, meine ich, hebe mein Glas und stoße mit Val und Oxy an. Letztere sitzt als Nächste in einem der Sessel, und Crystal, so heißt die Visagistin, macht sich daran, sie in eine Zombiebraut zu verwandeln.

»Wo steckt denn Libby?«, erkundige ich mich. »Ihr Sekt wird ja ganz warm.«

»Komme schon!« Libby poltert die Stufen hinunter, die unter ihrem Gehopse stöhnen und ächzen wie eine Horde Untoter auf der Suche nach Gehirn.

»Das hört sich ja bereits ziemlich gruselig an«, merkt Crystal an.

»Das macht den Charme dieser alten Häuser aus. Puh, der Sekt haut ganz schön rein.« Val fächelt sich Luft zu. »Wollt ihr auch einen Happen essen? Dann belege ich rasch ein paar Brote.«

»Das wäre super! Seit dem Frühstück habe ich nichts mehr in den Magen bekommen«, bekenne ich – nun ja, mal abgesehen von Kaffee. Einer Unmenge an Kaffee! Ich glaube, ich werde nie wieder schlafen können.

Libby und Val verschwinden in Richtung Küche, während Crystal Oxana dazu anhält, die nächsten fünf Minuten ganz ruhig zu bleiben.

Ich lasse mich auf das Sofa plumpsen und atme erst einmal tief durch. Nach einem Schluck Sekt, oder auch drei, 
fällt mir ein, dass ich noch mal versuchen sollte, Henri zu erreichen. Ein Blick in unseren geschwisterlichen Chat sagt mir, dass er sich bisher nicht gemeldet hat. Ob er Probleme hat den Weg zu finden? Ich texte ihm, bin dann so dumm, einen Blick in den Chat zwischen Étienne und mir zu werfen. Nichts. Wie ätzend! Ich wünschte, er würde einsehen, dass er sich vorhin komplett danebenbenommen hat, und sich entschuldigen.

Mein Seufzen erregt Oxys Aufmerksamkeit. Neugierig sieht sie mich an, hält jedoch brav den Mund.

»Ich frag mich, wo mein Bruder steckt«, erkläre ich auf ihren fragenden Blick hin. Ich will ihr nicht von dem Streit mit Étienne erzählen. Ich glaube, sie hat ohnehin keine allzu hohe Meinung von ihm, weil er dauernd so beschäftigt ist.

»Er kommt schon noch«, meint Oxy.

»Nicht reden«, ermahnt Crystal sie prompt.

Oxy lässt sich dennoch zu einem beruhigenden Lächeln hinreißen. Auch wenn ich Henris Verspätung eben bloß vorgeschoben habe, um von meinem Kummer mit Étienne abzulenken, so mache ich mir nun doch Sorgen um ihn – berechtigterweise. Doch das kann Oxy schließlich nicht wissen. Henri tut alles, um sein Geheimnis zu wahren. Etwas, das ich verstehen kann. Menschen können unfassbar taktlos sein. Ich wünschte bloß, er würde mit mir über all das, was ihm in jener schrecklichen Nacht im Bataclan widerfahren ist, sprechen. Manchmal frage ich mich, ob er es nicht tut, weil er mich insgeheim doch dafür verantwortlich macht, was er erleben musste, auch wenn er es rigoros abstritt, als ich ihn darauf ansprach. Es waren damals schließlich meine Konzerttickets, und es war meine Schuld, dass Papa mir Hausarrest verpasst hatte. 
Hätte ich ihm damals bloß gesagt, dass ich erwachsen bin und er mir gar nichts zu sagen hat. Hätte ich ihm bloß die Stirn geboten … Ich schlucke beklommen bei dem Gedanken, denn ich habe mich so gut ich konnte, über die grauenhaften Anschläge von Paris informiert, und ich bin unendlich froh, dass ich nicht dabei war, und doch würde ich tauschen, wenn mir das Henri zurückbringen würde. Er selbst ist zwar in jener Nacht nicht gestorben, aber ein Teil von ihm ist es. Henri ist härter geworden, misstrauisch und verschlossen. Wir haben immer alles miteinander geteilt, waren uns so nah, doch daran ist nun nicht mehr zu denken. Und ich vermisse ihn. Ich vermisse meinen großen Bruder so sehr, und ich mag nicht, was noch von ihm übrig ist. Henri war wie Sonnenschein im Regen und nun … Unwillkürlich muss ich an das kleine schwarze Quadrat von der Ausstellung in London denken. »Ich bestand nur noch aus Angst, Hoffnungslosigkeit und Schmerz«
, hallt Danielles Stimme in meinem Kopf wider. Aber wie sie eindrucksvoll gezeigt hat, muss es nicht so bleiben. Es kann einen Weg zurück in ein normales Leben geben … oder ein halbwegs normales Leben. Ich wünsche mir so sehr, dass auch Henri den Weg in ein solches Leben findet, ehe er an den entsetzlichen Erinnerungen vollkommen zerbricht.

Um mich von der Sorge um meinen Bruder abzulenken, schneide ich eine Grimasse. Oxy zuckt nicht mal mit der Schulter, was meinen Ehrgeiz weckt. Sie ist ein verdammt harter Brocken, selbst meine Zungenakrobatik lässt bloß amüsiert ihre Augen funkeln. Ich meine, mal ernsthaft, wie viele Menschen kennt man denn, die sich mit der Zunge über die Nase lecken können? Ich kenne außer mir niemanden persönlich, und normalerweise wird mein 
Partytrick mit jeder Menge erstaunter, manchmal auch angeekelter Gesichter quittiert.

»Na, warte«, sagt Oxy, nachdem Crystal sie in eine Untote, wenn auch eine sehr hübsche Untote, verwandelt hat, und erhebt sich. »Gleich sitzt du auf diesem Stuhl, und dann revanchiere ich mich.«

»Das ist eine lächerliche Drohung! Du bist viel zu nett dafür.«

»Willst du darauf wetten?«

»Unbedingt!«

Oxy rafft ihr zerfetztes Brautkleid, deutet auf den frei gewordenen Stuhl, und ich nehme artig Platz. Sie wirft einen miesen Blondinenwitz in den Ring, bei dem ich nicht mal in Versuchung komme, müde mit einem Mundwinkel zu zucken.

»Mon Dieu
, war der schlecht! Das musst du noch dringend üben«, ziehe ich sie auf.

»Lasst diesen Unsinn, sonst werden wir nie fertig!«, schimpft Crystal uns aus. Ich verziehe meinen Mund zu einer Schnute, was mir direkt die nächste Schelte einbringt.

»Nicht schmollen!«

»Du gönnst einem aber auch gar keinen Spaß«, brumme ich.

»Willst du aussehen wie die Königin der Nacht oder wie Frankensteins Tochter?«

Gutes Argument. Ich presse die Lippen aufeinander, um mich am Quatschen zu hindern.

Oxy grinst breit. Es ist ansteckender als jeder Witz. Meine Nase kräuselt sich, die Mundwinkel … Ich richte den Blick schnell zur Decke. Die muss mal wieder gestrichen werden. Das sollten wir unserem Vermieter dringend sa
gen. Überhaupt gibt es eine endlos lange Liste an Dingen, derer er sich annehmen könnte … Val beispielsweise. Ob unser attraktiver Vermieter Val immer noch so aus der Fassung bringt wie noch vor ein paar Wochen? Oder ist sie jetzt, trotz aller gegensätzlichen Beteuerungen, völlig auf dem Callum-Trip? So oder so: Ich schätze, Mr. Gibson – oder Parker, wie Val ihn nennt – sollte sich lieber ranhalten.

Unglücklicherweise schweift mein Blick zu Oxy, die just in dem Augenblick eine wirklich eindrucksvolle Grimasse schneidet. Auf keinen Fall werde ich lachen, auf keinen Fall … Oder vielleicht … Mist. Mist, sie schafft es … Nein, denk an was Trauriges! Schnell! Es will mir nicht gelingen, doch gerade, als meine Mundwinkel sich selbstständig machen wollen, klingelt es an der Tür.

Henri! Mein Retter! Perfektes Timing.

»Oh, das wird Henri sein! Würdest du …?«

»Bin schon auf dem Weg.« Oxy grinst mich an. »Da bist du ja gerade noch mal davongekommen.«

»Blödsinn! Ich hatte alles unter Kontrolle!«, flunkere ich.

»Träum weiter!«, trällert sie aus dem Flur zurück.

»Würdest du bitte endlich stillhalten?« Mein Gott, diese Crystal ist schlimmer als Madame Bernard, die Benimmlehrerin, die unsere Eltern für mich und Henri eingestellt hatten – mit nur mäßigem Erfolg.

»Mein Bruder …«, beginne ich, doch das lässt sie nicht gelten.

»Augen und Mund jetzt mal zu, Herzchen, sonst werden wir nie fertig.«

Ich ergebe mich in mein Schicksal, dann muss Henri eben ein paar Minuten warten. Na ja, er hat ja Oxy, die 
ihn beschäftigt. Aus dem Flur höre ich Gemurmel, kann aufgrund der Musik im Wohnzimmer jedoch keine einzelnen Worte herausfiltern. Stattdessen muss ich mich arg zusammenreißen, nicht mitzusingen, als »Longshot« von Catfish and the Bottlemen erklingt. Ich stehe total auf diesen Song, der in den Charts rauf und runter gespielt wird.

Crystal ist gerade dabei Lidschatten aufzutragen, als Henris Stimme ertönt.

»Hi, Schwesterherz. Ich wusste ja immer, dass du ein kleiner Teufel bist, aber findest du die nicht etwas groß geraten?«, begrüßt er mich mit einem Blick auf die imposanten Hörner, die bereits meinen Kopf zieren.

»Ha, ha, so witzig!«, erwidere ich ebenfalls auf Französisch, was mir ein scharfes »Schluss jetzt, mit dem Gequatsche!« von der Pinselschwingerin einbringt. Mensch, die Frau kann aber auch kleinlich sein.

»Ich hoffe, du kompensierst da nichts!«

Blödmann! Nicht zu lachen ist schwer, nichts zu erwidern unmöglich. »Damit kennst du dich ja aus.«

»Mir reicht das jetzt wirklich!«, meckert Crystal, und ich reiße mich für den Moment zusammen. Sie braucht noch ein paar Minuten, dann tritt sie von mir zurück, erlaubt mir die Augen zu öffnen und begutachtet ihr Werk.

Henri nutzt die Gelegenheit, mich mit Küsschen links, Küsschen rechts zu begrüßen, und kassiert nun ebenfalls einen bösen Blick von Crystal, ganz so, als könnte seine bloße Anwesenheit ihre Bemühungen, mich in die Königin der Nacht zu verwandeln, zunichtemachen.

Er lässt sich davon nicht beeindrucken, sondern hockt sich dreist auf die Lehne des Sessels neben meinem Stuhl. Ich betrachte ihn aufmerksam, versuche zu erkennen, wie 
es ihm geht. Er wirkt angespannt und ist ein wenig blass um die Nase.

»Magst du einen Tee?«, erkundigt sich Libby, die gerade den Kopf zur Tür hineinsteckt. Er dreht sich zu ihr um. »Oder einen Sekt?« Sie lächelt ihn gewinnend an. Bitte, bitte nicht! Flirte nicht mit ihm
, ermahne ich sie im Stillen. Mein Bruder braucht nicht auch noch eine Ermutigung.

»Habt ihr was Stärkeres?«, fragt Henri, und es ist bestimmt keine Einbildung: Sein Tonfall ist durchdrungen von seinem berüchtigten Charme.

»Ich schaue mal nach«, entgegnet Libby und verschwindet Richtung Küche.

»Du bist spät.« Ich strecke die Hand aus, tätschle seinen Arm. »Wo hast du gesteckt? Ich habe mir schon Sorgen gemacht.«

»Dafür gibt es keinen Grund«, erwidert er abweisend, doch seine spröde Art bringt mich lediglich dazu nachzufassen.

»Du bist blass«, werfe ich daher ein und mustere ihn noch einmal genau. Er hat tiefe Schatten unter den Augen, sieht aus, als hätte er tagelang nicht geschlafen … Ob die Albträume im Moment wieder so schlimm sind?

»Ich bin bloß müde.«

Auch auf mein Nachhaken hin wiegelt er meine Sorgen ab und scheint erleichtert, als Crystal ihn von seinem Platz verscheucht und mein Verhör notgedrungen ein Ende findet.

Henri lässt sich in einen der Ohrensessel plumpsen und begutachtet das Schauspiel. »Wer bist du? Maleficent?«

»Die Königin der Nacht«, erwidert Crystal an meiner Stelle. Ich bestätige ihre Antwort und recke meinen Daumen in die Höhe
.

»Wer auch sonst.«

Während Crystal meinem Make-up das Finetuning verpasst, kommt Libby ins Wohnzimmer zurück und versorgt Henri mit Wodka. Er lehnt sich im Sessel zurück und taxiert sie schamlos, solange sie sich unterhalten. Man muss ihm lassen, dass er echt gut flirten kann. Er bringt ihr bei, wie man bei uns zu Hause in Frankreich anstößt.

Als Libby kurz in der Küche verschwindet, will ich den Mund öffnen, Henri warnen, sich ja von meinen Mädels fernzuhalten, doch Crystal macht sich an meinen Lippen zu schaffen, und so muss ich mich zurückhalten, auch wenn ich kurz davor bin zu ersticken. Ich will, dass er seine Finger von Libby lässt.

Ehe Crystal mit dem Umranden meiner Lippen mit dem Konturstift fertig ist, kommt diese in Begleitung von Val zurück, und meinem Bruder fallen bei Vals hübschen Kurven fast die Augen aus dem Kopf. Ja, ich gebe zu, Val ist heiß. Sie erinnert an eine junge Christina Hendricks – wobei ihr Busen nicht ganz so üppig ist –, doch dass Henri sie so unverhohlen angaffen muss, ist echt ziemlich ätzend.

Ich beobachte, wie die beiden sich miteinander bekannt machen. Val streckt die Hand aus, um ihn zu begrüßen – typisch deutsch eben. Henri ringt sich dazu durch, sie zu ergreifen, überschüttet Val dann jedoch mit Wangenküsschen, was sie mit einem »Na, du gehst aber ran!« kommentiert. »Nur gut, dass deine Schwester uns vor deinem Charme gewarnt hat.«

»Hat sie das?« Henri klingt not amused
 und schaut vorwurfsvoll in meine Richtung.

Ich halte seinem Blick stand. Ja, ich habe die Mädels 
gewarnt, und ich stehe dazu. Pech! Damit wird mein Bruder bei seinem Besuch hier leben müssen.

Als wir später im Flur auf die Mädels warten und ich ihn noch mal zur Seite nehme, gesteht Henri mir endlich, warum er so fertig aussieht.

»Es ist das Projekt! Es … Verdammt, eigentlich dürfte ich gar nicht hier sein«, entfährt es ihm. Er hört sich verzweifelt an. Ich weiß, er arbeitet an einer ganz großen bahnbrechenden und innovativen Sache. Diese App, gekoppelt mit einem Bodyscanner, wird das Shoppen revolutionieren. Es ist wirklich großartig, was er da leistet – schlimm nur, dass ihm dieses Projekt zusätzliche schlaflose Nächte beschert und der Stress ihn so dünnhäutig macht.

»Geht es nicht gut voran?«

»Eine Katastrophe jagt die nächste«, gibt er schulterzuckend zu. »Kennst du das, wenn du dich fragst, warum du dir den ganzen Scheiß überhaupt antust?« Oh ja, nur allzu gut. »In dem Stadium befinde ich mich seit gefühlt einem halben Jahr.«


In dem Stadium befinde ich mich bereits mein ganzes Leben lang
, denke ich. Es ist unglaublich ermüdend und frustrierend Emmanuelle Chevallier zu sein, aber nun bin ich ja hier. »Klingt nicht so gut«, murmle ich mitfühlend.

Er schüttelt den Kopf, presst seine Kiefer so fest aufeinander, dass die Muskeln an seinen Wangen hervortreten. »Ich habe so hart dafür gekämpft und mir echt den Arsch aufgerissen, um Papa von der Idee zu überzeugen, aber es gibt diese Momente, in denen es mich einfach nur ankotzt. Die Entwicklung verschlingt einen gewaltigen Haufen Geld, dabei bleibt es fraglich, ob das Ganze 
aufgrund all der technischen Probleme bis zur Eröffnung des neuen Flagship-Stores überhaupt fertig wird«, vertraut er mir an und rauft sich hilflos die Haare. »Manchmal weiß ich gar nicht mehr, wo mir der Kopf steht.«

»Aber es ist doch noch so lange hin bis Mai«, versuche ich, ihn zu beruhigen. »Ich meine, das sind …« Verdammt, in Mathe war ich nie besonders gut.

»Hundertneunzig Tage«, kommt es, wie aus der Pistole geschossen.

»Eine halbe Ewigkeit!« Ich strahle ihn an, doch sein Gesichtsausdruck bleibt unbewegt.

»Mag sein, aber nicht bei so einem Projekt, Schwesterherz«, erklärt er mit verbitterter Miene. »Oh Mann, ich bin echt so fertig!«

»Umso wichtiger ist, dass du dir mal eine Auszeit gönnst«, sage ich nachdrücklich und werfe einen Blick auf meine Uhr. Wir müssen uns echt ranhalten.

Henri beschließt, draußen auf mich und die Mädels zu warten – angeblich, um frische Luft zu schnappen, aber ich schätze, er will bloß noch mal in Ruhe seine Mails checken.

Ich blicke ihm nach, als er in der Dunkelheit verschwindet, und bin unsicher, ob ich ihm wirklich glauben kann, dass nur die Arbeit der Grund für seine Anspannung ist. Was er erlebt hat, ist hart. So etwas geht nicht spurlos an einem vorbei, da kann er erzählen, was er will. Ich weiß, dass er sich auf gewisse Art und Weise in die Arbeit flüchtet, es ist eine seiner Bewältigungsstrategien, trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, dass dieser Stress auf Dauer gesund für ihn ist.

Unwillkürlich muss ich daran denken, dass ich direkt nach meinem Studium bei French Chic einsteigen werde, 
um die kreative Leitung unseres Familienbetriebs zu übernehmen. Was bleibt mir auch anderes übrig, ich kann meinen Bruder nicht im Stich und mit all der Verantwortung alleine lassen. Dass wir zusammenarbeiten werden, ist der einzige Trost, den mir diese Aussicht bietet.
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Ella

Ich brauche einen Drink, um meinen Frust hinunterzuspülen, doch leider ist an der Bar im Tarantula die Hölle los. Normalerweise würde ich Oxy, die inzwischen regelmäßig hier jobbt, um einen Whisky Sour anhauen, aber natürlich fällt sie heute Abend als Bedienung aus, da sie selbst an diesem bescheuerten Halloween-Kostümwettbewerb teilnimmt.

Das angesagte Modelabel On Fleek tritt als Sponsor der ganzen Veranstaltung auf, und neben Alicia, die mein Kostüm keines zweiten Blickes gewürdigt hat, amtieren die beiden Gründer des Labels, Jasper Chase und Ian Corbin, als Juroren.

Zumindest Jasper, der trotz seines immensen Erfolgs als Modedesigner sein Masterstudium am College beenden will und den ich daher öfter auf dem Campus gesehen habe, war beeindruckt von den Dämonenhörnern und wollte wissen, wie ich sie angefertigt habe. Er hat sich mein gesamtes Kostüm genau besehen und schien fasziniert von meiner Arbeit, und auch Ian wirkte angetan. Wir haben uns lange unterhalten, dennoch bin ich zugegeben ziemlich geknickt, weil Alicia mich wieder mal so stiefmütterlich behandelt hat. Und dafür habe ich mir die 
vergangene Woche so einen Stress gemacht? Habe kaum geschlafen und unzählige Stunden in dieses Kostüm investiert? Dafür, dass sie all meine harte Arbeit mit einem Schulterzucken abtut? Das ist zum Kotzen!

Ich werfe einen Blick zurück in den gut gefüllten Raum, in dem es von Vampiren, Monstern und anderen Kreaturen der Nacht wimmelt. Sogar eine abgeschmackte und wenig kreative Stewardess tummelt sich darunter. Rund vierzig Studenten haben sich entschieden, an dem Wettbewerb teilzunehmen. Mit Oxys, Libbys und meiner Verkleidung können es jedoch die wenigsten Kostümierungen aufnehmen. Selbst ich sollte, auch ohne Alicias Gunst, zu den Favoriten gehören.

Genervt seufze ich, als ich Henri und Valerie mit einer Flasche Champagner auf einem Sofa dicht beisammensitzen sehe. Auch das ist zum Kotzen. Er kann es einfach nicht lassen. Ganz offenbar ist er auf der Suche nach Ablenkung, und ich weiß, dass er sie bitter nötig hat, denn seit wir hier sind, ist er total angespannt. Da hilft auch der viele Alkohol, den er in sich hineinkippt, nichts. Es tut weh zu sehen, wie sehr er leidet. Er kann behaupten, was er will: Hier auf dieser Party zu sein tut ihm nicht gut, und doch verstehe ich, dass er es durchzieht, dass er sich an ein normales Leben klammern möchte. Dennoch will ich nicht, dass Valerie für ihn zur Ablenkung herhält.

»Und du bist eine Feenkönigin?«, erklingt eine Stimme hinter mir.

Ich brauche mich nicht umzudrehen, um mich zu vergewissern, wem sie gehört. Callums tiefe Stimme, gepaart mit dem harten schottischen Akzent, würde ich unter Tausenden erkennen, auch wenn ich sie erst einmal zuvor 
gehört habe – vermutlich macht sie auch einen Großteil seiner Anziehungskraft aus. Nicht, dass ich dafür überhaupt empfänglich wäre, aber rein objektiv betrachtet, ist er nun mal alles andere als hässlich, und dieser Akzent … Puh! Da würde sogar eine Nonne schwach werden.

Dennoch wappne ich mich vorsorglich gegen seinen Charme – sicher ist sicher –, ehe ich mich langsam zu ihm umdrehe.

»Rumpelstilzchen! Was machst du denn hier? Mit dir habe ich gar nicht gerechnet.«

»Rumpelstilzchen« ist zwar der denkbar unzutreffendste Name, den man einem Typen wie ihm geben kann, denn soweit ich mich erinnere, ist die Sagengestalt ein kleines, hutzeliges Männchen, aber da er so scharf auf mein Erstgeborenes war, sehe ich darüber mal großzügig hinweg. Und viel perfider wäre ja ohnehin, dass das Böse in Gestalt eines heißen Kerls wie ihm um die Ecke kommt, der erst einmal alle mit seiner Schönheit blendet.

Callums eisblaue Augen funkeln amüsiert. Ich gebe zu, dass das Lächeln, mit dem er mich bedenkt, es echt in sich hat. Es ist hinreißend.

Er deutet eine Verbeugung an. »Stets zu euren Diensten, Mylady, und zu allen Schandtaten bereit.«

»Oh ja, so siehst du aus!«, spotte ich.

»Lasst mich wissen, was Ihr braucht, und Ihr sollt es bekommen, meine Gebieterin.«

»Alles, was ich brauche, ist ein Drink!«, lasse ich ihn wissen, woraufhin er zwei Finger hebt, um einem der Barkeeper zu signalisieren, dass sein Typ verlangt wird. Callum stützt sich neben mir am Tresen ab. Ich beobachte den Raum, halte Ausschau nach meinen Mädels, doch als ich sie in der Menge nicht ausmachen kann, wende ich 
mich um. Callum weicht im letzten Moment meinen Hörnern aus und hebt abwehrend die Hände.

»Vorsicht, Mylady! Ihr werdet euren treuesten Diener doch nicht aufspießen wollen.«

»Sorry«, entgegne ich zerknirscht. »An die Dinger werde ich mich wohl nie gewöhnen.«

»Die stehen dir aber sehr gut. Was trinkst du denn?« Ich bin froh, dass er das alberne Mylady lässt.

»Whisky Sour.«

»Eine Frau nach meinem Geschmack.«

»Das weißt du aufgrund der Wahl meines Drinks?«

»Das«, sagt er und legt eine Kunstpause ein, »weiß ich seit unserer ersten Begegnung.« Gewinnend grinst er mich an, woraufhin ich kopfschüttelnd seufze. Er gibt wohl nie auf.

»Dir ist klar, dass du keine Chance hast?«

»Wegen deines Freundes?«, hakt er nach.

»Unter anderem«, gebe ich zurück.

Callum blickt sich um, wobei ihm eine kinnlange dunkelbraune Haarsträhne ins Gesicht fällt. Er hebt seine rechte Hand und schiebt sie sich hinters Ohr. Mein Blick verfängt sich an der Tätowierung auf seinem Handrücken. King of myself
 steht dort in Frakturschrift … Der Glückliche! Echt schön, wenn man das von sich behaupten kann.

»Ich sehe ihn nicht. Ist er denn hier?« Ich weiß nicht, wie ich mich verraten habe. Vielleicht habe ich unwillkürlich den Mund verzogen. Möglicherweise hat Val ihm aber auch erzählt, dass Étienne seinen Besuch abgesagt hat, wer weiß, aber er schiebt ein bedauerndes »Tut mir leid. Ich hätte nicht fragen sollen« hinterher und hat dann die Gelegenheit unsere Drinks zu ordern. Er bestellt das Gleiche wie ich
.

»Val hat getratscht«, mutmaße ich.

»Val?«, fragt er erstaunt. »Inwiefern?« Seine Augen verengen sich, als er mich aufmerksam betrachtet. Sein prüfender Blick löst in mir den Wunsch aus, mich darunter zu winden oder, noch besser, fluchtartig den Raum zu verlassen. Er geht mir durch und durch.

Stattdessen drehe ich den Spieß um und mustere ihn meinerseits eingehend. Der dunkle Bartschatten verleiht ihm etwas Verwegenes, nimmt seinem ebenmäßigen Gesicht die Perfektion.

»Na, wegen Étienne, weil er mich versetzt hat.«

»Étienne heißt also dein Freund«, brummt Callum. »Aber, das kannst du jetzt glauben oder nicht, Val hat nichts gesagt.«

»Und woher wusstest du es dann?«

Er seufzt leise. Unsere Drinks kommen. Er zahlt, greift dann nach einem der Gläser und reicht es mir, ehe er das andere nimmt und mit mir anstößt.

»Deine Augen«, meint er, als würde das alles erklären, und nimmt im Anschluss einen tiefen Schluck.

Während ich noch versuche, mir einen Reim auf seine kryptische Antwort zu machen, sehe ich, wie sein Adamsapfel sich beim Schlucken unter seiner geinkten Haut bewegt. Es ist so krass, dass er selbst seinen Hals hat tätowieren lassen. Das muss teuflisch wehgetan haben.

Er schluckt noch mal, beinahe so, als wäre ihm die eingehende Betrachtung unangenehm.

Tja, so ist es eben! Manche Leute haben einen Fußfetisch, ich für meinen Teil habe eine Vorliebe für ausgeprägte Adamsäpfel. Ich finde sie männlich und wirklich ziemlich sexy – trotz des Tattoos dort, das einen Kompass und eine Landkarte zeigt. Was es wohl damit auf sich hat
?

»Meine Augen?«

»Ja, wegen des traurigen Ausdrucks darin.«


Wow
, denke ich, sage jedoch reichlich zynisch: »Was Besseres fällt dir nicht ein?«

Er hält meinem Blick, der sich nun in seinen bohrt, stand. »Was gibt es denn Besseres als die Wahrheit?«, fragt er, wobei sich seine rechte Augenbraue hebt. »Hör zu, Ella, du hast dir ja anscheinend schon ein Bild gemacht. Aber – und das garantiere ich dir – ich bin nicht mal im Ansatz so, wie du glaubst. Und es tut mir wirklich leid, dass es dir nicht gut geht.«

Ich schlucke beklommen. Seine Fürsorge, gepaart mit diesem aufmerksamen Blick aus seinen außergewöhnlich ausdrucksstarken Augen, setzt mir gerade unheimlich zu. Hastig wende ich mich meinem Drink zu, heiße den rauchigen Whisky, die Säure des Zitronensafts und die Süße des Zuckersirups willkommen. Die Aromenvielfalt explodiert auf meiner Zunge. Die Hoffnung, dass der Alkohol mir meine Befangenheit nimmt, stirbt, als ich versuche, etwas zu erwidern.

»Das … das ist lieb von dir«, stammle ich reichlich neben der Spur. Aus Verzweiflung nehme ich noch einen Schluck.

Wenn das Glas leer ist, gibt es keinen weiteren Drink! Wahrscheinlich liegt Callums Wirkung auf mich ohnehin bloß am Alkohol. Ganz bestimmt sogar. Und auch, dass ich traurig und verletzt bin, spielt ihm natürlich in die Hände.

»Dein Kleid ist übrigens der Hammer. Meinst du, dein Freund hat etwas dagegen, wenn ich dich fotografiere?«

»Val hat bei unserer Ankunft schon Fotos in der Gasse hinter dem Club gemacht«, gebe ich zurück
.

Seufzend zuckt er mit den Schultern. »Die Tragik meines Lebens. Wieder war jemand anderes schneller.«

Schnaubend rolle ich mit den Augen. »Du bist ein hoffnungsloser Fall, Rumpelstilzchen!«

»Vermutlich bin ich das«, gibt er mir recht, und ehe ich michs versehe, befinde ich mich schon wieder in einer Art Blickduell mit ihm. Je länger ich in seine Augen sehe, umso atemloser werde ich. Ich sollte wegsehen! Nein, besser noch, ich sollte mich für meinen Drink bedanken und verschwinden, aber ich bleibe, und ich halte seinem Blick stand. Minuten vergehen. Die Menschen um uns herum hören nicht auf zu existieren, aber sie treten in den Hintergrund, verblassen regelrecht.

Jetzt und hier gibt es keine Alicia, keinen Kostümwettbewerb, keine betrunkenen Studenten, die ausgelassen Halloween feiern. Selbst die Musik ist kaum mehr als ein Wispern.

Erst als der Barkeeper uns direkt anspricht und fragt, ob er uns eine weitere Runde bringen soll, lassen unsere Augen voneinander ab. Desorientiert blinzle ich, und auch Callum braucht einen Moment, bis er zwei weitere Whisky Sour ordert. Er reckt dabei den Hals etwas, als er sich über den Tresen beugt, um dem Barkeeper die Bestellung mitzuteilen.

Die Haltung betont die Schluckbewegung seines Adamsapfels, und mit einem Mal ist das Bild davon, wie ich seinen Hals küsse und meine Zunge über seinen ausgeprägten Kehlkopf gleiten lasse, in meinem Kopf.


Was zur Hölle war das denn?
, frage ich mich verwirrt und muss mich am Tresen abstützen, weil sich meine Knie plötzlich sonderbar weich anfühlen.

»Nein! Für mich keinen Whisky mehr!« Alkohol 
enthemmt schließlich bekanntermaßen, und ich brauche in Callums Gegenwart offensichtlich alle sieben Sinne beieinander.

»Willst du stattdessen ein Wasser?«, erkundigt er sich, ganz so, als könne er meine Gedanken lesen.

»Ja, aber ich zahle!«

Der Barkeeper schaut zwischen uns hin und her, zuckt dann mit den Achseln und macht sich an die Arbeit. Als er zurückkommt, gebe ich ihm zwanzig Pfund und sage ihm, dass es so stimmt. Was mir erneut ein sexy Augenbrauenspiel seitens Callum einbringt.

»Fandest du, dass ich mit dem Trinkgeld zu geizig war, oder warum wolltest du eben zahlen?«

Seine scherzhafte Frage entlockt mir ein Lächeln. »Nein, ich mag es nur nicht, mir Drinks spendieren zu lassen, wenn …« Unfähig, den Satz vernünftig zu beenden, lasse ich ihn unvollständig in der Luft hängen, doch Callum lässt mich nicht so einfach vom Haken.

»Wenn was?«

»Wenn ich kein Interesse habe«, entgegne ich mit fester Stimme.

»Kein Interesse woran?«

»An dir. An Sex mit dir. Such dir was aus!«

Er legt lachend den Kopf in den Nacken, während er seine Rechte auf den weißen Stoff seines T-Shirts oberhalb seiner Brust presst. »AUTSCH
! Und schon wieder hat die Lady zu einem tödlichen Stoß angesetzt. Das war ja fast noch schlimmer als die Unterstellung, ich sei Engländer.«

»Das verzeihst du mir nie, oder?«

»Nicht ohne eine angemessene Wiedergutmachung«, gibt er zurück. In seinen Augen funkelt der Schalk. »
Und da du dich gegen die Sache mit dem Erstgeborenen sträubst … Das tust du doch noch immer, oder?«

»Hast du mir denn eben gar nicht zugehört?«, frage nun auch ich lachend. »Sex mit der Königin der Nacht steht nicht zur Debatte.«

»Welch ein Jammer! Dann muss ich wohl auf die Fotos beharren.«

»Warum willst du mich unbedingt fotografieren?«, platze ich heraus.

»Weil du wunderschön aussiehst in diesem Kostüm, das mit Sicherheit den ersten Platz machen wird.«

Ich schlage die Hände vors Gesicht, schüttle den Kopf. Als ich sie schließlich wegnehme, aufschaue und seinem Blick begegne, verliere ich mich einen Moment lang in seinen Iriden.

»Was habe ich nun schon wieder gesagt?«, will er wissen.

»Ich werde diesen Wettbewerb auf keinen Fall gewinnen.«

Perplex runzelt er die Stirn. Die Verwirrung steht ihm ins Gesicht geschrieben.

»Fünf Stunden habe ich allein an den Handschuhen gearbeitet«, vertraue ich ihm an, »und sie hat sie sich nicht mal genau angeschaut.«

»Sie?«

»Alicia King!«, stoße ich hervor.

»Die neue Professorin?«

Ich nicke.

»Du sagst ihren Namen, als wäre er ein Fluch. Ein gemeiner Fluch, einer, der Geschlechtsorgane befällt und sie abfaulen lässt, oder so.«

»Sie ist nicht bloß Professorin. Sie ist auch eine der 
bekanntesten und erfolgreichsten Designerinnen der Gegenwart. Alle halten große Stücke auf sie, aber …« Aber aus irgendeinem Grund hasst sie mich.

»Weißt du was?«, sagt Callum und verzieht skeptisch seinen schönen Mund. »Diese Alicia King kann gar nicht so toll sein, wenn sie nicht erkennt, wie unglaublich dein Kostüm ist. Es ist das beste.«

»Schleimer!«

Er lacht, und dann sagt er: »You’re a hoot, Bonnie!«


»Was bedeutet das?«

»Dass du verdammt witzig bist. Du denkst, ich schleime hier rum, ja? Aber Tatsache ist: Dein Kostüm ist großartig!«

»Du hast behauptet, es sei das beste«, nagle ich ihn auf seine Wortwahl fest.

»Ja, ist es auch!«, erklärt er nachdrücklich. »Ich … Feck
! Sei ehrlich, verdienst du den ersten Platz?« Er sieht mich eindringlich an. »Ella?«

Mit aufeinandergepressten Lippen blicke ich an meiner opulenten Robe hinab und nicke. Ja, ich verdiene den ersten Platz. Libby und Oxy haben tolle Arbeit geleistet, aber mein Kostüm ist so viel aufwendiger. Die Stäbchenkorsage, die Handschuhe, der Stehkragen, der Volantrock, die Hörner … Ich habe so viele verschiedene Accessoires und Kleidungsstücke entworfen und umgesetzt. Libby und Oxy haben jeweils bloß das Kleid herstellen müssen. Libbys Phönix-Maske ist sogar gekauft. Scheiße, ja, ich verdiene den ersten Platz, aber wie immer gibt es keine Fleißpunkte von Alicia – zumindest nicht für mich.

»Deine Freundinnen haben echt tolle Kostüme kreiert, aber deins, das ist …« Callum zögert, sucht nach den ri
chtigen Worten. »Es ist wirklich außergewöhnlich, und das sage ich nicht bloß, weil du
 drinsteckst.«

Ich kann nicht anders, ich muss schmunzeln. »Und jetzt sag noch mal, dass du kein Schleimer bist, Rumpelstilzchen.«

»Auch bloß eine Tatsache.« Er zwinkert mir zu.

»Du bist unmöglich«, werfe ich ihm vor, doch ich bin froh darüber, dass er ist, wie er ist. Alicia King und ihr Urteil verlieren an Bedeutung. Der kleine Flirt, gepaart mit dem hochprozentigen Alkohol, vertreiben meine Niedergeschlagenheit und Frustration.

»Und du bist außergewöhnlich! Außergewöhnlich klug, außergewöhnlich temperamentvoll, außergewöhnlich schön.«

Die Art, wie er es sagt – so, als würde er jede einzelne Silbe auch wirklich so meinen –, jagt mir einen Schauer über den Rücken.

Niemals hatte ich weniger Zweifel daran, dass ein Mann mich begehrt, als in diesem Moment, und aus unerfindlichen Gründen komme ich mir mit einem Mal ganz nackt und schutzlos vor.

»Du kannst es einfach nicht lassen, oder?«

Er runzelt die Stirn, legt den Kopf schief und sagt dann: »Nein, es ist wie ein innerer Zwang, die Wahrheit zu sagen.«

Lachend entgegne ich: »Das, was du hier versuchst, wird nicht funktionieren.«

»Du lachst, Ella, also hat es bereits funktioniert«, erwidert er so ernsthaft, dass mein Herz einen Schlag lang aussetzt. Für einen kurzen Moment scheint die Welt still zu stehen, und alles ist gut – sogar mehr als gut, wenn ich ehrlich bin. Es ist perfekt
.

»Callum, du … du scheinst, entgegen aller Vorbehalte meinerseits, doch sehr nett zu sein …«

»Bin ich«, wirft er ein, und ich glaube ihm. Ich glaube, dass ich mich geirrt habe.

»… aber das ändert nichts!«, erkläre ich ihm. »Das hier ist vergebene Liebesmühe. Ich …«

»Du hast einen Freund. Weiß ich. Ich gebe zu, dass mir das nicht gefällt, aber so ist nun mal der aktuelle
 Stand der Dinge.«

Der aktuelle
 Stand … Callums Betonung dieses Wortes könnte nicht eindeutiger sein.

Ich schüttle den Kopf. »Du verschwendest deinen Charme und deine Energie«, lasse ich ihn wissen.

»Lass das mal meine Sorge sein.«

»Okay! Karten auf den Tisch«, fordere ich. »Was willst du?«

»Dich!«, erwidert er schlicht, und diese Ansage, die an Klarheit nicht zu überbieten ist, haut mich regelrecht um. »Und da das vorerst nicht zur Debatte steht, will ich dich zumindest fünf Minuten lang vor meiner Kamera haben. Wie klingt das?«

»Machbar«, entgegne ich.

Er deutet in Richtung der Sitzgelegenheiten. »Dann nach Ihnen, Mylady!«

Meine Knie sind weich, als ich mir den Weg durch die kostümierte Menge bahne. Das rötliche Licht, die herumhängenden Spinnweben der Deko, die melancholisch verzerrten Gitarrenriffs tragen zu meiner Verwirrung bei, während mir Callums Geständnis immer noch durch den Kopf schwirrt, mich jeden klaren Gedankens beraubt.

Was willst du?

Dich
!

»Kannst du dich bitte auf die Kabeltrommel stellen?«

Cal deutet auf die zum Beistelltisch umfunktionierte hölzerne Spule und reicht mir seine Hand, um mir hinaufzuhelfen. Meine Finger schließen sich etwas zögerlich um seine, unsere Blicke kreuzen sich kurz, dann stütze ich mich an ihm ab und erklimme das Tischchen. Hoffentlich gibt das keinen Ärger mit Oxys Chef.

Oben angekommen, glätte ich den nachtschwarzen Seidentaft meines Rocks, richte mich auf und rücke mein Mieder zurecht.

Callum dreht den Kopf und scannt die Menge.

»Suchst du wen?«

»Val«, erwidert er gedankenverloren. »Sie könnte mir helfen.«

Ich halte ebenfalls nach ihr Ausschau, kann sie jedoch nirgendwo entdecken.

Plötzlich stößt Callum neben mir einen markerschütternden Pfiff aus, mit dem er in Paris jedes Taxi bekommen würde. Er winkt einer hübschen Blondine mit Pixieschnitt, die zurückwinkt und dann in unsere Richtung kommt.

Sie begrüßt Callum mit einer herzlichen Umarmung und Küssen auf die Wangen. »Schön, dich zu sehen, Cal«, sagt sie und strahlt ihn an, als wäre er ein Geschenk des Himmels.

Er lacht. »Freut mich auch, dich zu sehen. Geht es dir wieder besser?«

Sie macht eine vage Geste mit der Hand. »Nicht wirklich, aber ich muss diese blöden Hausaufgaben für Professor Baker erledigen, und wenn nicht jetzt, wann dann?«

»Tut mir leid, dass es dir in letzter Zeit nicht so gut geht«, meint Callum mitfühlend und fragt dann: »Darf ich dich trotzdem um einen Gefallen bitten?
«

»Du immer!«, versichert sie ihm und legt ihre Hand auf seine Brust. Sie lachen miteinander, und ich komme mir vor wie das fünfte Rad am Wagen. »Also, was gibt es?«

»Darf ich vorstellen? Lisa, das ist Ella, aber du darfst sie auch die Feenkönigin nennen.«

»Eigentlich«, korrigiere ich Callum, »bin ich die Königin der Nacht, aber ich lege keinen Wert auf die korrekte Bezeichnung meines Titels.«

»Dann ist ja gut!«, meint er grinsend und wendet sich wieder dieser Lisa zu. »Ich will ein paar Bilder von Ella schießen, kannst du mir assistieren?«

»Klar!«

»Okay, ich habe vor, entfesselt zu blitzen.« Callum kniet sich neben seinen Rucksack und macht sich daran zu schaffen.

Ich sehe, wie er einen Aufsteckblitz auf einem Handstativ montiert und dann erneut etwas aus seinem Rucksack holt, das sich als eine Art Schirm mit Loch entpuppt.

»Was ist das?«, will ich wissen und beäuge neugierig, wie Callum den Blitz in das Teil steckt.

»Das ist eine Beauty Softbox«, erklärt er mir, als er beides an Lisa weiterreicht. »Und jetzt muss ich nur noch die Kamera mit dem Fernauslöser versehen und, voilà, haben wir alle Möglichkeiten, denn seien wir ehrlich: Das Licht hier drin ist nicht so der Bringer.«

Er grinst mich an, hebt seine Kamera und macht sich daran zu schaffen. Es vergehen ein paar Sekunden, bis er den Blick hebt und mich wieder anschaut. »Bereit für einen Probeschuss?«

Mit einem knappen Nicken beantworte ich seine Frage und werfe mich in Pose. Das Klicken geht im allgemeinen Lärm um uns herum unter, und doch ist es in diesem 
Moment, als gäbe es bloß uns … und Lisa. Diese sieht ihm, als er sich die Aufnahme auf dem Display anschaut, neugierig über die Schulter. Unwillkürlich frage ich mich, ob die beiden mal was miteinander hatten. Ständig hat sie ihre Hände an ihm …

»Sieht doch schon ganz gut aus«, befindet sie.

»Ganz gut reicht mir nicht«, kommt es von ihm, was mich an unsere Unterhaltung im Copyshop erinnert.

»Bist du etwa auch so ein kleiner Perfektionist?«, frage ich ihn neckend.

»Kleiner Perfektionist?«, erwidert Lisa an seiner Stelle lachend. »Er ist der schlimmste von allen.«

»Gut zu wissen!« Ich zwinkere ihm zu, was er allerdings ignoriert. Es ist spannend zu sehen, wie fokussiert er mit einem Mal ist.

»Ella, würdest du noch mal …?«, beginnt er, doch er muss mich nicht animieren. Ich weiß, was ich zu tun habe, auch wenn es gar nicht so einfach ist, da ich nicht nur ständig den schweren Volantrock drapieren, sondern auch meinen opulenten Kopfschmuck ausbalancieren muss. Die nächste Viertelstunde posiere ich für Callum, der mir nur sporadisch knappe Anweisungen gibt und mich meistens einfach machen lässt. Nur zwei Mal kommt er zu mir, zeigt mir die Aufnahme und erklärt mir anhand dieser, was ich ändern soll.

Nachdem wir fertig sind, hilft er mir von dem Beistelltisch, bedankt sich bei Lisa für ihre Hilfe und beginnt seine Ausrüstung einzupacken.

»Das hat Spaß gemacht«, befinde ich.

»Gut!«, erwidert er. »Dann darf ich dich ja bei Gelegenheit vielleicht noch mal fotografieren, wenn ich ein Modell brauche? Du bist nämlich wirklich unglaublich. 
Ehrlich, so was habe ich noch nicht erlebt, und ehe du gleich wieder behauptest, ich wäre ein Schleimer …« Er zückt seine Kamera und blättert durch die Bilder.

Sie sind umwerfend! Val hat zwar schon davon geschwärmt, dass er ein toller Fotograf ist, doch mir war nicht klar, wie viel Talent er wirklich hat.

»Ich würde sagen, der Ausschuss liegt deutlich unter zehn Prozent. Du hast ein wirklich gutes Gespür dafür, wie lange du eine Pose halten kannst und wann du sie wechseln musst, und du bietest eine unglaubliche Palette an Gestik und Mimik an«, lobt er mich so überschwänglich, dass ich erröte – zumal es mir wirklich nicht vorkommt, als hätte ich mich wahnsinnig ins Zeug gelegt.

»Hier! Wie hast du das gemacht?«, frage ich ihn und deute auf eine der Aufnahmen, die noch immer auf dem Display durchlaufen. »Da sind mit einem Mal so Flecken. Das sieht aus wie eine Spiegelung, war aber auf den anderen Bildern nicht drauf. Das sieht echt cool aus.«

Anerkennend hebt sich seine Augenbraue. »Warte! Ich zeig es dir.« Er gibt mir seine Kamera, sagt, dass ich durchschauen soll, und dann, mit einem Mal, taucht diese Spiegelung auf. Als ich meinen Blick vom Sucher löse, sehe ich, dass Callum sein Smartphone vor das Objektiv hält und dessen Reflexion nutzt, um den Effekt zu erzielen.

»Man kann das auch mit einem Prisma machen, dann sieht es noch etwas anders aus, aber ich hatte gerade keins dabei.«

»Das wirkt, als würde ich aus einer anderen Dimension auftauchen.«

»Genau das war die Idee dahinter.« Er grinst mich an. »Ella, die Königin der Nacht, verlässt die Anderswelt.«

»Wirklich geniale Umsetzung! Und was hast du für 
eine Blende genommen? Und wie ist das mit der Belichtungszeit, wenn man blitzt?«, frage ich neugierig, was ihn zum Lachen bringt. »Was?« Irritiert betrachte ich ihn und hoffe, dass ich keine total bescheuerten Fragen gestellt habe und er mich jetzt für völlig beschränkt hält … MOMENT
! Seit wann interessiert es mich, was irgendwer über mich denkt? Das hatte ich mir doch mühsam abgewöhnt. Ob das Nachwehen dieses Félix-Skandals sind? Oder liegt es vielleicht an Callum selbst? Nein! Auf keinen Fall.


Auf keinen Fall? Du hast darüber fantasiert, seinen Adamsapfel abzulecken wie einen Lolli
, höhnt eine Stimme in mir. Du stehst auf ihn.


Was für eine absurde Behauptung! Ich stehe nur und ausschließlich auf Étienne, und die Sache mit dem Adamsapfel ist bloß meinem kruden Fetisch diesbezüglich geschuldet. Es hätte der Adamsapfel von jedem Typen hier im Raum sein können. Das hat also rein gar nichts zu bedeuten. Das wäre ja auch noch schöner!

Callum lacht noch immer kopfschüttelnd in sich hinein. »Gerade als ich dachte, dass du nicht perfekter sein könntest, fängst du an, mir Fragen zur Fotografie zu stellen. Ich würde sagen, nun ist es offiziell: Du bist wirklich meine Traumfrau.«

Würde ich behaupten, dass seine Worte nichts in mir auslösen, wäre das eine Lüge, also behaupte ich es nicht. Aber ganz, ganz sicher liegt meine Reaktion bloß am übermäßigen Alkoholkonsum. Ich hatte eben das ein oder andere Gläschen Sekt und Whisky Sour zu viel, und man darf außerdem nicht vergessen, dass Callum sein Handwerk versteht. Er weiß, wie man flirtet. Seien wir ehrlich: Was das angeht, spielt er nicht in der Amateurliga. Was 
wiederum meine beinahe ad acta gelegte Bad-Boy-These stützt. So gut wird man bloß mit jeder Menge Übung.

»Und du bist echt blöd!«, werfe ich ihm lachend vor und verpasse ihm einen spielerischen Schlag gegen den Oberarm.

Als keine Reaktion erfolgt, schaue ich zu ihm rüber. Einen Moment lang fürchte ich, dass ich den Bogen überspannt habe und er sauer sein könnte. Der Eindruck verstärkt sich, als er sehr ernst meinen Namen sagt. »Ella.« Pause. Eine Pause, in der ich unwillkürlich den Atem anhalte und hoffe, dass ich ihn nicht allzu sehr mit meiner Bemerkung verärgert habe. Ich will schon zu einer Entschuldigung ansetzen – und ich entschuldige mich wirklich nur äußerst ungern –, da fügt Callum hinzu: »Wenn ich als Belohnung dein Lachen sehe, bin ich gerne mal ein bisschen blöd.«

Egal, wie sehr es mir widerstrebt, auch dieses Mal lassen seine Worte mich nicht kalt, sein schiefes Grinsen macht es nicht besser, aber was mich wirklich erschüttert, ist die Tatsache, dass ich in seinen Augen nichts als die Wahrheit finde.

Dieser Ausdruck verfolgt mich, als ich eine Sekunde später sehe, dass Alicia zur Siegerehrung trommelt. Er verfolgt mich, als ich mich bei Callum für die Fotos bedanke und dann zu Oxana und einigen anderen Kommilitonen hinübereile, die erwartungsvoll das Jurorentrio ins Visier nehmen.

Vielleicht bilde ich es mir ein, aber es kommt mir vor, als könnte ich Callums Blick auf meinem Rücken spüren.

Sehr, sehr viel später – erwartungsgemäß hat es nicht für den Sieg gereicht –, teile ich mir mit Libby und Oxana ein 
Taxi nach Hause. Die beiden freuen sich über ihre Platzierungen beim Wettbewerb. Ich knabbere zugegeben an meinem dritten Platz, doch noch mehr daran, dass von Val jede Spur fehlt und – surprise, surprise
 – von meinem beknackten Bruder auch. Wieder und wieder habe ich versucht, ihn zu erreichen, doch er geht nicht an sein Handy.


Wo steckst du denn verdammt noch mal?,
 schreibe ich ihm.

Wenn als Antwort Tief in Val!
 kommt, kastriere ich ihn eigenhändig. Ich schwöre es!

Meine Stimmung erreicht den totalen Tiefpunkt, als ich sehe, dass es nach wie vor keine Nachricht von Étienne gibt.

»Ist alles okay?«, fragt Libby mich, als ich die eben an ihn getippte Nachricht wieder lösche. Nein, ich werde ihm nicht hinterherrennen. Auf keinen Fall!

Hastig blinzle ich gegen die aufsteigenden Tränen an und werfe Libby dann einen raschen Blick zu. Ich will nicht, dass sie glauben, ich würde wegen meiner Niederlage schmollen. Ich gönne Oxy, die laut eigener Aussage noch nie was gewonnen hat, den Sieg von Herzen. Dass ich ihn auch gerne davongetragen hätte, steht auf einem völlig anderen Blatt.

»Henri ist so ein Arsch!«, verkünde ich frustriert, denn alles andere sind im Prinzip Bagatellen.

Eine Niederlage, die Differenzen mit Étienne, die sich sicherlich morgen bei einem ausführlichen Gespräch beilegen lassen, mein gekränktes Ego … alles zu verkraften. Doch Henri, der Val abgeschleppt und sie danach mit Sicherheit fallen lässt, ist eine andere Sache. Verdammt, ich wohne mit ihr zusammen! Wenn es Liebe wäre, dann wäre das natürlich etwas anderes. Da wäre ich die Letzte, die etwas dazu sagen dürfte, denn schließlich habe ich mir Henris besten Freund geschnappt, aber so 
…

»Das ist jetzt meine dritte Nachricht an ihn«, fahre ich fort, als ich Libbys geschockten und zugleich fragenden Blick bemerke. »Und er reagiert überhaupt nicht. Ich habe ihm gesagt, dass er die Finger von euch lassen soll … Tja, und nun sind er und, was für ein Zufall, auch Val unauffindbar.«

»Vielleicht ist es ja wirklich ein Zufall«, erwidert sie und schenkt mir ein beschwichtigendes Lächeln.

Süß! Süß, dass sie das wirklich denkt. »Sicherlich nicht! Ich kenne meinen Bruder, und ich habe gesehen, wie er sich vorhin angeregt mit Val unterhalten hat. Ich bin aber auch so dämlich! Ich hätte gleich dazwischengehen müssen, als er sie angebaggert hat. Ich weiß schließlich, wie er drauf ist, und dass er alles bespringt, was nicht bei drei auf den Bäumen ist.«

»Na ja, nicht alles«, nuschelt Oxy. »Also nicht, dass ich da Wert drauf legen würde, aber …«

»Warum? Was war los?«, erkundige ich mich besorgt.

Oxy klingt reichlich geknickt. Was sonderbar ist, denn Oxy ist die Bodenständigste von uns. Um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen, muss schon einiges passieren, und trotzdem sieht es aus, als wäre meinem verflixten Bruder genau das gelungen.

»Was hat er sich jetzt schon wieder geleistet?«, hake ich nach, als ich nichts als Schweigen auf meine Frage ernte.

Oxy schnaubt, tut, als sei es keine große Sache gewesen, doch ihr Tonfall verrät sie, als sie versucht, mich mit einer lapidaren Erklärung abzuspeisen. Die Begegnung mit Henri macht ihr zu schaffen, da kann sie noch so cool tun.

»Ich glaube, er ist einfach erschrocken, als ich ihm in diesem Outfit die Tür geöffnet habe.
«

»Er war total unfreundlich zu ihr«, klärt Libby mich netterweise an Oxys Stelle auf.

Unhöflich? Henri? Der hat den französischen Charme quasi für sich gepachtet. Mein Bruder ist vieles, aber nie unhöflich. Verwundert runzle ich die Stirn und sehe zu Oxy, die sich nervös über die Lippen leckt.

»So schlimm war es gar nicht«, versucht sie, mir weiszumachen und wechselt dann hastig das Thema, indem sie sagt: »Abgesehen davon möchte ich viel lieber meinen Sieg genießen, wenn das okay für euch ist. Erzähl lieber mal, was du mit meinem Chef getrieben hast, Libby.«

Oh ja, das würde mich auch interessieren, denn als es an die Siegerehrung ging, war Libby unauffindbar. Gerade, als wir schon eine ernsthafte Suchaktion starten wollten, weil sie weder auf dem Klo noch vor dem Eingang war, tauchte sie lachend zusammen mit einem großen, hinreißend aussehenden Typen aus einem der Hinterzimmer auf. Oxy und ich waren uns ziemlich sicher, dass sich da was zwischen Phoenix, so heißt der süße Besitzer des Clubs, und Libby anbahnt.

Selbst im schummrigen Dämmerlicht, das im Taxi herrscht, kann ich sehen, dass Libby errötet. Unbehaglich presst sie den gewonnenen Blumenstrauß an sich.

»Gar nichts habe ich mit ihm getrieben«, verteidigt sie sich. »Er hat mir bloß den Club gezeigt.«

Klar!

»Und …?«, hakt Oxy nach. Ich könnte sie dafür küssen, dass sie gerade nicht lockerlässt.

»Nichts und …«, behauptet Libby, räumt dann jedoch seufzend ein: »Nun ja, vielleicht hat er mir auch noch seine Nummer gegeben und mich gefragt, ob ich mal mit ihm Essen gehen mag, aber mehr lief da wirklich nicht.
«

»Aha!«, entfährt es mir triumphierend, während Oxy lediglich erfreut quietscht. Ich wusste es! Ich wusste, dass da etwas im Busch ist.

»Kommt mal runter, ihr zwei! Es war total harmlos!«

Wer’s glaubt! Nun bin ich die, die noch etwas tiefer bohrt: »Aber es hat geknistert, oder?«

»Er ist nett«, sagt Libby wenig begeistert, was Oxys und meiner euphorischen Stimmung etwas den Wind aus den Segeln nimmt. »Ich verliebe mich nicht so schnell«, fügt sie erklärend hinzu.

Ein paar Minuten später befinden wir uns vor der Haustür. Was bin ich froh, wenn ich gleich ins Bett komme. Ich muss dringend mein Schlafdefizit ausgleichen, und diese Hörner sind auf Dauer doch ganz schön schwer.

Der dunkle Flur empfängt uns. Ich taste nach dem Lichtschalter.

»Dann tausend Dank. Aber das nächste Mal zahle ich, okay?«, sagt Libby und schließt mich kurz in die Arme, ehe sie ihren Mantel auszieht. Auch Oxy, die ihren gerade an die Garderobe gehängt hat, umarmt mich zum Dank dafür, dass ich die Taxifahrt gezahlt habe.

»Du musst uns wirklich nicht ständig einladen. Wir mögen dich auch so.«

»Weiß ich doch, sonst würde ich es auch überhaupt nicht machen. Und nun lasst uns eine Vase für die hier …« Ich hebe meinen Gewinn, der aus einem wirklich hübschen Blumenstrauß besteht, in die Höhe, »… suchen.«

Gerade will ich mich in Bewegung setzen, als ohrenbetäubendes Scheppern aus der Küche zu uns dringt.

»Was war das?«, flüstert Libby ängstlich und greift nach meinem Arm.

»Keine Ahnung«, gebe ich ebenso leise zurück, »aber 
wir werden es gleich herausfinden.« Kurzerhand lege ich die Blumen auf den Treppenstufen ab, ziehe Vals Stativ aus dem sonst unbenutzten Schirmständer und steuere entschlossen die Küche an. Unwillkürlich fühle ich mich an den Eindringling in meiner Pariser Wohnung erinnert, und Adrenalin schießt durch mich hindurch. Wie auch damals erfasst mich statt Angst eine geradezu unheimliche Ruhe.

Doch diesmal bin ich nicht alleine. Libby und Oxy folgen mir lautlos.

»Bereit?«, erkundige ich mich flüsternd, stoße dann jedoch, ohne eine Antwort abzuwarten, die Küchentür auf und stürme mit erhobenem Stativ und lautem Gebrüll in den Raum.

Es kracht gewaltig, als Bewegung in den Eindringling kommt … Der Tollpatsch, der halb im Küchenschrank hängt, knallt mit seinem Kopf gegen den Regalboden. Mit lautem Scheppern fallen einige Töpfe raus und rollen über die schwarz-weißen Kacheln.

»AUTSCH
!«, dringt ein gedämpftes Jammern aus dem Schrank.

Val?

Was macht Val denn hier? Ich dachte, sie hat sich von Henri abschleppen lassen.

Abrupt bleibe ich stehen und beobachte, wie sie sich aus dem Schrank herauswindet. Die rechte Hand gegen den Schädel gepresst, äugt sie aus aufgerissenen Augen ängstlich zu mir herauf. Langsam lasse ich das Stativ sinken und schenke ihr ein entschuldigendes Lächeln.

Libby drängt von hinten an mir vorbei. »Hast du sie etwa geschlagen?« Sie kniet sich besorgt neben Val, die immer noch auf ihren vier Buchstaben hockt und aussieht, als wäre sie kurz davor, in Tränen auszubrechen
.

»Natürlich nicht!«, widerspreche ich energisch und erkläre Libby und Oxy dann, was vorgefallen ist. Offensichtlich haben beide nichts davon mitbekommen, weil ich ihnen mit meinem ausladenden Rock die Sicht auf das Geschehen versperrt habe.

»Reingekommen?«, meldet sich Val keuchend zu Wort. »Na, so kann man diesen Sturmangriff vermutlich auch nennen. Sag mal, Ella, hättest du was dagegen, mein
 Stativ zurückzustellen?«

»Wir dachten, es wäre ein Einbrecher«, höre ich Oxy sagen, als ich zurück in den Flur stolziere und das Stativ wieder in dem Schirmständer verstaue. Ja, den hätte ich plattgemacht! Ich habe ja leider Erfahrung mit ungebetenen Besuchern in meinen vier Wänden.

»Einbrecher?«, echot Val. »Verrückt! Ihr seid wirklich und wahrhaftig verrückt. Da ruft man doch – zu seiner eigenen Sicherheit – die Polizei! Muss ich euch echt alles beibringen?«

Ich halte inne. Mmh! Da ist wohl was dran. Was hat der Polizist noch mal zu mir gesagt, nachdem der Typ in meine Wohnung eingedrungen war? Manchmal ist Flucht die klügere Entscheidung? Offensichtlich ist mein Hirn bloß nicht auf Rückzug gepolt. Wobei diese Strategie mich ja immerhin nach Plymouth geführt hat, weshalb ich sie als erfolgreich verbuchen sollte.

Als ich in die Küche zurückkomme, sind Libby, Val und Oxy gerade dabei, die letzten Töpfe einzusammeln und wieder im Schrank zu verstauen.

»Nach was hast du eigentlich gesucht?«, frage ich, denn ich für meinen Teil habe noch nie mitten in der Nacht in einem Küchenschrank herumgewühlt – was aber nicht viel heißen will
.

»Ich habe die Rührmaschine gesucht«, murmelt Val und weicht meinem Blick aus.

»Wir haben eine Rührmaschine?«, kommt es erstaunt von Libby.

Ich ignoriere ihren Einwurf, obwohl ich daran auch so meine Zweifel habe, und frage Val: »Was willst du um zwei Uhr nachts mit einer Rührmaschine?«

»Kuchen backen.«

Natürlich! Was auch sonst?

»Warum willst du Kuchen backen?«, fragt Oxy. Doch mich irritiert weniger das Vorhaben als mehr die unpassende Uhrzeit.

»Weil … weil …«, stammelt Val und sieht nun wirklich so aus, als würde sie jeden Moment zu weinen beginnen. »Weil ich Geburtstag habe.«

»Jetzt?«, fragen Oxy, Libby und ich wie aus einem Mund.

Val nickt, woraufhin erst Libby, die am nächsten steht, dann Oxy und schließlich ich die Arme um sie schlingen.

»Warum hast du denn nichts gesagt?«, will Libby wissen, während ich Val eine Stück Küchenkrepp reiche, damit sie ihre Tränen trocknen kann.

»Ich wollte euch den Abend nicht verderben«, schnieft sie.

Einstimmig versichern wir ihr, dass ihr Geburtstag für jede von uns viel wichtiger ist als dieser beknackte Kostümwettbewerb.

»Ach, kommt schon. Was hätte ich denn sagen sollen? Tada, ich habe übrigens gleich Geburtstag? Das ist doch doof.«

»Doof ist es, in einem fremden Land alleine in deinen Geburtstag reinzufeiern«, erkläre ich bestimmt, ehe mich 
eine sonderbare Ahnung überkommt. »Du hast doch alleine reingefeiert, oder?« Skeptisch werfe ich einen Blick zu ihrer geschlossenen Zimmertür.

Val blinzelt mich verwundert an. Die Verwirrung steht ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.

»Henri ist ihr abhandengekommen«, klärt Libby sie auf. »Und sie war in Sorge, dass du seinem französischen Charme erlegen sein könntest.«

»Oh! Nein, keine Sorge«, beruhigt Val mich. »Ich bin immun gegen Bad Boys, und Henri geht es gut! Den habe ich gesehen, als er mit zwei Mädels den Club verlassen hat. Er sah alles andere als unglücklich aus, um es mal so zu sagen.« Jetzt grinst sie doch ein bisschen.

Abwehrend hebe ich meine Linke. »Oh, bitte! Verschone mich mit Details!«, flehe ich. »Mehr will ich gar nicht wissen. Sag mal, eine Vase, oder im Idealfall drei, hast du nicht zufällig beim Durchforsten der Schränke gefunden?«

Kopfschüttelnd verneint sie, doch dann scheint ihr etwas einzufallen. »Aber wir haben im Hof einen Eimer.«

Zielstrebig steuert sie die Hintertür an, doch kaum hat sie sie geöffnet, flitzt Lucky – der anscheinend nur auf seine Gelegenheit gewartet hat – ins Haus. Dieses Spielchen hat mittlerweile beinahe rituellen Charakter.

Während Libby und Oxana eine spontane Geburtstagstafel mit Keksen, Kaffee und Tee vorbereiten und Val unsere provisorische Blumenvase sucht, gehe ich auf Katzenjagd.

Lucky hat es bis hinauf in mein Zimmer geschafft und sich dort unter dem Bett verkrochen. Toll! Ich habe keine Chance ihn darunter hervorzuholen, zumal nicht in meinem Aufzug mit den Hörnern. Die Dinger muss ich echt mal loswerden
.

»Okay, für heute hast du gewonnen, aber bilde dir darauf bloß nichts ein, du kleines Frettchen«, schimpfe ich wenig überzeugend, denn wenn ich ehrlich bin, habe ich den kleinen getigerten Kater längst in mein Herz geschlossen.

Ich öffne das Fenster, damit er sich, wenn er denn möchte, über die Fensterbank und den Anbau, in dem sich Vals Bad befindet, absetzen kann, und schließe meine Zimmertür.

Wenig später sitzen wir alle im Pyjama zusammen am Tisch und stoßen mit Sekt auf Vals Geburtstag und Oxys ersten Platz beim Kostümwettbewerb an.

»Also, mal abgesehen vom Schmerz, war es echt lustig, als Ella in die Küche gestürmt ist. Einen Moment lang dachte ich echt, mein letztes Stündchen hätte geschlagen.«

»Als ob ich dir jemals etwas antun könnte!«, werfe ich entrüstet ein.

»Da war ich mir in dem Augenblick nicht so sicher. Du sahst furchterregend aus, und ich wusste nicht: Will sie mich erschlagen oder doch lieber mit ihren Hörnern aufspießen.«

»Ella ist echt voll die Ein-Frau-Armee!«, meint Libby feixend und prostet mir zu.

»Da sind wohl etwas die Pferde mit mir durchgegangen«, räume ich zerknirscht ein und erzähle den Mädels dann von dem Vorfall in Paris, der letztlich zu meiner Abreise geführt hat. »Irgendwie hat mich die Erinnerung daran wohl getriggert.«

»Wie krass ist das denn bitte schön?«, kommt es von Val, die über den Tisch hinweg nach meiner Hand greift und sie mitfühlend drückt.

»Ja, total! Ich glaube, nach so einer Aktion hätte ich keine drei Sekunden mehr allein in der Wohnung bleiben können.
«

»Ehrlich gesagt habe ich dort danach auch keine Nacht mehr durchschlafen können.«

»Verständlich«, murmelt Oxana, rückt näher an mich heran und legt mir einen Arm um.

Ich weiß, dass sie besser als jede andere am Tisch nachvollziehen kann, wie es mir danach ging. Nachdem sie mit sechzehn von zu Hause abgehauen war, um in Moskau eine Ausbildung zur Schneiderin zu beginnen, musste sie sich die Wohnung mit einem Haufen anderer wildfremder Leute in einer richtig miesen Gegend teilen. »Monatelang habe ich nachts nicht richtig schlafen können, weil ich mich nicht sicher gefühlt habe«
, hatte sie mir verraten.

»Aber jetzt bist du ja hier, und niemand kann dir mehr was tun.« Oxy stupst mich aufmunternd an und entlockt mir ein Lächeln.

»Das denkst du, denn gerade befindet sich ein Eindringling unter meinem Bett. Lucky ist vorhin hineingehuscht, und ich habe es nicht übers Herz gebracht ihn rauszuwerfen.«

»Das geht mir auch immer so«, gesteht Val. »Wenn er einen dann so anschaut …« Sie hält die Hände wie Pfoten vor die Brust und macht große Kulleraugen. »… kann man ja auch weich werden.«

»Man müsste ein Herz aus Stein haben, um da hart zu bleiben«, pflichtet Libby ihr bei und knabbert an ihrem Keks.

»Vielleicht sollten wir ihm ein Katzenklo besorgen, damit er während der kalten Wintertage einen Unterschlupf hat.«

Mein Vorschlag stößt auf stürmische Begeisterung bei Libby und Val, nur Oxy hält sich zurück.

»Hast du was dagegen?«, frage ich sie geradeheraus
.

»Ach, nein. Es ist bloß … Irgendwann sind wir ja auch wieder weg und dann …« Ihre Bedenken sind nicht von der Hand zu weisen. »Aber vermutlich habt ihr recht. Es ist ja auch wichtiger, dass es ihm jetzt gut geht, und es wird nachts inzwischen echt kalt. Da ist es doch schön, wenn er ein warmes, kuschliges Plätzchen hat, wo er sich zu Hause fühlt – selbst, wenn es nicht von Dauer ist.«

Mir entgeht der melancholische Unterton nicht. Oxy weiß auch dieses Mal genau, wovon sie redet. Nun bin ich es, die ihr den Arm umlegt, sie enger an sich zieht und ihr ein aufmunterndes Lächeln schenkt.

Dass sie gar keine Familie mehr hat, finde ich schrecklich. Sie ist so ein toller Mensch und hat alles Glück der Welt verdient. Der Gedanke, dass sie sich die letzten Jahre komplett alleine durchschlagen musste und oftmals am Existenzminimum gelebt hat, während ich ein wohlbehütetes Leben in Saus und Braus führte, treibt mir regelmäßig die Schamesröte ins Gesicht.

Ihre Stärke, ihre Willenskraft und ihr Mut sind so beeindruckend. Noch nie ist mir ein Mensch begegnet, der mich mehr inspiriert hat als sie.

Allein meinem eisernen Willen ist zu verdanken, dass ich am nächsten Tag trotz des Katers – und damit meine ich den Hangover und nicht Lucky – aus dem Bett komme. Pünktlich treffe ich in dem kleinen Café ein, das ich für das Frühstück mit Henri gewählt habe. Ich war zuvor erst ein Mal hier, doch da das Essen lecker war und es in Fußlaufweite von Henris Unterkunft liegt, dachte ich, es wäre eine gute Wahl.

Der Überzeugung bin ich, als mein Bruder mit zwanzigminütiger Verspätung eintrifft, auch immer noch
.

»Hallo, du Freak!«, begrüßt er mich auf Französisch. Ich komme in den seltenen Genuss einer Umarmung. Auch in diesem Punkt hat er sich verändert.

»Freak? Ich? Fass dir mal lieber an deine eigene Nase!«, werfe ich ihm vor.

»Was? Entschuldige mal bitte! Ich habe ja wohl mal keinen Superhelden-Fetisch«, meint er und äugt vielsagend auf die Platte des Bistrotischs, die wie der Schild von Captain America gestaltet ist.

Okay, das war auch einer der Gründe, warum ich das Café auf Anhieb mochte – das komplette Interieur wurde offenbar von einem Comic-Nerd gestylt. Einfach genial. Direkt vor uns prangt ein Wandgemälde mit Wonder Woman, der Black Widow, Captain Marvel und anderen weiblichen Superheldinnen.

»Nee, deine fragwürdigen Obsessionen sind bekanntlich andere«, nuschle ich.

»Fragwürdige Obsessionen?«, erkundigt er sich betont unschuldig.

»Na ja, ich weiß, dass du gestern den Club nicht alleine verlassen hast.«

Er kommentiert die Info mit einer hochgezogenen Augenbraue und tut sie dann mit einem Schulterzucken ab. »Mir war nach Zerstreuung.«

»In doppelter Hinsicht?!«

»Ein Dreier ist doch spätestens seit Sex and the City
, Gossip Girl
 und Co. nichts mehr, worüber man sich aufregen müsste, und ich wette, dass du in deinen Tinderella-Zeiten …«

»Was auch immer ich damals getan habe, ist lange vorbei«, unterbreche ich ihn energisch. Es liegt Jahre zurück, und ich hasse den Teil meiner Vergangenheit. Es spricht 
wirklich nichts dagegen, einen Haufen Sex mit irgendwelchen anderen Leuten zu haben, wenn die Motive die richtigen sind. Meine waren leider definitiv die falschen. Ich wollte mir und der Welt etwas beweisen, wollte meinem Leben und dem goldenen Käfig entfliehen, und es gibt wenig, das ich mehr bereue.

»Wo genau liegt dein Problem?«, erkundigt er sich. »Du wolltest doch, dass ich mich von deinen Freundinnen fernhalte. Und genau das habe ich getan. Du solltest mir lieber dankbar sein, als dich darüber zu beschweren, mit wem ich schließlich im Bett gelandet bin.«

»Du erwartest jetzt nicht ernsthaft Dankbarkeit dafür, oder?«, ich nippe an meinem Kaffee, denn natürlich hatte ich, bis er eintraf, längst bestellt. »Zumal ich gehört habe, dass du dich Oxana gegenüber unmöglich verhalten haben sollst.« Mal schauen, ob ich aus ihm rausbekomme, was da gelaufen ist.

»Hat Oxana das so gesagt, ja?«

»Nein, aber Libby hat so etwas angedeutet.«

»Tja, ich bin wohl einfach zu französisch, um nett zu sein.«

Ha, ha! »Witzig! Du bist für deinen Charme berühmt«, meine ich lakonisch, »also … was war da los?«

»Ich mag sie einfach nicht. Diese Oxana ist einer dieser Menschen, die bloß wegen deines Namens und des Geldes mit dir befreundet sein wollen.«

»Oxana? Da irrst du dich aber gewaltig!«

Oxy ist ein herzensguter Mensch. Mir ist selten eine reinere Seele begegnet als ihre. Auch wenn sie es im Leben nicht leicht hatte und immer für sich selbst einstehen musste, so ist sie alles andere als selbstbezogen und egoistisch. Oxy handelt nicht zu ihrem eigenen Vorteil
.

»Du magst sie wirklich«, stellt Henri verwundert fest.

»Ja, Henri, ich mag Oxy. Sie ist wundervoll, so hilfsbereit und freundlich. Keine Ahnung, was du gegen sie hast.«

»Sie erinnert mich an Margaux.«

Ich kann nicht anders: Ich pruste los, woraufhin sich einige Leute zu uns umdrehen. Margaux? Der war gut! Da könnte man ja auch sagen, der Himmel ist wie die Hölle! Ehrlich, falscher könnte er mit seiner Einschätzung nicht liegen. Doch wo wir schon meine Ex-Beste-Freundin erwähnt haben, erzähle ich Henri die ganze Geschichte mit ihrer falschen Entschuldigung, um sich ein Interview mit ihm zu ergaunern, einschließlich Étiennes beherztem Eingreifen.

»Das musste ich gar nicht«, erwidere ich auf die Frage hin, ob ich ihn dazu animiert hätte, sie zu feuern. »Er hat es mitbekommen und seine Konsequenzen gezogen. Ich glaube nicht mal, dass er es mir zuliebe getan hat. Ihm ging es wohl eher um dich. Wenigstens in dieser Hinsicht ist auf ihn Verlass.« Ich kann nicht verhindern, enttäuscht zu klingen.

»Hattet ihr Streit?«

»Selbst wenn, würde ich meinem Bruder nicht erzählen, dass ich mich mit seinem besten Freund gestritten habe.«

»Michel ist mein bester Freund«, korrigiert Henri mich.

»Netter Versuch, Henri, aber ich weiß, du liebst Étienne wie einen Bruder.«

Nach dem gemeinsamen Frühstück setzen wir mit einem kleinen Boot nach Rame über, wo wir uns Mount Edgcumbe House ansehen und einen ausgedehnten Spaziergang machen. Bevor wir zurück in die Stadt fahren, holen wir uns noch Sandwiches in der Orangerie. Val hat 
so vom Afternoon Tea dort geschwärmt, dass ich einen Moment bedauere, nicht bis dahin bleiben zu können, doch da wir heute ihren Geburtstag noch einmal richtig feiern wollen, müssen Henri und ich zurück in die Stadt.

»Komm doch mit«, schlage ich auf der Fährfahrt zurück vor. »Die Mädels hätten sicherlich nichts dagegen.«

»Nee, lass mal. Ich habe echt noch viel zu tun.«

Natürlich hat er das. Am Hafen trennen sich unsere Wege vorerst, und gerade noch rechtzeitig schaffe ich es zu meinem konspirativen Treffen mit Libby und Oxy in der Mall, wo wir hoffen, ein passendes Geschenk für Val zu finden.

»Oh, schaut mal!« Ich hebe einen Bildband von Annie Leibovitz hoch und zeige ihn den beiden anderen. Aus unseren zahlreichen Gesprächen weiß ich, dass Annie Leibovitz Vals großes Vorbild ist.

Später finden wir noch einen Coffee-to-go-Becher in Form eines Teleobjektivs und niedliche Fuchs-Plüschhausschuhe, mit denen Val sicherlich keine kalten Füße mehr bekommt. Während Libby und Oxy anschließend brav in den Computerunterricht gehen, hole ich die bestellte Geburtstagstorte vom Konditor ab und erspähe zufällig auch noch eine sehr coole Rührmaschine im Retrostyle im Schaufenster eines kleinen Ladens, die ich kurzerhand kaufe. Nun kann Val zu jeder Tages- und Nachtzeit Kuchen backen, wenn sie denn möchte.

Mit einem gut gelaunten »Schau mal, was ich dir mitgebracht habe! Jetzt kannst du so viel Kuchen backen, wie du willst und wann du willst« stürme ich rund eine Stunde später die Küche, bleibe jedoch überrascht stehen, als ich Val zusammen mit unserem Vermieter am Küchentisch 
sitzen sehe. Unverschämt vertraut wirken die beiden, wenn man mich fragt – aber mich fragt ja keiner.

»Mr. Gibson, was tun Sie denn hier?«

»Val bat mich, den Schrank zu reparieren.« Mit dem Kinn nickt er in Richtung des Corpus Delicti.

»Ich stelle nur rasch die Torte in den Kühlschrank«, sagt Libby und schiebt sich an mir vorbei.

»Wir gehen noch mal rasch hoch«, meint Oxy und zwinkert mir verschwörerisch zu. Noch unauffälliger geht es ja kaum. Da weiß Val doch sofort, dass etwas im Busch ist. Bevor sie auf dumme Gedanken kommt, wende ich mich an Mr. Gibson.

»Bleiben Sie zu Kaffee und Kuchen, um mit uns Vals Geburtstag zu feiern?«

»Nein«, kommt es wie aus der Pistole geschossen aus Vals Mund, und Mr. Gibson zuckt – ich schwöre es – merklich zusammen. »Parker … Äh, Mr. Gibson hat noch zu tun. Er … er muss eine wichtige Lieferung annehmen und kann nicht bleiben.«

Bei dem beschwörenden Blick, den sie ihm zuwirft, bleibt dem armen Kerl gar nichts anderes übrig, als ihr zuzustimmen.

»Ja. Eine wirklich wichtige Lieferung!«, murmelt er und blickt so unglücklich drein, dass er mir richtiggehend leidtut.

Ob Val ihm wegen eines anderen Typen einen Korb gegeben hat? Ich ertappe mich dabei, wie ich hoffe, dass es nicht Callum ist, und frage mich sogleich, warum. Die gestrige Begegnung hat offenbar mehr Eindruck auf mich hinterlassen, als ich dachte, aber im Moment habe ich weder die Zeit noch die Lust, mich weiter damit zu befassen
.

»Schade«, sage ich und verziehe mich dann eilig mit Libby und Oxy nach oben, wo wir auf die Schnelle noch einen mit kleinen Füchsen bedruckten Schlauchschal für Val nähen. Dieser ist kein Geburtstagsgeschenk, sondern ein Dankeschön dafür, dass sie uns letzte Woche mit ihrer kleinen Klapperkiste nach Bristol in den Stoffladen kutschiert hat.

Als wir ihn Val eine halbe Stunde später aushändigen, ist sie ganz überwältigt.

»Tausend Dank!« Val umarmt uns nacheinander feste. Damit, dass wir den Stoff, in den sie sich im Laden verguckt hat, hinter ihrem Rücken kaufen, hat sie wohl nicht gerechnet.

Und dann hat auch sie noch eine geniale Überraschung für uns, denn sie hat eine Aufnahme, die ich mit ihrer Kamera bei unserem Ausflug in den Stoffladen geschossen habe, vergrößern lassen. Sie zeigt Libby und Val, die mit dem Einkaufswagen durch die Gänge flitzen und aus vollem Hals lachen. Es ist mit Abstand der gelungenste Schnappschuss, den ich jemals gemacht habe.

»Ich dachte, das hier könnte so eine Art Pinnwand für uns werden«, meint Val lächelnd. »Und Ellas coole Aufnahme könnte unsere erste gemeinsame Erinnerung sein.« Sie reicht mir den großformatigen Rahmen. »Magst du ihn aufhängen?«

Und ob ich mag. Kurz darauf stehen wir zu viert im Flur und bewundern unsere überdimensionale Pinnwand. Mein Foto hat direkt Gesellschaft von einer von Libbys Skizzen bekommen. Ich wünschte, ich könnte zeichnen wie sie oder Oxy. Das ist nämlich echt nicht meine große Stärke. Daran, dass ich andere Qualitäten habe, erinnert mich Val, die sagt: »Du könntest ja auch 
ein paar der Fotos, die du dauernd mit dem Handy von unserem WG
-Leben schießt, im Copyshop ausbelichten lassen.«

»Ja, das ist eine gute Idee!«, stimmt Oxy ihr zu. »Da sind so schöne Aufnahmen dabei.«

Libby nickt bekräftigend und lobt dann Vals Idee mit den Kleiderbügeln, denn Val hat anstelle von echten Rahmen Hosenkleiderbügel besorgt, sodass man die Bilder ganz leicht austauschen kann. Ich glaube, wenn da bald ein Dutzend Plakate, Skizzen, Fotos oder was auch immer hängen, sieht das richtig cool aus.

»Endlich wirkt der Flur nicht mehr so nackt«, befinde ich zufrieden. »So, ich muss mir ein Taxi rufen. Henri wartet sicherlich bereits auf mich.«

»Dann ganz viel Spaß!«, meint Libby.

»Und richte ihm liebe Grüße aus«, kommt es von Val, während Oxy sich sichtlich zu einem Lächeln zwingen muss, als die Sprache auf meinen Bruder kommt. Ich frage mich wirklich, was er sich geleistet hat. Das sieht Henri schließlich so gar nicht ähnlich.

In Henris Hotel angekommen, beschließen wir Essen zu bestellen und einen Film zu schauen. Blöderweise überlasse ich Henri die Wahl, und ich schätze, er glaubt, er würde mir mit Captain America: The Winter Soldier
 etwas Gutes tun. Theoretisch hat er ja auch recht.

»Weißt du, ich bin froh, dass du auf den Captain stehst«, meint er nach der Hälfte des Films und hält mir die Schüssel mit den Chips hin. Beherzt greife ich zu.

»Ach ja?«, erwidere ich kauend.

»Ja, denn wenn du Sebastian Stan scharf finden würdest, dann müsste Étienne sich vielleicht doch Sorgen 
wegen des Typen machen, mit dem du gestern an der Bar gequatscht hast.«

Ich verdrehe die Augen, doch erst jetzt, wo er es sagt, wird mir unangenehm bewusst, weshalb ich die bisherige Spielzeit nur Augen für den Winter Soldier hatte. Ja, Henri hat recht, das dunkle, kinnlange Haar, der Dreitagebart … da ist in der Tat eine Ähnlichkeit mit Callum vorhanden. Ich schlucke beklommen, versuche, meinen Fokus auf den Cap zu lenken und nicht an Callum zu denken. Gar nicht so einfach, wie sich herausstellt.

Selbst als ich später schlaflos im zweiten Schlafzimmer liege, lassen mich die Gedanken an den hübschen Schotten nicht los, und ich nehme mir fest vor, ihm zukünftig aus dem Weg zu gehen. Schließlich muss man sich das Leben ja nicht unnötig schwer machen – und vielleicht, nur vielleicht, bin ich doch nicht ganz so immun gegen Callums gutes Aussehen, seine heißen Tattoos und seinen Charme, wie ich es gerne wäre.
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Callum

»Es ist so toll, dass du dir die Zeit nimmst und mir hilfst«, sagt Val und legt ihren Fotorucksack auf den Boden in meinem Studio.

»Na, hatte ich dir doch versprochen, und was das angeht, bin ich altmodisch. Ich halte meine Versprechen.« Es ist nicht unser erstes Treffen, aber sie bedankt sich jedes Mal aufs Neue.

»Ist trotzdem nicht selbstverständlich«, wendet sie beharrlich ein. »Ich weiß ja, wie viel du zu tun hast. Apropos, das letzte Mal hattest du mir auch versprochen, mir endlich zu verraten, was der Schotte so unter dem Kilt trägt.«

»In deinen Träumen vielleicht, Scherzkeks!«

»Ach, komm schon, Cal, ich verrate es auch niemandem weiter.«

»Wirklich nicht?«

»Ich schwöre es!«

»Gut!« Sie sieht mich aufmerksam an. »Ich nämlich auch nicht!«

Frustriertes Stöhnen erfüllt mein Studio. »Mann, jetzt dachte ich echt, du würdest mich endlich aufklären!«

»Also, da wären die Bienchen und die …«, weiter komme ich nicht, da zeigt sie mir doch glatt den Mittelfinger
.

»Dass ihr Deutschen immer so unflätig sein müsst!«

»Dass ihr Schotten immer so heimlichtuerisch sein müsst!«, mault sie. »Ich sterbe vor Neugier.«

»Das wäre schlecht, ich brauche nämlich in Zukunft öfter eine Assistentin.« Vor zwei Tagen hat Lisa mir endlich reinen Wein eingeschenkt. Sie ist schwanger. Sowohl für sie als auch für mich kam die Neuigkeit völlig überraschend, weshalb wir gestern noch sehr, sehr lange miteinander gesprochen haben. Sie brauchte einfach mal jemandem zum Reden, denn die ungeplante und bis dato vor allem ziemlich beschwerliche Schwangerschaft hat ihr Leben völlig auf den Kopf gestellt.

»Oh, ist Lisa schon wieder krank? Es ist doch hoffentlich nichts Ernstes.«

Meine Miene muss Val verraten haben, dass ich dabei bin, meine Antwort sorgfältig abzuwägen. Lisa bat mich, es noch nicht an die große Glocke zu hängen, und daher will ich ihr Geheimnis wahren, doch ich möchte auch nicht, dass Val denkt, sie sei schwer krank oder so.

»Du … du musst es mir nicht sagen. Schon okay! Es geht mich ja auch wirklich nichts an.«

»Gut!«, befinde ich erleichtert. »Hättest du denn Interesse das öfter zu machen?«

»Ja, klar!«

Wir sprechen kurz die kommenden Termine durch, und ich bin froh, dass Val spontan einspringen kann, denn den November über jagt ein Job den anderen.

Als wir fertig sind, sage ich: »Da wäre noch etwas anderes. Würdest du die hier bitte Ella geben?« Ich reiche Val eine Mappe mit verschiedenen Abzügen von dem Shooting im Tarantula an Halloween. »Wenn sie noch andere Aufnahmen will, soll sie mich anrufen. Ein 
Kontaktabzug und die Visitenkarte mit meiner Nummer liegen bei.«

»Oh, klar! Ella und der Rest meiner Mitbewohnerinnen sind übrigens nach wie vor einstimmig der Überzeugung, dass da was zwischen uns läuft.«

Val rollt erneut die Augen, und auch ich kann mich nur mühsam davon abhalten, es ihr nicht gleichzutun. Hat Ella denn gar nichts von dem verstanden, was ich ihr gesagt habe? Wieso denkt sie, Val könnte mich interessieren? Na, weil sie immer noch denkt, dass du ein skrupelloser Bad Boy bist, deshalb
, erinnert mich eine nervige Stimme.

So ein Mist! Ich dachte wirklich, sie hätte es kapiert, dachte, sie hätte geschnallt, dass mein Interesse an ihr echt ist, und irgendwie habe ich Bampot
 mir sogar eingebildet, dass wir an Halloween einen besonderen Moment geteilt hätten.

»Wie geht es denn den Mädels so?«, frage ich betont beiläufig.

Nicht beiläufig genug, wie es scheint, denn Val beginnt zu lachen. »Das fragst du mich jedes Mal.«

»Na ja, es ist halt nicht immer einfach in einem fremden Land, nicht wahr?«

Val zuckt mit den Schultern. »Ja, manchmal habe ich schon Heimweh, aber sonst komme ich mit euch Engländern …«

»Val!«, empöre ich mich gespielt energisch.

»Oh! Oh, sorry! Ich meinte Briten …« Sie schlägt sich verlegen die Hände vors Gesicht. »Oh Gott, ich weiß nicht, wie ich das jemals wiedergutmachen soll«, nuschelt sie.

Lachend erwidere ich: »Das weiß ich auch nicht.« Ich tätschle ihr die Schulter, woraufhin sie zerknirscht aufblickt
.

»Es tut mir echt leid.«

»Schon gut. Ist Ella auch schon passiert, wenn es dich beruhigt.«

»Was ist denn da eigentlich in der Mappe drin?«

»Fotos, die ich von ihr an Halloween gemacht habe.«

»Sie sah so klasse aus«, schwärmt Val.

»Aye
, wirklich beeindruckend. Magst du die Bilder sehen?«

»Ich dachte schon, du fragst nie«, platzt es aus ihr heraus.

Der Einfachheit halber zeige ich sie ihr auf dem Computer.

»Wow, Cal, die sind echt gut geworden.«

Ich winke ab. »In dem Fall liegt es vor allem am Modell. Ella ist super.« Als ich Vals interessierten Blick bemerke, füge ich eilig hinzu: »Die kann posen wie eine Weltmeisterin und hat ein echt gutes Gefühl dafür, wann es zu viel ist und sie mal einen Gang zurückschalten muss, damit es natürlich ausschaut.« Da ich das Gefühl habe, mich um Kopf und Kragen zu reden, sage ich: »Ich fürchte, wir müssen uns etwas ranhalten. Hast du denn deine Hausaufgaben gemacht?«

Val nickt und zeigt mir drei Bilder aus Fotozeitschriften, die im Studio entstanden sind und die wir heute nachstellen wollen.

»Okay. Fangen wir mit dem hier an«, entscheide ich und deute auf das Porträt einer Frau mit lockigem Haar. Es ist recht schattenreich und vor dunklem Hintergrund fotografiert worden.

»Warum?«

»Effektivität!«, sage ich und deute auf meinen Studioaufbau. »Den dunklen Hintergrund hätten wir ja schon mal.
«

»Stimmt auch wieder«, pflichtet Val mir bei.

»Also, hier wurde – das siehst du durch die Reflexion in den Augen – bloß mit einer Lichtquelle gearbeitet.« Ich nehme einen Stift und fahre das helle Dreieck unter dem Auge des Modells entlang. »Siehst du das?« Val nickt. »Das nennt man Lichthof. Beim Rembrandtlicht, mit dem hier gearbeitet wurde, entsteht dieses Lichtdreieck auf der von der Lichtquelle abgewandten Seite. Wie groß das ist, ist relativ egal. Das ist im Prinzip auch ein Stück weit Geschmacksache, aber ganz wichtig ist, dass man die Reflexion der Lichtquelle noch in beiden Augen sehen kann.«

Val hört mir gebannt zu, doch sobald ich nicht rede, schweifen meine Gedanken unwillkürlich zu Ella. Inzwischen sollte ich mich daran gewöhnt haben, denn das passiert seit unserer ersten Begegnung ständig, doch es will mir einfach nicht gelingen zu begreifen, dass sie mein gesamtes Denken derart beherrscht. Dabei sind das noch vergleichsweise harmlose Auswirkungen meiner Verliebtheit. Richtig schlimm ist es, wenn ich sie im College sehe, dann dreht etwas in mir komplett durch.

Herzrasen.

Schweißnasse Hände.

Weiche Knie.

Und irgendein Seeungeheuer – vermutlich ein kleiner Verwandter von Nessie – hat sich in meinem Magen eingenistet und schlägt dort hohe Wellen. Oder vielleicht handelt es sich auch um eine Schar Feen, die dort für Unruhe sorgen? Aber möglicherweise sind da auch nur die berühmten Schmetterlinge im Bauch am Werk.

Ich kann mir nicht helfen: Ella bringt mich um den Verstand. Noch nie habe ich mich wegen einer Frau so gefühlt. Noch nie! Und ich hasse es einerseits, weil ich dadurch so 
verletzlich bin, weil ich weiß, dass Ella die Macht hat, mir wehzutun, doch andererseits ist es so wunderbar intensiv, dass ich regelrecht süchtig nach ihrer Gegenwart bin.

Ich MUSS
 sie sehen, ganz gleich, ob sie einen Freund hat. Jedes Mal, wenn ich sie irgendwo in der Mensa oder auf dem Campusgelände entdecke, verfalle ich in diesen rauschhaften Zustand. Ich kann einfach nicht genug von ihrem Anblick bekommen.

Ella. Ella. Ella. Wie die Laute von Buschtrommeln durch den Dschungel, geistert ihr Name wieder und wieder durch meinen Kopf. Meine Gedanken drehen sich unentwegt um sie, und es vergeht keine Nacht, in der ich nicht von ihr träume. Ich bin wie ein Seefahrer, der den Ruf des Meeres hört, aber ihm nicht folgen kann.

Zumal das Meer irgendwie die dumme Angewohnheit hat, sich eilig zurückzuziehen, sobald es mich erblickt. Vielleicht bilde ich mir das aber auch bloß ein, ich weiß es nicht. Wenn es um Ella geht, dann traue ich mir, meinen Gefühlen und meiner Einschätzung der Lage nicht über den Weg.

Aber was ich mit absoluter Sicherheit weiß, ist, dass sie das »Echte« ist, auf das ich die vergangenen Jahre gewartet habe.

Val reißt mich mit einer Frage aus meinen Gedanken, und die nächsten zwei Stunden sind wir schwer beschäftigt. Dem Porträt mit Rembrandtlicht folgt eine komplizierte Low-Key-Aufnahme und dann ein High-Key, wofür wir den Hintergrund ändern und das Licht komplett umbauen müssen. Es ist fast Mitternacht, als wir schließlich fertig sind.

»Tausend Dank noch mal für deine Hilfe«, meint Val. »Du bist echt ein Schatz!
«

»Wie gesagt, das hier ist nicht uneigennützig.«

Wir verabschieden uns, und als ich die Tür hinter uns schließe, wünschte ich, ich hätte den Mumm gehabt, Ella zumindest liebe Grüße ausrichten zu lassen.

Aber vermutlich ist es besser, wenn Val nichts von meiner Obsession, ihre Mitbewohnerin betreffend, weiß. Da ich innerlich aufgewühlt bin und kein Auge zukriege, setze ich mich an den Rechner und bearbeite noch eine Weile die Landschaftsfotos nach, die ich vor ein paar Tagen im Dartmoor geschossen habe.

Die Landschaftsfotografie bezahlt keine Rechnungen, aber ich liebe sie, und wenn ich dabei eines gelernt habe, dann, dass man Geduld braucht. Man wartet auf die richtige Jahreszeit, das richtige Wetter, das richtige Licht, den passenden Moment. Ich kann warten. Auch auf Ella kann ich – obwohl es mir unendlich schwerfällt – warten.

Zwei Tage später ergibt sich die Gelegenheit, mit Ella zu sprechen. Als ich das College betrete, sehe ich, wie sie sich im Foyer die ausgestellten Fotos anschaut.

Im Näherkommen bemerke ich, dass es ihr nicht gut geht. Nichts erinnert an die energiegeladene, kämpferische Ella, die ich bei unserer ersten Begegnung getroffen habe. Vielmehr hat sie Ähnlichkeit mit den bunten Herbstblättern, die der eisige Wind eben vor dem Gebäude durch die Luft peitschte. Haltlos trudelten sie umher, wirkten verloren.

Und so empfinde ich auch Ellas Haltung. Die Schultern hängen bekümmert herunter. Schatten unter ihren Augen zeugen von schlaflosen Nächten. Mein Herz zieht sich bei ihrem niedergeschlagenen Anblick schmerzhaft zusammen
.

»Hey«, sage ich und stelle mich neben sie. »So schlimm ist die Aufnahme auch nicht.«

»Ha, ha!«, entgegnet sie müde, lächelt jedoch ein klein wenig. »Das musst du sagen, oder, Rumpelstilzchen?«

»Nur weil sie von mir ist? Ach was! Ich bin ein Mann, der zu seinen Fehlern steht«, scherze ich und – vielleicht irre ich mich auch –, aber ich glaube, das Lächeln nimmt ein My zu.

»Wo ist das?«, erkundigt sie sich und deutet auf die Landschaftsaufnahme, die das Eilean Donan Castle zeigt. Nicht umsonst ist die Burg eines der meistfotografierten schottischen Motive. Auf einer Gezeiteninsel im Loch Duich gelegen, umgeben von grünen Hügeln, bietet sie einen malerischen Anblick.

Ich beantworte Ellas Frage und bekomme direkt die nächste gestellt. »Wie hast du das gemacht?«

»Was genau?«

»Das ist ja keine normale Schwarz-Weiß-Aufnahme, oder?«

Ich schüttle den Kopf. »Nein, da hast du recht. Ich habe einen Infrarotfilm verwendet, dadurch wirken die Blätter, die ja eigentlich dunkel sind, so hell. Das Chlorophyll reflektiert das Infrarotlicht nämlich vermehrt.«

»Und alles, was man braucht, ist dieser spezielle Film?«

»Und einen Infrarotfilter, aber im Prinzip ist das bereits die ganze Kunst.«

Ella schlendert durch die ausgestellten Arbeiten. Außer uns ist so gut wie niemand da, ihre Schritte hallen in dem hohen Raum wider. Ich bleibe stehen, betrachte sie, wie sie die Bilder ansieht.

Passend zum englischen Novemberwetter draußen, trägt sie einen kuscheligen, grob gestrickten weißen 
Wollpullover, dazu Bluejeans und flache Wildlederboots. Der Pferdeschwanz sorgt für einen freien Blick auf ihren hübschen, schlanken Hals.

Das Einzige, wo die waschechte Pariserin durchblitzt, ist der rote Lippenstift, der meine Aufmerksamkeit permanent auf ihre Lippen lenkt, diese sinnlichen, vollen …

»Sind alle Aufnahmen, die hier gezeigt werden, damit gemacht worden?«, unterbricht sie meine Betrachtungen.

Ich bin versucht, ihr zu sagen, dass ich sie nie schöner fand als in diesem Moment. Doch stattdessen nicke ich bloß knapp – wie ich weiß, ist Ella für meine Komplimente, auch wenn sie aus tiefstem Herzen kommen, nicht empfänglich.

Ella bleibt vor einer von Helens Aktaufnahmen stehen und besieht sich diese näher.

»Das wirkt durch den surrealen Charakter mit dem hellen Blattwerk regelrecht märchenhaft«, meint sie gedankenverloren. »Echt schön.«

»Wenn du so was mal machen willst, ich würde mich als dein persönlicher Fotograf zur Verfügung stellen.«

Sie wirft mir einen strengen Blick zu, aber ein Lächeln zupft an ihren Mundwinkeln.

»Also nicht, dass ich gesteigertes Interesse daran hätte, dich nackt zu sehen, aber ich würde mich opfern.« Eine so offensichtliche Lüge, dass ich mir das Grinsen nicht verkneifen kann.

Nun spalten sich ihre verführerischen Lippen doch. Kopfschüttelnd lacht sie in sich hinein. »Du gibst wohl nie auf, Rumpelstilzchen, was?«

»Wir müssen uns unbedingt einen anderen Kosenamen für mich ausdenken. Ich bin mit diesem einfach nicht einverstanden.« Abwehrend hebe ich die Hände. »Ja, 
vermutlich hätte ich gleich was zu dem Thema sagen sollen, doch ich wollte dich nicht kränken. Damals kannten wir uns schließlich noch nicht allzu gut, aber nun, wo unser Verhältnis deutlich inniger ist, dachte ich, ich spreche es mal an.«

Ella bleibt stehen, schaut zu mir auf und sieht mich eindringlich an. »Wir, Callum, haben ganz gewiss kein Verhältnis, und schon gar kein inniges.«

»Das schmerzt, dass du das so siehst. Da lasse ich dir Abzüge zukommen, und du rufst nicht mal an, um dich zu bedanken.«

Ella runzelt verwirrt die Stirn. »Was für Abzüge?«

»Die von dem Shooting im Club. Ich hatte Val eine Mappe für dich mitgegeben, die sie dir aushändigen sollte.«

Achselzuckend wendet Ella sich um. »Tja, das hat sie aber nicht getan.«

Mist! Val! Verdammt!

»Okay, also nur damit du Bescheid weißt, was ich erwarte, nachdem Val sie dir dann endlich gegeben hat: Eine Nachricht, Ella, in der du dich bedankst, ist das Mindeste. Ein Anruf wäre absolut angemessen, ein Abendessen etwas too much, aber ich würde mich nicht dagegen sträuben.«

Sie erwidert nichts, nickt jedoch geistesabwesend. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie mir gerade nicht zuhört.

»Vielleicht sagst du auch einfach Ja, wenn ich dich noch einmal um dein Erstgeborenes bitte. Oder um Aktfotos.«

Wieder nickt sie.

»Oder vielleicht verrätst du mir einfach, was los ist und was dich so beschäftigt, dass du mir nicht mal mehr zuhörst.
«

Und weil sie erneut nicht reagiert, schiebe ich ihren Namen hinterher.

»Ella!«

»Was hast du gesagt?«, fragt sie und blinzelt verwirrt.

»Was ist los?«

»Ich … ich bin bloß etwas neben der Spur. Ich habe die letzte Nacht kaum geschlafen. Entschuldige, bitte, ich habe gar nicht zugehört.«

Ach! Echt?

»Was hast du gesagt?«

»Nur Unsinn, um dich zum Lachen zu bringen.«

Meine ehrliche Antwort bringt mir ein Lächeln ein, das eine Millisekunde hält, ehe es wieder in sich zusammenfällt.

»Das ist heute echt schwer. Ich bin ziemlich down.«

»Warum?«

»Ich hatte Streit mit meinem Vater, und mein Freund hat mir offenbart, dass er mich nächstes Wochenende doch nicht wie geplant besuchen kommt«, verrät sie mir und seufzt niedergeschlagen.

Ich ignoriere die Sache mit dem Freund, denn da kann ich beim besten Willen kein Bedauern empfinden. Klar, tut es mir leid, dass Ella traurig ist, aber ich für meinen Teil finde es sehr gut, dass sie sich nicht ein ganzes Wochenende lang mit diesem Typen vergnügt.

»Magst du über die Sache mit deinem Vater reden?«

»Über die Sache mit meinem Vater, ja?«

»Ja, denn über deinen Freund möchte ich ehrlich gesagt nicht sprechen. Ich würde ohnehin nur Sachen über ihn sagen, die du nicht hören magst. Dann würdest du ihn verteidigen und behaupten, dass ich ihn gar nicht kenne, und vielleicht würden wir seinetwegen sogar streiten, 
aber Tatsache ist: Der Typ ist ein Idiot!« Ella öffnet den Mund – vermutlich, um diesen Kerl in Schutz zu nehmen, doch ich komme ihr zuvor: »Ich weiß das mit absoluter Sicherheit. Wenn du meine Freundin wärst, würde ich dich jedes zweite Wochenende besuchen kommen, und ich würde drauf bestehen, dass du an den anderen Wochenenden zu mir kommst – einfach, weil ich es nicht ertragen könnte, dich länger als fünf Tage nicht zu sehen. Ich finde es so schon unerträglich, und du bist nicht mal meine Freundin«, verrate ich ihr. Um sie nicht in die Verlegenheit einer Antwort zu bringen, wechsle ich eilig das Thema: »Und? Welche der Aufnahmen hat dir am besten gefallen?« Ich hebe den Zeigefinger und füge streng hinzu: »Und sag jetzt bloß nichts Falsches! Damit, dass du mir wieder und wieder einen Korb gibst, kann ich leben, aber wenn du mich nun auch noch in meiner Fotografenehre kränkst, dann weiß ich beim besten Willen nicht, wie ich das verkraften soll.«

Und das ist der Moment, in dem sie dann doch noch zu lachen beginnt. Es ist ein echtes Lachen, das ihre dunkelbraunen Augen zum Leuchten bringt.

Es könnte das Highlight dieses Tages werden, doch später am Abend – ich klimpere gerade auf meiner alten Gitarre herum und grüble über unsere Begegnung nach – wird es durch Ellas eingehende Nachricht abgelöst.

Danke für die Bilder. Sie sind wunderschön.

Ich grinse, bin schon dabei eine Antwort zu tippen, als eine weitere Nachricht eintrudelt. Bitte schreib jetzt nicht, dass es am Motiv liegt.


Selbst wenn es stimmen würde, würde ich das niemals schreiben, weil es so nach schmierigem Amateurfotografen klingt, und den Eindruck möchte ich wirklich nicht erwecken. 
Aber danke für die Warnung. Das zeigt, dass auch dir der Eindruck, den ich hinterlasse, nicht egal ist.


Bilde dir bloß nicht zu viel darauf ein
,
 kommt es prompt zurück.

Würde ich nie tun, nicht, wo du mir doch bloß eine Nachricht geschickt hast. Oder hast du noch vor anzurufen oder mich zum Essen einzuladen?

Ich glaube nicht, dass du mit Letzterem umgehen könntest.

Ja, vermutlich hast du recht. Das würde wohl zu einem akuten Anfall von Größenwahn führen.

Die Einschätzung teile ich.

Vielleicht müssen wir uns einfach langsam rantasten. Erst ein paar unverfängliche Nachrichten, dann der ein oder andere Anruf, irgendwann ein gemeinsames Essen und wer weiß, vielleicht läuten eines Tages ja sogar die Hochzeitsglocken.

Ich fürchte, der Größenwahn hat bereits eingesetzt, Rumpelstilzchen.


Man wird doch wohl noch mal träumen dürfen
, schreibe ich zurück und hoffe, dass zumindest ein Teil dieser Träume schon bald in Erfüllung gehen wird.

Allerdings ist es gar nicht so einfach an seinen Träumen festzuhalten, wird mir bewusst, als ich ein paar Tage später in der Dunkelkammer stehe und einige Aufnahmen entwickle, die ich im Sommer in Schottland gemacht habe.

Gestern habe ich Ella gefragt, ob sie für mich als Modell fungieren könnte, doch sie hat mir einen Korb gegeben. Angeblich, weil sie keine Zeit hat, doch ich bin mir sicher, dass es wegen ihres Freundes ist, und ehrlich gesagt, ist es gut, dass sie mich auf Abstand hält, denn wenn ich ihr Freund wäre, würde ich mir genau das wünschen. Ich würde mir wünschen, dass sie Typen, die offensichtlich 
Interesse an ihr haben, aus dem Weg geht und abblitzen lässt.

Dieser Étienne hat so ein verdammtes Glück, und allem Anschein nach, ist ihm das nicht mal bewusst. Dass er so ein Idiot ist, macht es einfacher. Ich bin nicht der Typ, der irgendwem in seine Beziehung hineingrätscht, aber bei diesem Trottel bin ich bereit eine Ausnahme zu machen.

»Klopf, klopf!«, ertönt es von draußen.

Val.

»Du kannst vorsichtig reinkommen«, lasse ich sie wissen.

Bei Val habe ich keine Bedenken, dass sie die Schleuse, bestehend aus einem schwarzen Vorhang, richtig nutzt, und in der Tat fällt kein ungewolltes Licht in den Raum.

»Hi, was machst du?«, fragt sie im Näherkommen.

»Ein paar Landschaftsaufnahmen entwickeln. Und du?« Val arbeitet überwiegend digital. Ich ja theoretisch auch, aber gänzlich kann ich mich nun mal nicht von der Analogfotografie lösen.

»Ich bin auf der Suche nach dir. Ich habe eine Idee für das Semesterendprojekt von Professor Baker.«

»Wow, das ging ja schnell. Da hat die Muse dich ja regelrecht überfallen.«

»Ja«, erwidert sie lachend. »Und einmal von oben bis unten abgeschlabbert.«

»Uhhh!«, erwidere ich und verziehe angeekelt den Mund. »Musen sind manchmal so widerlich.«

»Ja, aber die Idee hat es echt in sich. Es gibt bloß ein Problem: Ich brauche dafür einen Assitenten – und da dachte ich an dich. Ich plane nämlich ein richtig großes, superaufwendiges Modeshooting.
«

»Bietet sich ja an, wenn man mit drei angehenden Modedesignerinnen in einem Haus lebt.«

»Stimmt. Und Ella wird mir Modell stehen. Ich habe vor, sie an verschiedenen Locations, in unterschiedlichen Outfits zu inszenieren und auch ganz verschiedene Fototechniken anzuwenden, um zu zeigen, wie wandelbar sie als Modell, ich als Fotografin und die Mode an sich ist.«

Die Frau hat mein volles Interesse, und ich kann mir kein Szenario vorstellen, in dem ich Val ihre Bitte abschlage.

»Ich meine, dass sie krass wandelbar ist, hast du ja selbst schon erlebt«, fügt sie hinzu. »Und an Kleidern mangelt es Ella ganz gewiss nicht. Da ist die Auswahl gigantisch. Ich werde eine Visagistin beauftragen und das Ganze komplett professionell aufziehen. Ich dachte an fünf unterschiedliche Aufnahmen. Was meinst du?«

»Klingt genial!«, erwidere ich. »Ich bin dabei!« Ein ganzer Tag an Ellas Seite? Diese Chance kann ich mir unmöglich entgehen lassen.

Das Shooting findet am letzten Novemberwochenende statt. Val hat nicht zu viel versprochen. Sie hat eine mürrische Visagistin namens Crystal, die wohl auch für das Make-up der Mädels an Halloween verantwortlich war, engagiert. Auch wenn sie der reinste Griesgram ist, so versteht sie etwas von ihrem Handwerk, weshalb wir uns schon am frühen Vormittag einsatzbereit an einem der menschenleeren Strände von Whitsand Bay befinden.

Ella trägt ein schwarzes Abendkleid. Zum Glück hat sie die Haare hochgesteckt, denn bei dem Wind wäre das Fotografieren andernfalls alles andere als leicht. Vermutlich würde sie die Hälfte der Zeit damit verbringen, sich die wehenden Strähnen aus dem Gesicht zu streichen
.

»Und wo genau soll ich hin?«, fragt Ella und sieht Val fragend an.

Die deutet auf eine Gruppe Felsen, die aus dem Wasser ragen. »Kannst du dich da draufstellen?«

»Klar!« Mit den High Heels in der rechten Hand, mit der sie auch den mehrlagigen Rock anhebt, marschiert sie über den Strand auf die dunklen Felsen zu.

»Warte! Ich helfe dir!«, rufe ich und eile ihr hinterher.

»Nicht nötig, Rumpelstilzchen«, behauptet Ella.

»Hatten wir uns nicht darauf geeinigt, dass wir einen neuen Kosenamen für mich finden müssen, mo Chridhe
.«

Ella funkelt mich an. Sie betritt die Felsen und tastet sich vorsichtig vorwärts.

»Du willst bestimmt gerne wissen, was das bedeutet, oder?«

»Hashtag DasGlaubstAuchBloßDu.« Auf meinen verwunderten Gesichtsausdruck hin, wird sie deutlicher. »Nein, Callum, es interessiert mich nicht die Bohne. Du nimmst dich viel zu wichtig.«

Ich seufze. »Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen? Hat dein Étienne dich etwa schon wieder versetzt?«

Ella vor mir gerät ins Straucheln, weshalb ich beherzt zugreife und verhindere, dass sie stürzt. Anstelle eines Dankeschöns ernte ich allerdings nur einen bösen Blick.

Oh, da habe ich wohl ins Schwarze getroffen.

Mist!

»Tut mir leid. Das war gemein.« Mühelos tänzle ich an ihr vorbei, denn so ist es einfacher.

Säuerlich schaut Ella mich an, greift dann jedoch zu der Hand, die ich ihr reiche.

»Da kannst du hintreten«, sage ich zu ihr
.

Einen Moment lang sieht sie aus, als würde sie sich nur aus Trotz einen anderen Weg suchen, doch dann folgt sie meinem Rat. Gemeinsam schaffen wir es bis zu einer Stelle, wo Ella gut und sicher stehen kann.

»Du bist wie Legolas«, murrt sie.

»Legolas? Wie kommst du ausgerechnet auf Legolas?« Mit dem blonden Elfen aus Der Herr der Ringe
 habe ich ja ebenso wenig Ähnlichkeit wie mit Rumpelstilzchen.

»Erinnerst du dich an die Schlacht auf dem Pelennor?«

Verwirrt blinzelnd, sehe ich Ella an.

»Die große Schlacht vor den Toren von Minas Tirith.« Sagt sie das gerade wirklich? »Die weiße Stadt!«, schiebt sie nun ungeduldig hinterher, als eine Reaktion ausbleibt. »Legolas schwingt sich hoch auf das Mûmakil, tötet da ein paar Feinde sowie das Tier selbst und rutscht dann ziemlich lässig den Rüssel hinab, während das Untier zusammenbricht. Erinnerst du dich?«

Ja, in der Tat erinnere ich mich an die Szene und auch an den Zwerg, der dann sagte: »Der zählt trotzdem nur als einer.«


»Du bist ein waschechter Nerd!«, stelle ich verblüfft fest und lache begeistert auf.

Das Meer brandet gegen die Felsen. Gischt spritzt hoch und trifft mich im Gesicht.

»Das ist die gerechte Strafe dafür, dass du dich über mein Nerdtum lustig machst.« Ella sieht zufrieden aus. Bevor ich einwenden kann, dass ich mich keineswegs darüber lustig gemacht habe, sondern es im Gegenteil irgendwie süß finde, fährt sie fort. »Na ja, auf alle Fälle ist an dir ein Legolas verloren gegangen, denn so wie du eben über die Steine balanciert bist, das war schon beeindruckend.«

»Ich habe dich beeindruckt?
«

Schnaubend rollt sie mit den Augen und wendet sich Val zu. »Ich wäre dann so weit!«, ruft sie hinüber. Val am Ufer reckt einen Daumen in die Höhe.

»Hey, Ella, schaffst du das hier?«, frage ich sie leise.

Sie nickt.

»Nicht, dass du reinfällst.«

»Wenn ich reinfalle, erwarte ich, dass du mich rettest.«

Es gefällt mir nicht, sie auf den von Wellen umtosten Felsen zurückzulassen. Eine große Woge, und Ella würde hinuntergespült werden.

Zum Glück stellt sich heraus, dass ihr Gesicht etwas mit einem Reflektor aufgehellt werden muss, was mein Job ist. Ich stehe also schließlich zusammen mit ihr auf den glitschigen Felsen, bereit im Notfall einzugreifen, denn die Vorstellung, dass Ella etwas passieren könnte, ist grässlich.

Nach dem Shooting ist Ellas Laune deutlich besser. Sie strahlt regelrecht. Zusammen begeben wir uns zu einem Häuschen in den Klippen, die über dem Strandabschnitt aufragen.

»Wem gehört das Cottage?«, frage ich Val, als sie gerade dabei ist die Tür aufzuschließen.

»Parker«, meint sie, als müsste der Name mir etwas sagen, und irgendwie klingelt da auch was, aber ich komme nicht drauf. Da Val mit dem zickigen Schloss beschäftigt ist, werfe ich Ella einen fragenden Blick zu.

»Sie meint unseren Vermieter, Mr. Gibson.«

Ah, der rugbyspielende Vermieter, den Val für unsere erste große Hausaufgabe bei Professor Baker fotografiert hat.

»Val und er verstehen sich sehr gut«, verrät Ella mir im Flüsterton
.

Erstaunt hebe ich eine Augenbraue und frage mich, ob Val ihrem Vorsatz, erst einmal eine Männerauszeit zu nehmen, untreu geworden ist. Meine guten Manieren halten mich davon ab, dieser Parker-Val-Sache auf den Grund zu gehen. Stattdessen mache ich mich daran, die Bilder von der Speicherkarte auf den Rechner zu überspielen. Es geht nichts über ein Backup. Datensicherung ist so verdammt wichtig, weshalb ich die Bilder dann auch noch mal auf einer externen Festplatte abspeichere.

Die Aufnahmen sind wirklich gut geworden. Val hat die Perspektive so gewählt, dass ich nie mit im Bild drin bin. Ella thront auf dem wellenumspülten Felsen wie eine Königin, ganz so, als hätte sie die Macht über Wind, Wetter und die Geister des Meeres und bräuchte sich vor der Strömung nicht zu fürchten.

Ellas Lachen dringt aus einem der anderen Räume zu uns herüber. Es klingt alles andere als königlich, eher schmutzig.

»Wenn das jetzt so anfängt wie an Halloween, Mademoiselle, dann gehe ich«, verkündet die Visagistin. Eine Drohung, die dazu führt, dass Vals Miene eine Sekunde lang versteinert.

»Ich bin dann auch fertig mit der Datensicherung!«, verkünde ich ein paar Minuten später.

»Perfekt! Dann kümmern wir uns um das nächste Motiv«, sagt Val und erklärt mir, was sie vorhat. Ella soll als Schaufensterpuppe inszeniert werden, was durch eine harte Lichtstimmung unterstrichen werden soll.

»Und, wie sehe ich aus?«, ertönt Ellas Stimme hinter mir, als ich gerade dabei bin die Blitzlampen auszupacken. Ich blicke über die Schulter zu ihr, und alles, was ich sehe, sind meterlange Beine. Der Rock ist so kurz, dass ich 
aus meiner Position nahezu mühelos darunter schauen könnte, doch stattdessen richte ich mich hastig auf.

»Krass!«, platzt es aus mir heraus, denn viel interessanter als das, was sich unter dem Minikleid abspielt, ist das, was Crystal mit Ellas Kopf angestellt hat.

Selbst mit Glatze sieht Ella höllisch attraktiv aus.

»Verrückt!«, murmelt Val und besieht sich das Werk der Visagistin näher. »Man sieht gar keinen Übergang. Dreh dich mal!«

Ella kommt Vals Aufforderung nach.

»Echt heiß!«, befindet Val.

Als Ella zu mir schaut, ringe ich mich zu einem »Definitiv!« durch, auch wenn mir das Sprechen angesichts Ellas Anblick extrem schwerfällt – vermutlich, weil mein armes Hirn völlig blutleer ist, denn das ist in südlichere Gefilde gewandert, um dort für eine knüppelharte Erektion zu sorgen. Eilig wende ich mich wieder dem Aufbau der Blitzlampen zu und versuche, meine überbordende Libido in den Griff zu bekommen.

Mein Schwanz hat ein Eigenleben entwickelt. Kein Wunder, denn Ella turnt bereits seit einer Viertelstunde äußerst verführerisch auf einem Ledersessel herum. Ich zähle jede Sekunde und hoffe, dass das hier bald ein Ende hat. Mein bestes Stück ist mittlerweile schmerzhaft hart, und das Einzige, woran ich im Moment noch denken kann, ist, Ella genau in dieser Position zu vögeln.

Gott, wie sie breitbeinig auf den Lehnen kniet, das Kleid, bis zur Rundung ihres Hinterns hochgerutscht. Feck!
, denke ich, als sie dann auch noch über die Schulter zu mir schaut, als hätte sie meine schmutzigen Gedanken telepathisch aufgeschnappt
.

Nur mühsam kann ich ein frustriertes Ächzen unterdrücken, als Valerie erneut ihre Unzufriedenheit zum Ausdruck bringt. Beim besten Willen verstehe ich das Problem nicht. Ich wette, Val hat bereits einen ganzen Haufen großartiger Bilder. Ella macht einen verdammt guten Job, und es ärgert mich, dass Val ihr das Gefühl gibt, dass dem nicht so wäre.

»Das ist auch nicht das Wahre!«, jammert sie und schaut dann ratsuchend zu mir, doch von mir kann sie keine Hilfe erwarten, denn meiner Meinung nach, ist sie grundlos frustriert.

Plötzlich hellen sich Vals Gesichtszüge auf. Man kann förmlich sehen, wie eine Idee Gestalt annimmt.

»Cal … könntest du … also würdest du …? Komm mal her!« Val winkt mich herbei, scheucht Ella von dem Sessel und bedeutet mir, mich zu setzen. An Ella gewandt, sagt sie: »Hock dich genauso hin wie eben, okay?«

Okay? Gar nichts ist daran okay. Wenn Ella sich jetzt auf meinen Schoß setzt, dann … Doch ehe ich Einspruch erheben kann, besteigt sie mich schon, und alles, was mir zu tun bleibt, ist einmal tief durchzuatmen. Val hinter Ellas Rücken grinst breit und zwinkert mir – unglaublich, aber wahr – auch noch dreist zu.

Was zur Hölle wird das? Hat Val das Ganze hier etwa von langer Hand geplant? Ich dachte, wir wären Freunde? Macht es ihr Spaß, mich auf diese Weise zu foltern, oder …?

»Entspann dich«, raunt Ella mir zu, wobei sie sich vorbeugt und mich mit ihrem wundervollen Duft einhüllt. Ihr einmaliger Geruch – so süß und lieblich – bringt meine Gedanken zum Verstummen, aber mein Blut dafür umso mehr in Wallung. Das Verlangen durchdringt inzwischen jede Zelle meines Körpers. Stumm schreit er nach Ella. 
Ella, die mir nun so nah ist, Ella, für die das alles hier bloß ein Spiel ist, eine Rolle, in die sie geschlüpft ist … mehr nicht.

Gequält schließe ich die Augen und bereue den Tag, an dem ich mich bereit erklärt habe, Val zu assistieren. Ja, sie hat mich geködert, indem sie mir sagte, dass Ella das Modell sein wird … Ich schwöre, diese rothaarige Hexe wusste nur zu gut, was sie da tat.

Der Verdacht erhärtet sich, als Val mir ein Whiskyglas in die Hand drückt … Ja, das hier war akribisch geplant. Wie eine Marionettenspielerin hat sie Ella und mich in diese Situation manövriert.

»Ella, ein wenig tiefer. Setz dich richtig auf Cal.«

Ich werfe einen fassungslosen Blick zu Val. Geht’s noch?
, sagt dieser.

»Und Cal, könntest du deine freie Hand auf Ellas Oberschenkel legen.«

Die Instruktion überfordert mich zugegeben ein wenig. Hart schlucke ich gegen das beinahe übermächtige Begehren an und beiße mir dann auf die Unterlippe, um nicht laut aufzustöhnen, als die wenigen Zentimeter Distanz, die es zwischen Ellas und meinem Körper gab, auf das bisschen Stoff unserer Kleidung reduziert wird. Hart drückt mein Ständer gegen die Knöpfe meiner Jeans und Ellas Mitte. Ihre Augen weiten sich, als sie spürt, was sie mit mir macht, und ich drohe, in meine Hose zu kommen, als sie ihr Becken kippt … so, als müsse sie sich davon überzeugen, dass das, was sie da gerade fühlt, auch wirklich dort ist. Ihre Hand legt sich auf meine Wange, und ich schmiege mein Gesicht hinein, kann mich nur mit Mühe davon abhalten, ihre Handinnenfläche zu küssen.

»Gut macht ihr das!«, lobt Val uns wie aus weiter Ferne. 
Die Realität ist auf mich und die Frau auf meinem Schoß zusammengeschrumpft. Jetzt und hier gibt es nur Ella und mich. Ich schaue in ihre dunkelbraunen Augen und bin drauf und dran mich darin zu verlieren. Ihre manikürten Finger streichen über meine Wange, berühren meine Lippen.

»Schau mal über die Schulter zurück, Ella.« Ella dreht sich. »Und die Schulter etwas fallen lassen. Ja, entspann dich.« Sie tut es und sinkt noch tiefer auf meinen Schwanz, dem es völlig egal zu sein scheint, dass ihr Schädel kahl ist.

Meine Finger schließen sich fester um ihren Oberschenkel, mein Blick saugt sich an ihrer wild pochenden Halsschlagader fest, während ihr Name durch meine Ohren rauscht. Ella, Ella, Ella …


Sie ist so unfassbar hübsch, trotz dieser dämlichen Fakeglatze und dem puppenhaften Make-up. Ich kann mir vorstellen, dass es auf den Bildern richtig gut rüberkommt, dass sie wirklich wie eine Schaufensterpuppe wirkt … Doch so empfinde ich es in diesem Augenblick nicht. Vielleicht liegt es an ihrer Wärme, die ich überdeutlich spüre, an ihrem Atem, den ich höre, an dem glutvollen Ausdruck in ihrem Blick, der mich trifft, als Val sagt: »Und nun schau noch mal Cal an.«

Ein »Tha thu cho brèagha«
 liegt mir auf der Zunge, doch ich verkneife es mir, denke daran, dass ich – wäre sie meine Freundin – nicht wollen würde, dass ein anderer Kerl ihr sagt, wie hübsch sie ist, wie sexy er sie findet. Ich würde nicht wollen, dass sie bei ihm auf dem Schoß hockt … nicht einmal, wenn es nur für ein gelungenes Foto ist.

Ella leckt sich über die Lippen, ihr Blick wandert zu meinem Mund … Was auch passiert, ich werde sie nicht küssen
, sage ich mir. Nicht, solange sie gebunden ist, und 
vor allem nicht, wenn sie bloß eine Rolle spielt. Ich will, dass es echt ist, wenn sich unsere Lippen das erste Mal berühren.


Glücklicherweise macht Ella jedoch keine Anstalten mich zu küssen, stattdessen lehnt sie ihre Stirn an meine und schließt die Augen. Ich tue es ihr gleich, und alles, woran ich in den Sekunden, bis Val abpfeift, denken kann, ist, dass ich nicht möchte, dass dieser Moment jemals endet.

Doch der Moment geht vorüber, und auch der Tag schreitet voran. Wir verlassen, nach einem weiteren Shooting in der St Michaels Chapel auf Rame Head, die Halbinsel und fahren mit der Fähre zurück in die Stadt.

Ella ist auffällig still. Vermutlich ist sie inzwischen ziemlich groggy. Das Shooting verlangt ihr viel ab – uns allen, wenn man es genau nimmt. Körperlich ist es zumindest für mich kein Problem, ich habe schon schwerer geschuftet, doch dafür bin ich mental ausgelaugt. Mich zu konzentrieren fällt mir angesichts Ellas Anwesenheit und all der aufgestauten Gefühle mit jeder Sekunde schwerer. Dass sie beim nächsten Shooting – Val plant eine moderne Interpretation des Gemäldes »La Liberté guidant le peuple« von Eugène Delacroix –, beschließt barbusig zu posieren, macht es nicht besser. Nein, wirklich nicht, denn ihre Brüste sind klein und fest, genau wie ihre blassrosa Nippel, die sich aufgrund der kühlen Temperaturen verhärtet haben. Und dann ist da auch noch dieser entzückende Leberfleck, der sich auf dem schmalen Steg zwischen den Rundungen befindet und wie ein Schmuckstein wirkt. Es ist ein Anblick, an dem ich mich niemals sattsehen könnte, was es extrem schwierig macht, Ella nicht einfach nur stumpf anzuglotzen
.

Auf der Fahrt zurück in die Kingsley Road, wo das letzte Shooting stattfinden soll, sobald die Dunkelheit eingesetzt hat, fragt Val: »Was wird denn Étienne zu den Oben-ohne-Fotos sagen? Meinst du, das ist für ihn okay?«

»Nein, ich denke nicht. Er kann in dieser Beziehung recht eigen sein. Nicht, dass er verklemmt wäre oder so, aber er hat einfach keinen Bezug zur Kunst. Für ihn gibt es keinen Unterschied zwischen Aufnahmen in einem Schmuddelmagazin und einer aufwendigen Inszenierung wie deiner.« Sie seufzt bedauernd, und ich frage mich wieder einmal, was sie mit einem Kerl, der ihre Liebe zur Kunst nicht teilt, will. »Dabei gibt es ja aufgrund des Originalgemäldes einen triftigen Grund, weshalb ich die Hüllen habe fallen lassen.«

»Und ich bin dir auch sehr dankbar dafür. Das macht die Aufnahme viel besser und verdeutlicht auch noch einmal den interkontextuellen Bezug«, erwidert Val.

»Ja, ich glaube, sonst hätte man die Grundidee nicht unbedingt kapiert«, stimmt Ella ihr zu.

»Wie ist das denn mit dir, Cal, hättest du ein Problem damit, wenn deine Freundin sich vor der Kamera auszieht?«

Val hat mich mit ihrer wenig subtilen Frage kalt erwischt, weshalb mir ein überraschtes Lachen entfährt.

»Wenn ich ernsthaft was dagegen hätte, wäre ich ein ganz schön bigottes Arschloch, denn immerhin verdiene ich ja unter anderem mit Aktfotografie mein Geld. Wobei ich zugeben muss, dass ich andere Bereich der Fotografie einfach lieber mag.«

»Ist es dir unangenehm nackte Frauen zu fotografieren?«, wirft Ella provozierend ein.

»Nein. Ich finde nur Studiofotografie an sich etwas langweilig.
«

Mit gerunzelter Stirn dreht sie sich im Beifahrersitz um und schaut mich aufmerksam an. »Ach ja? Wieso das denn?«

»Nun ja, im Studio unterliegt nahezu alles meiner Kontrolle. Ich sorge für den Aufbau, setze das Licht, instruiere das Model … Wenn ich auf Konzerten oder Festivals unterwegs bin, ist das viel herausfordernder. Da muss man ein hohes Maß an Flexibilität mitbringen. Manchmal braucht es einfach nur eine gute Beobachtungsgabe, ein gutes Gespür dafür, wie sich Dinge entwickeln könnten, und ein Quäntchen Glück.«

»Ella hat einen megacoolen Schnappschuss von Libby und Oxy gemacht, als wir in Bristol in einem Stoffladen waren«, wirft Val ein. »Die Aufnahme musst du dir gleich mal anschauen.«

»Liebend gerne«, erwidere ich, und in der Tat ist das Foto, das Ella von ihren Mitbewohnerinnen geschossen hat, der Wahnsinn. Es ist ein Bild, bei dem man direkt gute Laune bekommt. Oxana und Libby wirken so lebensfroh, dass man am liebsten hineinspringen und mitmachen will.

»Und?«, fragt Val.

»Es ist toll«, flüstere ich ihr zu, damit Ella es nicht mitbekommt.

»Warum flüstern wir?«, wispert Val zurück.

»Weil Ella mich immer Schleimer nennt, wenn ich ihr was Nettes sage.«

Vals schallendes Gelächter ruft Ella dann doch noch auf den Plan. Sie streckt den Kopf aus dem Wohnzimmer hinaus und fragt: »Was ist so lustig?«

»Du musst Cal besser behandeln, der Ärmste traut sich nicht mal mehr, dir ein Kompliment zu machen.
«

Augenrollend verschwindet sie wieder im Wohnzimmer, wo Crystal auf sie wartet, um sie zurechtzumachen.

»Es ist eine wirklich tolle Aufnahme«, rufe ich ihr hinterher.

»Schleimer!«

»Siehst du?«, beklage ich mich bei Val.

»Hör auf, Val auf deine Seite zu ziehen!«

»Und du hörst jetzt bitte mal auf zu quasseln«, erklingt nun Crystals energische Stimme. »Ich will nämlich irgendwann Feierabend haben.«

Ich glaube, das wollen wir nach diesem anstrengenden Tag alle, und dennoch ist es hier, in der Kingsley Road, ziemlich witzig. Val und ich setzen uns zur Besprechung des angehenden Shootings in die Küche, wo Oxy und Libby spontan beschließen, etwas für alle zu kochen. Als Val mir die Gasse hinter dem Haus zeigen will, nutzt eine getigerte Katze die Gelegenheit, um ins Haus zu schlüpfen. Außerdem taucht ein blonder Kerl auf, der eine Nebelmaschine vorbeibringt. Wie sich herausstellt, gehört ihm der Club, in dem die Halloweenparty stattfand. Nachdem er Val und mir das Gerät erklärt hat, setzt er sich noch einen Augenblick zu uns in die Küche und unterhält sich mit Oxy, die in seinem Club als Bedienung arbeitet, und Libby, mit der er sich zu einem Kinobesuch verabredet.

Ich genieße den Trubel und beneide Val, Libby, Oxy und Ella ein wenig um ihr harmonisches WG
-Zusammenleben. Als ich noch in Glasgow studierte, da ging es in unserer Wohngemeinschaft weit weniger friedlich zu. Vielleicht täuscht der erste Eindruck auch, doch die Mädels scheinen mehr Freundinnen als Mitbewohnerinnen zu sein. Es muss schön sein, Leute um sich zu haben, auf die man sich 
in jeder Lebenslage verlassen kann. Ich hätte auch gerne jemanden außer Nana, der in meiner Ecke stehen würde.

Dass Val durchaus in meiner Ecke steht, zeigt sich nach dem Shooting, für das Ella erneut ein äußerst verführerisches, kurzes Kleid trägt und bei dem – nach einem spontanen Einfall seitens Val – auch die Katze, die sich als Lucky, der Kater entpuppt, eine entscheidende Rolle spielen darf.

Nach getaner Arbeit bietet Val mir ein Bier an, doch ich versichere, dass alles, was ich an diesem Abend bräuchte, eine kalte Dusche sei, werfe dann rasch einen Blick über die Schulter, um zu checken, ob Ella in Hörweite ist, und füge, da die Luft rein ist, im Flüsterton hinzu: »Das war echt heftig. Du schuldest mir was!«

»Nee, du schuldest mir was!«, kichert sie kopfschüttelnd. »Du weißt es zwar noch nicht, aber so ist es!« Ihr amüsiertes Zwinkern lässt mich hoffen. Ja, vielleicht hat die rothaarige Hexe recht, und ihr Plan geht auf.
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Ella

»Du warst toll!«, sagt Val und umarmt mich. Crystal und Callum sind eben zur Haustür raus, und ich bin fix und fertig. Jeder Schritt tut weh.

»Freut mich, dass alles so gut geklappt hat.«

»Ihr wart einfach spitze! Es sind so viele tolle Aufnahmen entstanden. Ich bin wirklich sehr zufrieden.«

»Dann hat sich der ganze Aufwand ja gelohnt.«

»Du und Cal …«, beginnt sie, und ich fürchte, sie will mich noch einmal ermahnen, netter zu ihm zu sein, doch stattdessen sagt sie: »… ihr wart so gut. Diese Bilder, die wir in Parkers Cottage gemacht haben, sind der Hammer. Wie großartig ihr miteinander harmoniert habt.«

Ihre Schwärmerei sorgt dafür, dass die Erinnerung an das Shooting mit einem Mal wieder ganz präsent ist. Richtig lebendig macht sie sich über mich her, und ich kann Cals große Hände förmlich an der Rückseite meiner Oberschenkel spüren. Nur mit Mühe konnte ich ein Stöhnen unterdrücken, als er mich mit festem Griff gepackt hat …

»Sei mir nicht böse, Val«, unterbreche ich ihren Lobgesang, »aber ich muss echt unter die Dusche. Wir reden morgen.
«

»Klar«, meint sie und winkt mir zu, während ich nach oben gehe und versuche, diese Geschichte auf dem Sessel aus dem Kopf zu bekommen.

Crystal hat beim anschließenden Umstyling nicht mit anzüglichen Kommentaren gegeizt. »Heißer als jeder Porno!«, hat sie behauptet, und ja, ich gebe es zu, ich war den ganzen restlichen Tag lang angeturnt – bin es immer noch.

Doch das hat ganz sicher nichts mit Cal zu tun, sondern bloß damit, dass ich seit einer halben Ewigkeit keinen ordentlichen Sex mehr hatte. Es sich selbst zu machen, zählt nämlich nicht. Das ist einfach nicht das Gleiche, und dennoch ist es genau das, was ich nach einer heißen Dusche tun werde.

Eine Viertelstunde später schlüpfe ich nackt mit meinem Lieblingsvibrator, einem Lelo, unter die Bettdecke und freue mich auf meine Solonummer. Nach einem kleinen Orgasmus schläft es sich bekanntlich auch viel besser.

Mit geschlossenen Augen liege ich in der Dunkelheit auf dem Bett und stelle mir vor, wie Étienne und ich uns von einer langweiligen Party schleichen, um es heimlich in einem abgelegenen Treppenhaus zu treiben … Es ist eine meiner Lieblingsfantasien, die ich damals, als sich die Gelegenheit bot, nur zu gerne in die Tat umgesetzt hätte. Bedauerlicherweise ist Étienne weitaus weniger abenteuerlustig als ich, weshalb dieses wenig romantische Intermezzo in meinem Kopf stattfinden muss.

Hart prallen seine Lippen auf meine. Stürmisch drängt sich erst sein Atem, dann seine Zunge in meinen Mund. Sein Körper presst meinen an die Wand. Er hebt mich hoch, wie von selbst wickeln meine Beine sich um seine 
Taille. Ein Reißverschluss wird geöffnet, ein Slip beiseitegezogen, und dann ist er auch schon in mir.

Ich beiße mir auf die Unterlippe, um nicht laut aufzustöhnen, während der Lelo unnachgiebig in mir summt und mich um den Verstand bringt.

»So gut«, wispere ich in meinem Kopf.


»Aye!«
, kommt es zurück. Aye?
, denke ich verwirrt und öffne, völlig aus dem Konzept gebracht, die Augen. Nichts Aye! Oui!
, und sonst nichts. Punkt.

Okay, alles auf Anfang. Étienne und ich sind auf der schnarchigen Party, ich flüstere ihm ins Ohr, dass ich gleich vor lauter Langweile einschlafe, aber ich Dinge wüsste, die uns beide bei Laune halten würden. Begeistert nickt er und folgt mir hinaus in den dunklen Flur, doch kaum haben wir ihn betreten und die Tür hat sich hinter uns geschlossen, da sitze ich plötzlich wie heute Mittag auf Callums Schoß und küsse ihn verlangend.

Stopp!

Mit einem Knopfdruck verstummt der Lelo, und ich atme einmal tief durch, und dann noch einmal, nur um sicherzugehen, dass Callum auch wirklich verschwunden ist, wenn ich meine Augen wieder schließe.

Vergeblich!

Er ist da, sitzt breitbeinig und frech grinsend in dem verdammten Sessel in dem blöden Cottage und amüsiert sich prächtig, weil es ihm gelungen ist, sich in meine Étienne-Fantasie zu drängen.

»Verschwinde!«, zische ich dem Cal in meinem Kopf zu. »Du hast Hausverbot!« Und ehe er etwas erwidern kann, habe ich ihn einfach durch Étienne ersetzt.


Ha!
, denke ich erleichtert, als ich mich auf seinen Schoß schwinge und ihn verlangend küsse. Seine Hände wandern 
über meinen Körper, sein Atem vermengt sich mit meinem … Das war einfach! Dass ich an Cal gedacht habe, hat nämlich rein gar nichts zu bedeuten. Es war bloß die Situation, die mich so angemacht hat. Zufrieden widme ich mich wieder Étienne, mache mich an seiner Hose zu schaffen. Ich nehme ihn tief in mir auf und beginne, mich langsam auf ihm zu bewegen. Er senkt seinen Kopf, umschließt meine Brustwarze mit seinen Lippen, während er einen Arm um mich geschlungen hat und mich an sich presst. Meine Finger gleiten in sein volles schwarzes Haar.

Ich bewege den Lelo in mir auf und ab, während die Finger meiner freien Hand an meinem rechten Nippel zupfen. Die Lust – unbändig und wild – ballt sich in mir zusammen, verdichtet sich. Ich drücke meine Fersen in die Matratze, mein Körper spannt sich an. Ich will einen Kuss, wenn ich komme, und so ziehe ich an Étiennes Haaren, damit er von meinen Brüsten ablässt und zu mir aufschaut. Doch es ist nicht Étiennes Gesicht, dem ich mich gegenübersehe, und es sind nicht seine Lippen, die mich küssen, als wäre dies der einzige Kuss, den wir jemals teilen werden, und es ist auch nicht Étiennes Name, der in meinem Kopf widerhallt, als ich schließlich komme.

»Mademoiselle Chevallier, würden Sie mir verraten, wo Sie heute schon wieder mit Ihren Gedanken sind?«


Bei Callum, dem ich bereits die halbe Woche aus dem Weg gehe
, ist wohl eine Antwort, die Alicia King nicht gelten lassen würde.

»Im Moment beschäftigt mich die Frage, warum Sie mich immer Mademoiselle Chevallier nennen, wo Sie doch jeden anderen Studenten mit Vornamen ansprechen«, gebe ich ebenso kühl zurück, wie sie gerade geklungen hat
.

Wir könnten dem frostigen Dezember, der mittlerweile hereingebrochen ist und verkündet, dass sich das Jahr dem Ende neigt, Konkurrenz machen.

Im Raum ertönt Getuschel, und Oxy wirft mir einen mahnenden Blick zu, doch ehrlich gesagt bin ich es leid, ständig vor Alicia King zu katzbuckeln. Oder vielleicht ist mein Nervenkostüm auch bloß so fadenscheinig, weil es beharrlich von meinen Gedanken an Callum strapaziert wird. Wieder und wieder schleicht sich die Erinnerung an das Shooting vom vergangenen Samstag in meine Gedanken.

»Kommen Sie nach der Stunde in mein Büro«, meint Miss King seufzend, als hätte sie es mit einem schwer erziehbaren Kind zu tun.

Von mir aus! Ich bin mir der Blicke der anderen bewusst, doch es ist mir egal. Die ganzen letzten Monate habe ich mich bemüht, eine normale Studentin unter anderen zu sein, aber wenn meine Professorin mich wie die verwöhnte Mademoiselle Chevallier behandelt, ist das wenig hilfreich.


Nur noch ein paar Tage
, spreche ich mir Mut zu. Bereits nächste Woche beginnen die Winterferien, und dann werde ich nach Paris reisen und die Sache mit Étienne in Ordnung bringen. Schließlich habe ich dafür fast zwei Wochen Zeit.

»Soll ich auf dich warten?«, fragt Oxy nach dem Ende der Unterrichtsstunde.

Ich schüttle den Kopf.

»Es wäre kein Problem«, wirft nun auch Libby ein, die heute auffällig still ist. Ich fürchte, das Heimweh hat unser WG
-Küken wieder einmal fest im Griff. Die Zeit in den Staaten, denn auch Libby reist über Weihnachten und 
den Jahreswechsel nach Hause, wird ihr guttun. Ich hoffe bloß, dass sie wiederkommt, denn ich glaube, für sie ist es am schwersten so weit weg von ihrer Familie zu sein.

»Geht ruhig in die Mensa. Ich komme dann gleich nach.«

»Sicher?«, erkundigt Libby sich besorgt.

»Denk dran: Immer ruhig bleiben!«, ermahnt Oxana mich, woraufhin ich mich einfach umdrehe und an die Tür von Alicias Zimmer klopfe.

»Herein!«, ertönt ihre Stimme aus dem Inneren.

Na, dann wollen wir mal! Mit gestrafften Schultern betrete ich den Raum. Bereit für den Kampf, sollte das denn nötig sein.

»Ella.«

Nicht Mademoiselle Chevallier? Spannend!

»Setzen Sie sich doch bitte.«

Bitte? Einen Moment lang blicke ich sie misstrauisch an und frage mich, ob ich nicht doch besser Libby und Oxana als Rückendeckung vor der Tür hätte positionieren sollen. Irgendwie traue ich dem Braten nicht.

»Ist bei Ihnen alles okay, Ella?«, erkundigt Miss King sich, kaum habe ich Platz genommen, und lehnt sich in ihrem Sessel zurück. Wie immer sieht sie tadellos aus – akkurat frisiertes lackschwarzes Haar, große grafische Ohrringe in Gold, die ihrem schmalen, langen Hals schmeicheln, und ein gerade geschnittenes rotes Etuikleid, das sie mit ihrem grazilen asiatischen Körperbau wunderbar tragen kann.

Aber nein, gar nichts ist okay. Mein Freund schmollt, weil ich nicht zum fünfzigsten Geburtstag seiner Mutter nach Paris gereist bin, sondern mich stattdessen für ein Fotoshooting auf dem Schoß eines heißen Schotten geräkelt habe, der mir seitdem nicht mehr aus dem Kopf geht. 
Nicht, dass ich das auch nur mit einer Silbe erwähnt hätte, und dennoch hat Étienne seinen Besuch erneut abgesagt. Eine Antwort, die ich zensiere.

»Ja, alles bestens«, ringe ich mich zu einer Erwiderung durch.

»Sicher? Denn Sie wirken in letzter Zeit oft in sich gekehrt. Und ich frage mich, was es mit Ihrem Stilwechsel auf sich hat.«

Dass sie meinen ursprünglichen Look – klassisch elegant und ihrem gar nicht unähnlich – mehr schätzte, kann ich mir denken. Doch ich fühle mich wahnsinnig wohl in dem rot geblümten Maxikleid, zu dem ich cognacfarbene Cowboystiefel und einen gleichfarbigen breiten Gürtel sowie jede Menge Silberschmuck trage.

Trotz Oxanas Rat ist es schwer, ruhig zu bleiben. Mir liegt auf der Zunge, ihr zu sagen, dass es sie nichts angeht, wie ich mich kleide oder wie ich mich verhalte, solange meine Leistungen nicht darunter leiden.

»Ich komme zurecht.«

»Aber glücklich sind Sie nicht.« Das ist eine Feststellung, keine Frage.

»Vielleicht finde ich es belastend, dass ich – egal, was ich tue – keine Anerkennung von Ihnen erfahre«, erwidere ich spitz. Ruhig bleiben wird ohnehin überbewertet. »Nehmen wir das Halloweenkostüm …«

»Das wirklich sehr gut und eindrucksvoll war, sonst hätten Sie nicht den dritten Platz gemacht«, unterbricht sie mich.

»Ja, und es war das aufwendigste von allen.«

»Das stimmt. An Material haben Sie nicht gegeizt. Jeden anderen Studenten hätten die Kosten in den finanziellen Ruin gestürzt.
«

Und wenn schon? Macht es das schlechter? In Alicias Augen anscheinend schon. »Mag sein, aber ich habe auch die Arbeitszeit von fünf Tagen reingesteckt!«, merke ich an und füge hinzu: »Der Rock, die Korsage, der Stehkragen, die Hörner und die Handschuhe … Das habe alles ich entworfen und umgesetzt.« Es tut gut, ihr einmal deutlich zu machen, dass ich deshalb immer noch verärgert bin. »Aber es ist nicht bloß das Halloweenkostüm. Auch bei den Hausaufgaben speisen Sie mich regelmäßig mit wenig konstruktiver Kritik ab und beachten mich kaum.«

»Ella, ich weiß einfach nicht, was ich bei Ihnen kritisieren soll. Das Halloweenkostüm war handwerklich großartig, aber einfach etwas überladen, deshalb fiel unsere Entscheidung letztendlich auf Oxanas schlichtere Kreation. Ich glaube, da wollten Sie einfach zu viel.« Sie seufzt. »Und sonst ist es wirklich schwer, etwas zu finden, das ich bemängeln könnte. Sie sind viel weiter als jeder andere in diesem Kurs.«

»Oxa…«

Alicia schüttelt energisch den Kopf: »Nein, selbst Ihre überaus talentierte Mitbewohnerin braucht Anleitung, denn obwohl Oxana eine ausgezeichnete Schneiderin ist, fehlt es ihr an Kreativität.«

»So ein Blödsinn«, platzt es angriffslustig aus mir heraus. »Oxana ist superkreativ. Sie hat viele tolle Ideen.«

»Tja, dann mangelt es ihr vielleicht an Mut, diese auch umzusetzen. Etwas, das man Ihnen nun wirklich nicht vorwerfen kann. Ich denke nur an das Minikleid aus Mikadostäbchen oder diesen radikalen Entwurf, als ich Ihnen aufgetragen habe, sich von ihrem Lieblingssong inspirieren zu lassen, oder von einem Jahrzehnt … Die Hälfte des Kurses hat sich für die Goldenen Zwanziger entschieden, nu
r Sie haben die Neunziger mit ihrer Anlehnung an Tim Burtons Batman
-Verfilmung gerockt.«

Erstaunt hebe ich eine Augenbraue. Nie hätte ich gedacht, dass ihr meine Umsetzung des Themas gefallen würde – zumal ich mich nicht vom Helden hatte inspirieren lassen, sondern von den beiden Antagonisten.

»Jeder andere hätte sich bei den Neunzigern vermutlich auf den Grunge-Look gestürzt oder sich von den Spice Girls beflügeln lassen«, fuhr Alicia fort. »Es hat mich beeindruckt, dass Sie sich an diese Vorlage herangewagt haben.«

Und ich bin beeindruckt, dass Alicia King diese Referenz verstanden hat. Lächelnd erinnere ich mich an die Aufgabe. Mein Outfit bestand aus einem pinguinmäßigen Gehrock, allerdings aus schwarzem Lack mit Pelzbesatz, einer gleichfarbigen Leggins in Metallic-Optik, die ich mit einem Body, der wie eine Frackweste aussah, kombiniert hatte. Abgerundet wurde der Look mit einer Choker-Kette, einem Zylinder und, nicht zuletzt, mit dem für den Pinguin so typischen Regenschirm.

»Ella, wenn ich Ihnen nicht ständig Händchen halte, dann nur, weil es nicht nötig ist. Die Mode liegt Ihnen im Blut. Das ist Ihre Welt, und ich habe keinen Zweifel, dass Sie Ihren Weg gehen werden.«


Ja, der ist ja auch eine nagelneue dreispurige, völlig leere Autobahn, die mich direkt in die Designabteilung des elterlichen Unternehmens führt
, denke ich zynisch, und dennoch tut Alicias Zuspruch gut. Ich dachte immer, sie würde mich so stiefmütterlich behandeln, weil sie mich nicht leiden könnte. Ich war mir wirklich sicher, dass sie mich auf dem Kieker hat, und dass dem nicht so ist, beruhigt mich.

Möglicherweise haben all die negativen Erfahrungen 
der letzten Monate doch tiefere Spuren hinterlassen, als ich dachte. Keine schöne Vorstellung, aber etwas, das ich unbedingt beobachten muss, um möglichst frühzeitig gegenlenken zu können.

»Das war mir nicht klar«, gestehe ich ihr kleinlaut. »Ehrlich gesagt war ich sogar ziemlich sauer auf Sie, weil Sie mich zu Beginn ermahnt haben, mich nicht auf meinem Namen auszuruhen. Das hatte ich nicht vor. Ich … Ehrlich gesagt wollte ich diesen nicht mal an die große Glocke hängen, sondern das Semester inkognito absolvieren.«

»Hätte ich das geahnt, hätte ich bestimmt nichts gesagt. Tut mir leid, dass ich Sie verraten habe. Um noch mal auf mein Anliegen zurückzukommen, wenn Sie etwas bedrückt, Ella, dann können Sie es mir sagen.«

»Es war einfach bloß alles etwas viel in letzter Zeit«, behaupte ich, woraufhin Alicia mir sagt, dass ich die in Kürze anstehenden Winterferien nutzen soll, um mich zu erholen.

»Das werde ich«, versichere ich ihr.

»Sie reisen nach Hause?«

»Ja, zusammen mit Oxana.«

»Dann wünsche ich Ihnen beiden viel Spaß.«


Den werden wir sicherlich haben
, denke ich, als ich eilig Miss Kings Büro verlasse. Ich will so schnell wie möglich zu Oxy, um ihr von der überraschenden Wendung des Gesprächs zu erzählen, stattdessen laufe ich auf dem Flur geradewegs Callum in die Arme. Kurz bin ich versucht, kehrtzumachen und unter einem Vorwand erneut Alicia aufzusuchen, dann jedoch atme ich tief durch und stelle mich der auf Dauer ohnehin unvermeidlichen Begegnung.


Keine Feigheit vor dem Feind
, bläue ich mir ein, als ich 
auf ihn zumarschiere. Leicht gesagt, denn leider sieht er wieder mal verboten gut aus.

»Und? War es so schlimm wie befürchtet?«, begrüßt er mich und fährt sich mit den langen, tätowierten Fingern durchs dunkle Haar. Stay Real
 steht auf seinen Knöcheln, wie ich nur allzu gut weiß. Wie oft habe ich in den letzten Tagen davon fantasiert, wie mich diese Hände anfassen.

»Was genau?«, erkundige ich mich verwirrt. Meint er das Gespräch mit Alicia? Woher weiß er davon?

»Die erste Begegnung nach der Sache im Cottage eures Vermieters.«

Ich verschränke die Arme vor der Brust, ziehe eine Augenbraue in die Höhe und erwidere betont gleichgültig: »Von welcher Sache genau sprichst du? Soweit ich mich erinnere, haben wir lediglich für ein Foto posiert, mehr nicht.«

»Sehr sexy posiert«, wendet er ein. »Sag bloß, das hat dich völlig kaltgelassen.«

»Völlig«, behaupte ich, ohne mit der Wimper zu zucken. Ich bin eine erstklassige Pokerspielerin, doch als ich den Zweifel in seinen Augen erblicke, ist dieser schwer zu ertragen.

»Mich nicht!«, verrät er mir und sieht mich dabei eindringlich an.


Mon Dieu
, als wüsste ich das nicht! Ich erinnere mich nur zu gut an seinen Schwanz, der sich hart und bereit gegen den Stoff seiner Jeans wölbte, aber vor allem erinnere ich mich an sein unterdrücktes Stöhnen, als ich meine Stirn an seine lehnte. Es war so ein sehnsüchtiger, so ein flehender Laut … Kein Wunder, dass mir diese Sache unter die Haut geht.

»Callum, ich bin in einer Beziehung.
«

»Aber du bist nicht glücklich.« Er ist schon die zweite Person, die mir das heute sagt.

Seufzend erkläre ich: »Das liegt weniger an Étienne als an den Umständen im Allgemeinen.«

Hellhörig geworden, fragt er: »Konntest du den Streit mit deinem Vater beilegen?«

»Nein, nicht wirklich«, entgegne ich bedauernd. »Er … er hat gewisse Erwartungen an mich, aber ich …« Traurig verstumme ich. Ich würde so viel lieber all die unwegsamen Trampelpfade beschreiten als auf leergefegten, schlaglochfreien Autobahnen in Richtung meiner Bestimmung zu rasen.

»Es ist dein Leben. Du bist ihm nichts schuldig«, sagt Callum sanft aber nachdrücklich.

»Das wäre vermutlich einfacher, wenn ich ihn in der Vergangenheit nicht so schrecklich enttäuscht hätte.« Mein Geständnis überrascht mich selbst, denn eigentlich hatte ich nicht vor, Callum so viel über mich zu erzählen.

»Ja, das macht es vermutlich wirklich schwierig«, murmelt er nachdenklich nickend. »Ich glaube, Nana könnte ich auch keinen Wunsch abschlagen, wenn sie mich darum bitten würde.«

»Nana?«

»Meine Großmutter.«

»Steht ihr euch nahe?«

»Sehr!«

»Das ist schön. Mein Vater und ich nicht … Ich bin für ihn ein Problem. Das schwarze Schaf der Familie, das nur für Ärger sorgt. Dabei …«

»Dabei was?«, ermutigt Callum mich, als ich verstumme.

»Dabei habe ich mich wirklich geändert. Ich versuche 
alles, um es wiedergutzumachen«, vertraue ich ihm an und füge seufzend hinzu: »Und dennoch geraten wir bei fast jedem Telefonat aneinander.« Erst gestern hat es wieder ordentlich zwischen uns geknallt. Er will, dass ich zurückkomme, findet es unsinnig, dass ich an so einem kleinen College studiere, wo mir doch die Eliteschulen der Welt offen stünden.

»Das tut mir leid.«

»Mir auch, aber es lässt sich halt nicht ändern, fürchte ich.«

»Graut es dir davor, in den Ferien nach Hause zu fahren?«

»Nein«, sage ich kopfschüttelnd. »So schlimm ist es dann auch wieder nicht. Außerdem wird Oxy die Ferien bei uns verbringen, und ich freue mich darauf, meinen Bruder und meine Mutter wiederzusehen.« Eilig schiebe ich hinterher: »Und Étienne natürlich.«

»Natürlich«, meint er, und vielleicht irre ich mich auch, aber es klingt ein wenig spöttisch.

Doch es ist mir egal, was Callum denkt. Er versteht das nicht. Wie könnte er auch. Seit acht Jahren bin ich in Étienne verliebt. Er ist Teil unserer Familie, seit ich denken kann. Ich weiß noch, wie sehr sich unsere Mütter freuten, als wir verkündeten, dass wir ein Paar sind. An dem Tag haben sie so oft das Wort »Hochzeit« in den Mund genommen, dass dem armen Étienne schon Schweißperlen auf die Stirn traten, doch mich schreckte diese Vorstellung gar nicht … Es kam mir vor wie im Märchen – umso sonderbarer, dass mein Körper bei der Erinnerung an dieses Gespräch und der Aussicht darauf, mit Étienne vor den Traualtar zu treten, plötzlich von einer Welle des Unbehagens erfasst wird. Die innere Unruhe, di
e sie auslöst, ist so gigantisch, dass mir einen Moment lang der Atem stockt.

»Ich … ich muss jetzt wirklich los!«, stammle ich, ergreife eilig die Flucht und lasse den verdatterten Callum einfach stehen. Ich hoffe bloß, Oxy wartet noch in der Mensa – ich brauche jetzt dringend eine gute Freundin, die mich ablenkt.

»Ferien!«, jauchzt Val, als wir das College-Gebäude verlassen und in die kühle Dezemberluft hinaustreten. Der abendliche Berufsverkehr staut sich, blockiert die Cobourg und die Charles Street. Eine lange Autoschlage wartet auf der gegenüberliegenden Straße darauf, ins Parkhaus des Drake Circus fahren zu dürfen.

»Ob die alle schon Weihnachtsgeschenke kaufen wollen?«, überlegt Oxy laut.

»Jetzt schon? Das ist doch noch ein bisschen früh!«, platze ich erstaunt heraus. Bis Weihnachten sind es immerhin noch zwölf Tage.

»Und das ausgerechnet von dir, du Shopping-Queen?«, prustet Libby lachend.

»Es geht doch nicht ums Einkaufen, sondern ums Einkaufen von Weihnachtsgeschenken! Wer bitte schön denkt denn da jetzt schon dran?«, frage ich, als hinter uns mein Name ertönt.

Callum. Es gibt nur einen Menschen auf der Welt, der ihn so ausspricht wie er. Dieser harte schottische Akzent hilft nicht dabei, diesen Mann weniger anziehend zu finden.

Ich drehe mich um und sehe, wie er auf uns zugetrabt kommt. Er trägt einen grauen Hoodie und darüber eine dicke Weste, dazu schwarze Jeans und Skaterschuhe von 
Vans. Irgendwer sollte ihm mal sagen, dass er trotz seines lässigen Looks verboten gut aussieht … Irgendwer, nur nicht ich, denn das wäre unangemessen. Schlimm genug, dass es mir überhaupt auffällt. Und, mon dieu
, ich wünschte, es wäre nur sein gutes Aussehen, das mir auffallen würde.

Er wird langsamer, geht die letzten Schritte gemächlich auf mich zu und bleibt dann einen halben Meter vor mir stehen. »Gut, dass ich dich noch erwische«, sagt er. Er lässt seinen Rucksack von der Schulter gleiten, kramt darin herum und überreicht mir ein Geschenk. »Das ist für dich«, sagt er, als ich wortlos darauf starre. »Zu Weihnachten«, erklärt er, weil ich immer noch nichts erwidere. Vor Überraschung hat es mir die Sprache verschlagen. Damit habe ich weiß Gott nicht gerechnet.

»Da… danke«, stammle ich etwas dämlich.

»Bedank dich lieber erst, wenn du weißt, was drin ist und ob es dir gefallen hat.« Er zwinkert mir zu, wünscht uns allen schöne Ferien, und dann geht er zusammen mit Val und ein paar Kommilitonen davon.

Ich kann nicht anders, als der Truppe … als ihm
 hinterherzustarren, während eine ganze Palette widersprüchlicher Gefühle in mir tobt.

»Na ja, jetzt weißt du, wer so früh Weihnachtsgeschenke kauft«, meint Oxy vergnügt und reißt mich aus dem Emotionsstrudel, der mich gefangen hält. Ich löse meinen Blick von Cal und blicke meine beiden verbleibenden Mitbewohnerinnen an, rechne mit dummen Bemerkungen oder neugierigen Fragen – zu meiner Verwunderung bleibt mir beides erspart, allerdings hakt Oxy sich bei mir unter, ganz so, als könnte sie spüren, dass ich gerade Halt brauche
.

Ich bin nervös! Unfassbar nervös. Den ganzen Flug habe ich mir überlegt, wie es gleich sein wird, Étienne nach all den Wochen wieder gegenüberzustehen. Wie wird es sich anfühlen? Wird diese blöde Distanziertheit, die sich zwischen uns breitgemacht hat, verschwinden, und werden die Schmetterlinge, die ich nicht mehr spüre, wenn ich seine Stimme am Telefon höre, wieder zu flattern beginnen?

Mein Herz zumindest rast zwar vor Aufregung, doch nicht vor unbändiger Freude. Zum Glück ist Oxy bei mir. Sie bedenkt mich mit einem wissenden Blick aus ihren ruhigen hellblauen Augen. Anders als ich, verfügt sie über sehr feine Antennen. Manchmal kommt es mir vor, als könne sie jede meiner Gefühlsregung wahrnehmen. Und manchmal ist das regelrecht unheimlich.

Obwohl sie gestern, als wir unsere Koffer packten, ganz andere Sorgen hatte. Ihr macht es nach wie vor zu schaffen, dass sie Henri wiedersehen wird. Nachdem ich sie beruhigt hatte, dass Henri seine eigene Wohnung habe und sich zumindest an Weihnachten im Haus unserer Eltern tunlichst benehmen würde, wollte sie wissen, was meine Pläne bezüglich Étienne seien.

»Ich werde das zwischen uns wieder in Ordnung bringen!«, erklärte ich entschieden.

Gesagt hat sie nichts, jedoch so laut geseufzt, dass ich es nicht überhören konnte.

Es sollte mir wohl zu denken geben, dass keine meiner neuen Freundinnen meinen Freund leiden kann. Bestimmt würden sie das tun, wenn sie ihn kennen würden, doch sie sind ihm nie begegnet … Ja, weil er sich nie die Mühe gemacht hat, dich zu besuchen
, ätzt ein leises Stimmchen in meinem Kopf.

Na ja, gleich wird zumindest Oxy ihn endlich 
kennenlernen, schließlich hat er versprochen, uns vom Flughafen abzuholen, und bei dem Gedanken daran macht mein Herz dann doch einen kleinen, freudigen Hüpfer.

Die Schiebetür zur Empfangshalle öffnet sich, und mein erster Blick fällt auf meinen großen Bruder, weshalb das hüpfende Herz ins Straucheln gerät, stolpert und der Länge nach hinfällt. Die Erkenntnis trifft mich unerwartet hart, dabei hätte ich nach dem ganzen Eiertanz der vergangenen Wochen damit rechnen sollen: Étienne hat mich versetzt. Wieder einmal.

»Was … was machst du denn hier?«, stammle ich statt einer Begrüßung und frage dann: »Wo steckt Étienne?« Es wird ihm doch hoffentlich nichts passiert sein. Vielleicht hatte er einen Unfall, vielleicht …

»Ihm ist ein Meeting dazwischengekommen«, erwidert Henri und zieht mich in seine Arme. »Tut mir leid, dass du dich mit mir begnügen musst«, murmelt er.

Die arme Oxy, fällt mir ein. Da habe ich ihr gestern noch versprochen, dass sie Henri kaum zu Gesicht bekommen würde, und nun ist er gleich die erste Person, die sie sieht, nachdem wir französischen Boden betreten haben. Wie doof! Allerdings tun beide ja beharrlich so, als wäre das, was auch immer an Halloween zwischen ihnen vorgefallen ist, nichts weiter als ein unglückliches Missverständnis gewesen.

»Und was genau macht sie
 hier?«, will Henri in anklagendem Tonfall auf Französisch wissen, und das in einer Lautstärke, dass Oxy ihn unmöglich überhören kann.

Ich funkle ihn wütend an. »Sei nett. Sie ist mein Gast.«

»Du hättest mich vorwarnen können«, beschwert er sich, was ihm einen weiteren aufgebrachten Blick meinerseits einbringt
.

Für ein unglückliches Missverständnis geht es ihm ganz schön gegen den Strich, dass sie hier ist.

»Schau mich nicht so an, Ella!«, brummt er, strafft dann seine Schultern und wendet sich mit falschem Lächeln Oxana zu. »Schön, dich wiederzusehen«, begrüßt er sie auf Englisch, woraufhin es klick macht. Hat er etwa vergessen, dass Oxana unsere Sprache fließend spricht?

Ich grinse in mich hinein, als sie in nahezu akzentfreiem Französisch erwidert: »Ja, es freut mich auch außerordentlich, dich wiederzusehen. Wie geht es dir?«

»Ich vergaß, wie gut du Französisch sprichst«, räumt er kleinlaut ein und schenkt ihr ein entschuldigendes Lächeln, während ich echte Mühe habe, mir das Lachen zu verkneifen.

Tja, Bruderherz, Karma ist doch immer noch der beste Lehrer.

»Offensichtlich!«, meint Oxy kühl.

Bevor der Streit zwischen ihnen in die nächste Runde gehen kann, frage ich: »Kommt ihr?« Und schiebe den Gepäckwagen eilig Richtung Ausgang.

Während Henri uns nach Neuilly-sur-Seine zum Haus meiner Eltern kutschiert, versuche ich, mit der Niederlage klarzukommen. Meine Mission lautet, Étiennes und meine Beziehung zu retten, doch das wird nicht funktionieren, wenn er nicht mitspielt. Warum machst du dir überhaupt die Mühe
, frage ich mich nicht zum ersten Mal in den letzten Wochen.


Weil er mein Traummann ist
, beantworte ich diese frevlerische Frage, wie aus der Pistole geschossen. Das war er schon immer, und das wird er auch immer bleiben. Ja, offensichtlich haben wir Schwierigkeiten, aber ich werde das regeln. Ich werde dafür sorgen, dass wir wieder zueinander finden
.


Henri unterbricht meine grüblerischen Gedanken, indem er mich weiterhin wegen der Gepäckberge aufzieht, die ich aus England mitgeschleppt habe.

»Stell dich nicht so an. Sie haben sogar in den winzigen Kofferraum von Vals Corsa gepasst, da passen sie ja wohl mal in den Kofferraum deines Luxusschlittens.« Nun ja, eigentlich nur, weil wir auch noch Reisetaschen im Fußraum verstaut und auf den Schoß gepackt hatten, doch das werde ich ihm garantiert nicht verraten, und Oxy, die auf der Rückbank sitzt und gedankenverloren zum Fenster hinausblickt, wird es ebenfalls nicht tun. Ob sie schon bereut, dass sie sich von mir überreden ließ die Winterferien bei uns in Paris zu verbringen? Verdenken könnte ich es ihr nach der wenig charmanten Begrüßung nicht. Trotzdem bin ich froh, dass sie mitgekommen ist. Der Gedanke, dass Oxy Weihnachten ganz allein in dem leeren Haus verbringt, wäre mir unerträglich gewesen. Außerdem weiß ich, wie sehr sie Paris vermisst – sie ist der Stadt eben mit Haut und Haar verfallen.

Rund eine Stunde nach unserer Abfahrt vom Flughafen lenkt Henri den anthrazitfarbenen Maybach durch das gesicherte Tor in die Villa de Madrid und parkt vor unserem Elternhaus.

»Alles okay?«, erkundige ich mich bei Oxana, nachdem wir ausgestiegen sind. Sie steht auf der Straße und betrachtet die Sandsteinfassaden der altehrwürdigen Stadthäuser. Lichterketten sind in einigen der Fenster zu sehen und verbreiten eine behagliche Atmosphäre. Von irgendwo dringen Klaviertöne zu uns herüber, und Schneeflocken tanzen eleganter als jede Ballerina im Licht der Straßenlaternen durch die Dämmerung.

Fröstelnd schlinge ich meinen Mantel enger um mich. 
Es ist deutlich kälter als in England, stelle ich fest und sehe dabei zu, wie Oxy sich ihre Reisetasche von Henri reichen lässt.

Wo sind heute bloß seine Manieren?

»Du könntest die Tasche ruhig für Oxy ins Haus tragen«, erinnere ich ihn an seine Kinderstube. Von wegen der Benimmunterricht bei Madame Bernard hätte sich ausgezahlt. Bei Henri bestimmt nicht! »Entschuldige, mein Bruder ist manchmal so ein Trampel«, lasse ich Oxy wissen.

»Schon gut«, winkt sie ab und sieht sich weiter neugierig um. Mit ihrem porzellanweißen Teint und dem silberblonden Haar, das sie auch heute offen trägt, sieht sie in der verschneiten Umgebung aus wie die Schneekönigin persönlich. »Das ist wirklich nicht nötig.«

»Hast du gehört?«, fragt Henri mich herausfordernd. »Oxana sagte, dass es nicht nötig sei.«

»Im Gegensatz zu dir ist sie bloß höflich«, kontere ich, weshalb er wieder mit der Menge meiner Gepäckstücke und deren Größe anfängt. Jammerlappen!

»Stell dich nicht so an!«, verlange ich und gehe, gefolgt von Oxana, auf das Haus meiner Eltern zu. Gerade als ich den Code in das Zahlenschloss eintippen will, öffnet sich die Haustür, und meine Mutter strahlt mich an.

»Wie schön, dass du wieder zu Hause bist, Ella, ma belle
«, ruft sie aus, nur um mich direkt darauf in ihre Arme zu schließen. Ich lasse mich einen Moment lang von ihr herzen.

»Du tust ja beinahe so, als wäre ich ein Jahrhundert fort gewesen«, meine ich lachend und löse mich von ihr.

»Du hast mir eben gefehlt«, erwidert sie, ehe sie sich an Oxy wendet
.

»Und du musst Oxana sein. Komm her, lass dich drücken. Ella hat so viel von dir erzählt. Wir freuen uns sehr, dass du über Weihnachten hier bist.«

Verdutzt lässt Oxy die herzliche Begrüßung – eine Umarmung gepaart mit Wangenküssen – über sich ergehen. Man merkt, dass sie überwältigt von der herzlichen Art meiner Mutter ist – kein Wunder, wenn man bedenkt, unter welchen Umständen sie aufgewachsen ist. Das hier muss Oxy vorkommen wie ein Palast, in dem eine gute Märchenfee herrscht.

»Danke, Madame Chevallier, ich …«

»Oh, bitte, nenn mich Florence, ma chère
«, sagt meine Mutter lächelnd, woraufhin Oxy sich verlegen eine Strähne hinters Ohr schiebt.

Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie mein Bruder das letzte Gepäckstück abstellt und die Eingangstür hinter sich schließt.

»Vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft, Florence«, sagt Oxy scheu. Dass sie sich nach Henris ruppiger Begrüßung so unwohl fühlt, tut mir wahnsinnig leid, aber sie wird schon sehen: Unsere gemeinsame Zeit hier wird toll.

»Jederzeit. Die Freunde unserer Kinder sind uns immer willkommen, und nach allem, was Ella erzählt hat, konnten wir es kaum erwarten, dich endlich kennenzulernen.«

Oxy wirft mir einen fragenden Blick zu, doch ich zucke bloß lapidar mit den Schultern. Gut möglich, dass ich meine wundervollen Mitbewohnerinnen bei den wöchentlichen Telefonaten mit Maman etwas über den grünen Klee gelobt habe, aber wie könnte ich auch nicht? Die Mädels sind wundervoll. Solche Freundinnen hatte ich während meiner Teenagerzeit nie.

Maman wendet sich Henri zu, und es sind Momente 
wie dieser, die mir auch nach all der Zeit immer wieder deutlich machen, wie knapp unsere Familie einer Tragödie entkommen ist. Sie sieht ihn an, als sei er ein Geschenk des Himmels, und vielleicht ist die Tatsache, dass er hier steht, auch genau das. Ein Geschenk.

»Henri, mon soleil
«, begrüßt sie ihn im Flüsterton. Die Hand an seiner Wange, in die er sein Gesicht schmiegt, wie Callum es bei unserem Shooting im Cottage getan hat. »Willkommen zu Hause.« Es ist eine innige Geste voller Zuneigung.

»Magst du den Mantel ausziehen, ma chère
?«, fragt Maman Oxy, während ich meinen bereits aufgeknöpft und an die sündhaft teure Designergarderobe gehängt habe.

Nachdem Oxy aus dem Mantel geschlüpft ist, bewundert Maman ihr Kleid, das von Oxys ehemaligem Arbeitgeber und Mentor, dem betagten Stardesigner Origami Oaring, stammt.

»Das hier war sein Abschiedsgeschenk, als ich nach Plymouth gegangen bin.« Oxys Erklärung klingt beinahe nach einer Rechtfertigung, und mir entgeht der Blickwechsel zwischen Henri und ihr nicht. Ich würde wirklich zu gerne wissen, wie aus zwei meiner Lieblingsmenschen erbitterte Gegner werden konnten.

»Du musst mir später beim Essen alles über deine Zeit in seinem Atelier erzählen«, bittet Maman meine neue Freundin. »Sicherlich hast du dort eine Menge gelernt. Aber nun zeige ich dir erst einmal das Haus.«

Während Henri es sich in einem der beigen Sessel gemütlich macht und wahlweise per Handy ein Date für den Abend klarmacht oder seine E-Mails checkt, bestaunt Oxy durch eine der raumhohen Sprossentüren den Garten.

Maman will gerade zu einer Erklärung ansetzen und 
Oxy vermutlich darauf hinweisen, dass das Grundstück direkt an den Folie Saint James, einen bekannten Landschaftsgarten anschließt, als ihr Telefon klingelt.

»Entschuldigt, bitte, da muss ich rangehen«, meint sie zerknirscht. Die Arbeit ruft. Das ist nichts Neues. Im Gegenteil, in dieser Familie ist wirklich einer schlimmer als der andere.


Das ist kein Leben
, denke ich in diesem Moment beinahe verzweifelt. Ich will das für mich nicht. Ich will weder diesen Stress, immer punktgenau abliefern zu müssen, noch will ich, dass mir deshalb der Spaß an dem, was ich liebe, vergeht. Wie soll bei so einem Druck die Kreativität noch fließen können? Wie soll sie da die Möglichkeit haben, sich zu entfalten? Neue Ideen brauchen Raum, sie müssen wachsen. Wo ist Platz für Innovation und Weiterentwicklung, wenn man zeitlich so limitiert ist und im Halbjahrestakt Kollektionen auf den Markt bringt … Und mehr als einmal hieß es auch von externen Beratern schon, dass das nicht reiche, dass French Chic sich an anderen Herstellern orientieren und das Sortiment schneller wechseln sollte, um konkurrenzfähig zu bleiben. Zum Glück haben Maman und Papa bisher nicht auf diese Wirtschaftsheinis gehört, und sogar Henri, der ja selbst BWL
 studiert hat, ist dagegen und um Nachhaltigkeit bemüht.

»Na, dann zeige ich dir eben alles«, meine ich vergnügt und führe Oxy durchs Haus.

»Wir fangen mit dem wichtigsten Ort im Haus an«, verkünde ich. »Der Küche. Wenn Henri sich hier nicht breitmacht – was, ich schwöre es, nur alle Nase lang vorkommt –, hat Matilda hier das Sagen«, lasse ich Oxana wissen und deute auf unsere Köchin, die seit mehr als einem Jahrzehnt dafür sorgt, dass in diesem Haus 
niemand verhungert. Meinen Eltern wäre nämlich zuzutrauen, dass sie vor lauter Arbeit die Nahrungsaufnahme komplett vergessen.

»Wenn du irgendwelche speziellen Wünsche oder Hunger auf irgendwas hast, dann sag es Matilda einfach. Sie wird sich um alles kümmern.«

Ich mache die beiden miteinander bekannt, und als wir nach oben gehen, wispert Oxy: »Ihr habt eine Köchin?«

Schwer atmend, nicke ich. War die Treppe schon immer so steil? Oder ist der Koffer einfach bloß so schwer? Henri könnte uns ruhig helfen, das Gepäck hochzutragen, doch auch der klebt inzwischen am Telefon.

Kurz erkläre ich Oxy, was sich im ersten Stock befindet. Das Arbeitszimmer meiner Eltern, Henris ehemaliges Jugendzimmer, das nun als Atelier für Maman fungiert, wenn die Muse sie überraschend zu Hause küsst, und das elterliche Schlafgemach sowie ein dazugehöriges Bad.

»Alles okay?«, erkundigt Oxy sich, als meine Schilderung durch ein Husten unterbrochen wird.

»Ja, bloß ein Kratzen im Hals.«

»Du wirst doch hoffentlich nicht krank werden«, meint sie und mustert mich besorgt. »Etwas blass um die Nase bist du auch.«

»Blödsinn! Ich werde nie krank. Komm, ich zeige dir unsere Zimmer unterm Dach«, erwidere ich und nehme keuchend die zweite Treppe in Angriff.

»Als du unterm Dach gesagt hast, habe ich mit irgendwelchen winzigen Mansarden gerechnet«, meint Oxy, als ich den Koffer in mein altes Zimmer schiebe. Ich war schon ewig nicht mehr da, doch natürlich liegt hier kein Staubflöckchen. Stattdessen riecht es nach frischen Blumen, 
und auf meinem Schreibtisch findet sich auch ein großer pastellfarbener Strauß aus Freesien und Rosen, um mich willkommen zu heißen.

»Und hier hast du gelebt?«, erkundigt Oxy sich.

»Ja, bis zu meinem neunzehnten Lebensjahr.«

»Das ist ja ein richtiges Prinzessinnenreich«, sagt sie und sieht sich aufmerksam in dem Zimmer mit den weißen Möbeln um. Mein Blick folgt ihrem durch den Raum. Das schmiedeeiserne große Bett, die mit geschnitzten Rosen verzierte Kommode … Es ist ein wahr gewordener romantischer Kleinmädchentraum. Jahre trennen mich von der Ella, die hier einst aufgewachsen ist. Zwar sind seit meinem Auszug erst drei vergangen, doch es fühlt sich an wie ein ganzes Leben.

»Willst du das Beste sehen?«, frage ich, woraufhin sie nickt und ich ihr stolz den begehbaren Kleiderschrank zeige. »Ich hatte die Wahl zwischen einem eigenen Bad oder einem, das ich mit Henri teilen muss, oder einem begehbaren Kleiderschrank, und natürlich habe ich Letzteres gewählt.«

Oxy sieht sich staunend um, denn noch immer beherbergt er eine Vielzahl Kleidungsstücke, die ich aus unterschiedlichsten Gründen nicht aussortieren wollte.

»Passt du da noch rein?«, erkundigt Oxy sich und deutet auf ein wadenlanges rosafarbenes Tutu.

»Nee, schon lange nicht mehr, aber das habe ich echt geliebt. Von dem kann ich mich einfach nicht trennen, und wer weiß … vielleicht habe ich ja irgendwann mal eine Tochter, die genauso ballettbegeistert ist wie ich.

»Willst du denn Kinder haben?«

»Ja, unbedingt. Du nicht?«, frage ich.

»Vielleicht. Ich meine, mit dem passenden Partner kann 
ich mir das schon irgendwann vorstellen, allerdings habe ich auch Angst davor«, gesteht sie mir, und bei ihrem Hintergrund ist das vermutlich nicht weiter verwunderlich. Dass ich mit der Annahme richtigliege, verrät mir der traurige Ausdruck, der immer in ihre Augen tritt, wenn sie an ihre eigene verkorkste Familie erinnert wird.

»Komm, ich zeig dir dein Zimmer«, meine ich betont gut gelaunt, um Oxy aufzumuntern. Ich führe sie aus meinem Zimmer und öffne eine Tür zu meiner Linken. »Voilà, das Bad! Und, Trommelwirbel …«, ich deute auf die gegenüberliegende Tür, »… das ist dein Zimmer.« Es ist kleiner als meines, hat aber dafür einen Blick auf den Garten, der es ihr so angetan hat.

Oxy betritt die Gaube und schaut zum Fenster hinaus.

»Grenzt euer Grundstück an einen Park?« Mit einem Lächeln auf den Lippen begutachtet Oxy den Blumenstrauß, der auf der Frisierkommode steht. Er ist der eineiige Zwilling von dem, den ich bekommen habe, was mich ebenfalls schmunzeln lässt. Sicherlich eine Aufmerksamkeit von Maman.

»Ja, wir befinden uns hier im Herzen von Saint James. Und, wie findest du dein Zimmer?« Ich räuspere mich, bemerke, dass die Halsschmerzen zugenommen haben.

»Es ist ein Traum!«, verkündet Oxy, dreht sich einmal im Kreis und wirft sich aufs Bett. Ich lasse mich neben sie plumpsen.

»Freut mich, dass es dir gefällt«, meine ich lachend, wobei ich nicht wirklich Bedenken deshalb hatte. Oxy ist unglaublich genügsam – vielleicht, weil ihr all die Jahre gar nichts anderes übrigblieb. »Du wirst sehen, es wird toll.«

»Ja, bestimmt. Hör mal, wenn du Zeit mit Étienne verbringen willst, dann …
«

»Ach, Étienne«, murmle ich resigniert.

Was ihn betrifft, bin ich der Verzweiflung nahe. Dass er nicht mal die Zeit gefunden hat mich, nachdem ich monatelang weg war, vom Flughafen abzuholen, schmerzt. Ist unsere Beziehung überhaupt noch zu retten? Wenn er kein Interesse daran hat, dann … Beklommen schlucke ich, will nicht daran denken, dass seine Gefühle für mich erloschen sein könnten.

»Lass uns lieber überlegen, was wir in unseren Ferien alles anstellen wollen«, schlage ich vor, um mich von meinem Liebesdilemma abzulenken.

»Erst einmal sollten wir uns bei Val und Libby melden und ihnen sagen, dass wir angekommen sind.« Oxy zückt ihr Handy, wir rücken näher zusammen und machen ein Selfie, das wir in unseren Gruppenchat schicken.

»Ich finde es cool, dass du den Chat umbenannt hast«, meint Oxy.

Gestern hat Val uns darauf aufmerksam gemacht, dass die Initialen unserer Vornamen L.O.V.E. ergeben, worüber ich ehrlich gesagt noch immer nicht ganz hinweg bin. Das ist so unglaublich cool. Klar musste ich da erst mal den Namen unseres Gruppenchats ändern. Die Plymouth Girls
 sind Geschichte, lang lebe L.O.V.E.


Kaum haben wir die Nachricht gesendet, klopft es an der Tür, und Henri streckt seinen blonden Lockenkopf hinein.

»Ach, hier steckt ihr. Ich soll ausrichten, dass das Essen gleich fertig ist.«

»Schon?«, frage ich bedauernd. »Ich wollte Oxy noch den Wellnessbereich zeigen.«

»Den Wellnessbereich?«, fragt sie und sieht aus großen Augen zwischen uns hin und her
.

»Schwimmbad, Jacuzzi, Sauna, Dampfbad … was immer dein Herz begehrt«, zähle ich auf und füge lachend hinzu: »Und einen Fitnessraum gibt es übrigens auch.«

»Hashtag RichKid«, kommt es von Henri.

»Hashtag MeinBruderIstDoof!«

»Mag sein«, meint er mit einem schiefen Grinsen auf den Lippen.

»Das ist definitiv so!« Da gibt es gar keine Diskussion.

»Egal wie, du musst die Führung auf später verschieben. Wie ich dich kenne, willst du doch sowieso noch in den Pool.«

»Nee, heute lieber nicht.«

»Was? Wer bist du, und was hast du mit meiner Schwester gemacht?«

Ich räuspere mich erneut. »Ha, ha, sehr komisch. Ich habe bloß so ein Kratzen im Hals, und ich will auf keinen Fall krank werden.« Dann sind die Ferien nämlich gelaufen – zumal Étienne, was Viren und Bakterien angeht, ein klein wenig übervorsichtig ist. Nicht, dass er unter Mysophobie leiden würde, so schlimm ist es dann doch nicht, aber ich will nichts riskieren.

Oxys Befürchtungen, dass sie im Haus Chevallier nicht willkommen sein könnte, bestätigen sich nicht. Henri gibt sich beim Essen wie erwartet mehr Mühe, und Papa zeigt sich ebenfalls von seiner besten Seite, auch wenn er sich Fragen bezüglich des Studiums und meiner Leistungen nicht verkneifen kann.

Mit Genugtuung berichte ich ihm von dem Gespräch mit Alicia vor etwas mehr als einer Woche.

»Siehst du, ich sage dir ja auch immer, dass die Mode dir im Blut liegt und dass sie deine Welt ist.
«

Ich wünschte, ich könnte diese Einschätzung, die jeder zu haben scheint, teilen. Wie wunderbar wäre es, wenn ich diesen vorbestimmten Lebensweg einfach mit jubelndem Herzen einschlagen könnte, stattdessen schnürt mir die Vorstellung den Hals zu.

Ganz so, als könnte er meine Gedanken lesen, schenkt Henri mir ein mitfühlendes Lächeln. Verwirrt runzle ich die Stirn, denn mein Bruder ist schließlich der Erste, der sagt, dass es keinen Sinn hat, sich gegen das Unausweichliche zu wehren, und wir eines Tages French Chic gemeinsam leiten werden.

»Wie war denn Claudettes Geburtstagsfeier?«, erkundige ich mich, um vom Thema abzulenken.

»Oh, es war so schön«, schwärmt Maman. »Du hättest dabei sein müssen.«

Bedauernd lächle ich sie an. Unglücklicherweise fiel die Party auf das letzte Novemberwochenende, und ich hatte Val bereits für das Shooting zugesagt.

»Ja, echt schade, aber es ging wirklich nicht.«

»Wieso eigentlich?«, mischt Papa sich ein.

»Das hatte ich dir doch erzählt, Alain«, erinnert Maman ihn. »Ella ist für eine ihrer neuen Freundinnen als Modell eingesprungen.«

»Hättest du das nicht irgendwann anders machen können? Deine zukünftige Schwiegermutter wird schließlich nur einmal fünfzig.«

»Zum einen war ja nicht klar, dass Claudette in ihren Geburtstag reinfeiern würde«, erkläre ich betont ruhig, »und zum anderen hatte ich Valerie bereits fest zugesagt.«

»Du weißt aber schon, dass deine Abwesenheit einige Fragen aufgeworfen hat. Der arme Étienne musste sich den ganzen Abend über rechtfertigen, und mehr als 
einmal kam die Sprache auch auf diese Sache mit Félix Lacroix.«

Bei dem Einwurf meines Vaters wirft Maman mir einen beschwichtigenden Blick zu.

Ich verkneife mir eine Antwort. Klar, dass diese alte Geschichte nun, da Félix sich von Sandrine getrennt hat, wieder hochkocht. Momentan lassen die Medien kein gutes Haar an ihm. Der Ärmste kann einem wirklich leidtun. Nicht nur, dass seine Frau ihm ein Kuckuckskind, das bei einem Seitensprung mit einem Kollegen entstanden ist, untergeschoben hat, nun beginnt die Hexenjagd von Neuem. Ich wünschte, er würde sich zu einem Exklusivinterview durchringen und die Dinge klarstellen, doch anscheinend ist ihm die Rolle des untreuen Mistkerls lieber als die des gehörnten Ehemanns. Das allgemeine Schweigen führt bloß dazu, dass die Klatschreporter sich irgendwelchen haltlosen Schwachsinn aus den Fingern saugen.

Allerdings fiel es zugegeben selbst mir schwer zu glauben, dass Sandrine Félix betrogen haben sollte. Auf mich wirkten die beiden immer so glücklich, doch das zeigt mal wieder, dass nicht alles Gold ist, was glänzt. Ich habe mich von der schillernden Fassade täuschen lassen – und nicht nur ich, sondern auch Félix. An seiner Stelle hätte ich ebenfalls einen Schlussstrich gezogen. Einen solchen Vertrauensmissbrauch kann man unmöglich verzeihen – ich zumindest könnte das auf gar keinen Fall.

Maman lenkt die Unterhaltung in weniger explosive Gefilde, wofür ich ihr sehr dankbar bin, dennoch zieht sich das Abendessen nach diesem Kommentar in die Länge. Zum Glück verabschiedet Henri sich recht früh nach Hause, sodass auch Oxy und ich uns nach oben verdrücken können
.

Da die Halsschmerzen abnorme Ausmaße angenommen haben, beschließen wir, nicht noch einen Film zu gucken, sondern früh ins Bett zu gehen. Gerade als ich aus dem Bad komme, ruft Étienne an.

»Es tut mir so leid«, sagt er, nachdem ich seinen Anruf angenommen habe. Es sind seine ersten Worte, und das Bedauern in seiner Stimme ist nicht zu überhören.

Dennoch bin ich gekränkt, weshalb meine Antwort wenig verzeihend ausfällt. »Das sollte es auch!«

Mir liegt auf der Zunge ihn zu fragen, was so wichtig sein konnte, dass er mich wieder versetzt hat, doch ich schweige nach meiner kühlen Erwiderung beharrlich und warte seine Reaktion ab.

»Ella«, beschwört er mich, »du kannst dir nicht vorstellen, wie mies ich mich deshalb gefühlt habe. Aber ich konnte mir diese Chance einfach nicht entgehen lassen.«

»Na dann«, meine ich lakonisch, denn ich habe keine Ahnung, von welcher Chance er spricht, und ich werde sicherlich nicht nachhaken.

»Versteh doch«, fleht er, »es war eine einmalige Gelegenheit. Dieses Führungskräfteseminar zusammen mit allen wichtigen Funktionären von France Télévisions … Ich meine, was ich allein heute für Kontakte geknüpft habe!«

Er klingt so begeistert, und selbst mir ist klar, wie wichtig es ist, dass er sein Standing innerhalb des Unternehmens festigt.

»Wenn ich am Montag zurück bin, dann führe ich dich ganz groß aus.«

»Zurück?«, frage ich nun doch, denn ich wusste nicht mal, dass er nicht in der Stadt ist.

»Wir sind in Marseille«, lässt er mich wissen
.

»Ach, schön, dass ich das auch mal erfahre«, werfe ich nun doch reichlich schnippisch ein.

»Ella, ich wusste es doch bis gestern Abend auch nicht. Mein Chef ist ganz überraschend krank geworden, und als sein Stellvertreter bin ich natürlich eingesprungen. Ich konnte denen doch schlecht sagen, dass es nicht geht, weil ich meine Freundin vom Flughafen abholen muss, oder?«

»Vermutlich nicht«, gebe ich zähneknirschend zu und setze mich auf mein Bett, »aber vielleicht hätte es einen Unterschied gemacht, wenn du ihnen verraten hättest, dass du deine Freundin seit exakt neunzig Tagen nicht gesehen hast.«

»Ist das schon neunzig Tage her?«, fragt er erstaunt. »Das kam mir gar nicht so lange vor.«

»Wow, das freut mich doch zu hören, wie sehr du mich vermisst. Ich zähle die Tage, und du …«

»Ich … ich habe dich vermisst, Ella«, unterbricht er mich. »Sehr sogar, aber es war halt wahnsinnig viel zu tun. Du hast keine Ahnung, was hier alles passiert ist.«

»Ich wüsste es vielleicht, wenn du mich mal in Plymouth besucht hättest oder wenn wir mehr als einmal in der Woche länger als fünf Minuten telefonieren würden«, werfe ich ihm enttäuscht vor, denn dass er mich nicht an seinem Leben teilhaben lässt, ist nicht meine Schuld.

Frustriert stöhnt er auf. »Herrje, Ella, schon mal darüber nachgedacht, dass ich dich nicht mit Dingen langweilen will, die dich nicht interessieren?«

»Was du tust, interessiert mich sehr wohl!«, widerspreche ich. Klar, ist es manchmal langweilig, wenn er über die Arbeit spricht, aber sie ist nun mal ein wichtiger Teil seines Lebens. Er liebt diesen Job. »Étienne, alles, was du tust, interessiert mich«, schiebe ich nachdrücklich hinterher. Ich 
will nicht, dass er glaubt, es wäre anders. »Aber manchmal fürchte ich, dass das umgekehrt nicht der Fall ist«, gestehe ich ihm und rechne mit einer scharfen Erwiderung.

Stattdessen sagt er niedergeschlagen: »Ich hoffe, du denkst das nicht wirklich.« Er seufzt leise und raunt dann: »Ich wünschte, du wärst nicht gegangen. Es ist so verdammt schwer …«

Ja, es ist schwer. Und in diesem Moment wünsche ich mir das Gleiche – dabei war ich noch nie so glücklich wie während meines Studiums in Plymouth. Nie hatte ich das Gefühl, mich derart frei entfalten zu können, und dennoch bereue ich es, weil unsere Beziehung so unter meiner Entscheidung gelitten hat. Tränen treten mir in die Augen.

Meine Kehle tut weh, und mir ist kalt, doch ich frage mich, ob es bloß all die unausgesprochenen Worte sind, die mir Halsschmerzen bereiten, und ob die Kälte nicht von dem Gefühl der Angst in mir rührt. Ich will Étienne unter keinen Umständen verlieren, ganz gleich, wie schwierig es gerade zwischen uns ist.

»Wenn ich am Montag zurück bin, dann lass mich dich zum Essen einladen, in Ordnung? Aber jetzt muss ich Schluss machen. Wir wollen noch einen Drink an der Bar nehmen.«

»Klar, kein Problem. Ich … ich wünsche dir noch viel Spaß bei deinem Seminar und eine gute Rückreise.«

»Danke. Wirst du am Montag mit mir ausgehen?«

»Ja, natürlich. Ich freue mich schon«, entgegne ich, wobei ich Schwierigkeiten habe, überzeugend zu klingen.

Nachdem ich aufgelegt habe, sitze ich auf der Kante meines Betts und versuche, mit den widersprüchlichen Gefühlen in meinem Inneren zurechtzukommen. Ich freue mich wirklich darauf Étienne wiederzusehen. Was 
mir widerstrebt, ist die Tatsache, auf ihn warten zu müssen. So, als hätte ich nichts Besseres zu tun, so als würde ich nur auf Abruf bereitstehen.

So ist es doch gar nicht, versuche ich, mein mahlendes Hirn zu beruhigen. Diese Gedanken sind toxisch. Zumal sie der totale Quatsch sind. Ich war in Plymouth, und er hat gewartet.

Hat er? Habe nicht ich vielmehr auf ihn gewartet und war jedes Mal enttäuscht, wenn er seinen angekündigten Besuch erneut verschob.

Ich schließe die Augen und bringe meine streitenden Gedanken mit einem Stöhnen zum Schweigen. Nicht nur, dass Halsschmerzen mich plagen, nein, nun beginnt auch noch mein Kopf zu surren, als hätte ich einen Bienenschwarm inhaliert.

Kurz werfe ich noch einen Blick in unseren L.O.V.E.
-Chat. Val hat sich gemeldet und geschrieben, dass sie gut angekommen ist, aber auch, dass sie nie wieder die Strecke an einem Stück durchfährt.


So schlimm?
, schreibe ich, denn sie klingt echt, als sei sie fix und fertig.

Schlimmer! Ich gehe jetzt auch direkt ins Bett. Wir hören uns morgen.

Schlaf gut und erhol dich!

Danke, ihr auch!

Ich beschließe, es Val gleichzutun und ebenfalls ins Bett zu gehen. Ausgeruht sieht alles bestimmt viel, viel besser aus.

Doch leider hält die Nacht üble Träume bereit, und an Erholung ist nicht zu denken.

Ich renne Étienne durch die langen Flure des Colleges hinterher, versuche, ihn zu fassen zu bekommen
.

»Beeil dich!«, ruft Oxy und deutet auf eine Uhr, auf der ein Countdown in rasender Geschwindigkeit runterrattert. Mit jedem Herzschlag verschwinden Minuten.

Atemlos hetze ich Étienne hinterher. Gerade als es aussieht, als würde er mir endgültig entwischen, macht er einen Fehler und biegt falsch ab, wodurch er in einem der Aufzüge landet.

Ich komme zum Stehen, sehe nur seinen Rücken, weil er die Wand des Aufzugs anstarrt. Seine Schultern heben und senken sich im schnellen Rhythmus seines Atems.

»Étienne«, sage ich sanft und trete hinter ihm in die Kabine. Die Türen schließen sich in meinem Rücken. Ich strecke meine Hand aus, berühre die Stelle zwischen seinen Schulterblättern, und Erleichterung erfasst mich, auch wenn sich sein Körper unter meiner Hand verspannt.

»Es ist gut!«, wispere ich. »Alles ist gut! Ich bin ja jetzt da!«

Und dann dreht er sich zu mir herum. Aufgeregt wummert das Herz in meiner Brust. Es ist freudig erregt, kann seinen Anblick kaum erwarten. Endlich, endlich werde ich ihn wiedersehen, doch dann verändert sich sein Körper und mit ihm Étiennes ganze Haltung.

Nein!, denke ich erschrocken und weiche zurück, bis ich mit dem Rücken gegen die Tür des Fahrstuhls pralle.

»Was … was machst du hier?«, frage ich Callum.

Sein Mund verzieht sich zu einem schwachen Lächeln. »Das weißt du doch ganz genau, Ella.«

Nervös lecke ich mir über die Lippen, verstehe nicht, was er meint.

»Ich bin hier, weil du es so willst«, erklärt er.

»Wo … wo ist Étienne, was hast du mit ihm gemacht?«

»Étienne war nie der, für den du ihn gehalten hast.«

»Wie … wie meinst du das?«, stammle ich
.

»Du hast nicht richtig hingesehen, Ella!«

Er tritt näher an mich heran, streckt seine Hand nach mir aus. Seine Fingerspitzen streifen meine Wange. Die kaum wahrnehmbare Berührung sorgt dafür, dass mir der Atem stockt.

Ich will, dass er mich küsst. Nur ein einziger Kuss. Seine Stirn senkt sich gegen meine, es ist ein bittersüßer Moment, der mir mehr gibt, als ich verdiene, und der doch nicht genug ist. Ich koste die Wärme seines Körpers, der dichter an mich heranrückt, verliere mich in dem Gefühl der Geborgenheit und der Gewissheit, dass Cal mich versteht, wie nicht einmal ich mich selbst verstehe.

»Du musst lernen genau hinzusehen, Ella. Gute Fotografen sehen genau hin«, raunt er mir zu, ehe er einfach so – urplötzlich – verschwindet und all die Wärme und die schönen Emotionen mit sich nimmt. Zurück bleibt eine maßlose Traurigkeit, der ich kaum standhalten kann. Sie droht mich zu erdrücken.

Ich erwache, weil Tränen über meine Wangen laufen und ich laut aufschluchze.

Am nächsten Tag stehe ich gerade in der Küche und bereite mir eine Tasse Tee zu, als Oxy hereinkommt.

»Magst du auch einen Tee?« Meine Stimme klingt mit Sicherheit rauer als gewöhnlich. Die dumme Erkältung ist über Nacht schlimmer geworden. Kein Wunder, wenn Callum mich in meinen Träumen heimsucht und mich um den Verstand bringt.

»Gerne. Du, Ella«, beginnt sie gedehnt und sieht mich aus ihren hellblauen, unschuldig dreinblickenden Augen an, »es gibt da etwas, über das ich mit dir reden muss.«

»Du machst Schluss?«, scherze ich und presse 
theatralisch die Hand auf meine Brust. »Nein, verlass mich nicht!« Ich gehe vor ihr auf die Knie und klammere mich an ihr Handgelenk, was Oxy zum Lachen bringt. »Ohne dich ist mein Leben sinnlos!«, jammere ich.

»Aber ich muss!«, spielt sie mit und fügt dann ernst hinzu: »Origami hat mich angerufen und gebeten, ihm für ein paar Tage im Atelier zu helfen.«

Ich richte mich wieder auf. Toll! Sie verlässt mich wirklich. Selbst meiner besten Freundin ist ihre Arbeit wichtiger als ich.

»Nun schau nicht so unglücklich.«

»Aber wir wollten doch so viel unternehmen«, schmolle ich geknickt. Erst versetzt Étienne mich und nun auch noch Oxy.

»Ihm ist eine Näherin ausgefallen, und die Fashion Week steht kurz bevor.«

Oh Mann, wenn ich jedes Mal einen Euro bekommen hätte, wenn ich mir eine derartige Erklärung anhören musste, wäre ich Millionärin. Wobei … das bin ich ja eigentlich.

Mit einem »Salut!«
 betritt Henri die Küche. Einen Moment lang taxiert er Oxy, und ich wünschte, er würde sich zumindest etwas Mühe geben, seine Abneigung gegen sie zu verbergen.

»Henri, meine Rettung!«, begrüße ich ihn und hake mich bei ihm ein. »Sag Oxy, dass sie in den Ferien nicht arbeiten darf.«

»Vielleicht muss sie ja arbeiten. Schon mal daran gedacht?«

Ich blinzle verwirrt. »Was wird das? Verbündet ihr euch etwa gerade gegen mich?«

»Nein, aber Henri hat recht. Zum einen kann ich das 
Geld wirklich gut gebrauchen«, wirft Oxana ein, »und zum anderen ist Origami auf meine Hilfe angewiesen.«

»Die Stadt ist voller Näherinnen und Schneiderinnen«, erinnere ich sie. »Er wird schon eine andere Lösung finden, und wenn du Geld brauchst, kann ich dir etwas leihen.«

Ich bereue, das Angebot gemacht zu haben, kaum dass es meine Lippen verlassen hat. Oxy würde sich niemals darauf einlassen, und in der Art, wie sie energisch den Kopf schüttelt, ist unschwer zu erkennen, wie unwohl sie sich wegen dieser Offerte fühlt.

»Das ist wirklich sehr lieb, aber das will ich nicht.« Ihre Stimme klingt fest und entschlossen. »Ich will niemandem auf der Tasche liegen …« Nachvollziehbar! »… weder dir noch irgendwem sonst. Außerdem kann ich Origami unmöglich im Stich lassen. Er hat so viel für mich getan. Ich möchte ihn wirklich unterstützen, und es ist ja nur für eine Woche.«

»Aber du hast Ferien!«, versuche ich es noch einmal, obwohl ich weiß, dass es nichts nützen wird.

»Ja, Bibou«, mischt mein Bruder sich ein, »und normale Leute
 arbeiten in den Ferien, um sich ihr Studium zu finanzieren.« Die Art, wie er normale Leute
 sagt, entgeht mir nicht. Er müsste nicht einmal hinzufügen, dass ich mir auch einen Job suchen sollte, um mir klarzumachen, was genau er mir sagen will.

Du, Emmanuelle Chevallier, wirst niemals normal sein. Da kannst du noch so viele Jahre in Plymouth studieren und in diesem kleinen Häuschen in der Kingsley Road wohnen, du bist, wer du bist. Ganz egal, wie sehr du es versuchst – und du versuchst es ja nicht mal richtig, denn sonst hättest du einen Ferienjob wie jeder andere auch.

Schnaubend löse ich mich von Henri, schnappe mir 
meine Teetasse von der Anrichte und verlasse die Küche, um mich hinauf in mein Zimmer zu verziehen und meine Wunden zu lecken.

Warum dreht sich bei jedem anderen das Leben nur um die Arbeit? Ist das so, wenn man seinen Beruf leidenschaftlich liebt? Liebe ich das Modedesign nicht genug? Und warum genau verletzt es mich so sehr, dass Oxy beschlossen hat, Origami im Atelier unter die Arme zu greifen? Sie hat mit allem, was sie gesagt hat, recht. Es ist eine Win-win-Situation für sie und ihren Mentor – allerdings eine, bei der ich mich wie der Verlierer fühle.

Nachdenklich nippe ich am Tee, hoffe, dass er meinen Halsschmerzen Linderung verschafft.

Als ich höre, dass Oxy die Treppe hochkommt, fange ich sie ab und entschuldige mich dafür, dass ich kein Verständnis für ihre Situation gezeigt habe. Sie ist schließlich auf das Geld angewiesen, und es ist gut, wenn sie auch in den Ferien die Möglichkeit hat, sich etwas dazuzuverdienen und Rücklagen zu schaffen. Immerhin hat sie mir anvertraut, dass sie lange mit dem Studium in Plymouth gehadert hat, aus Angst das Geld nicht zusammenzukriegen.

»Tut mir leid, dass ich so doof reagiert habe«, sage ich zerknirscht.

Oxy sieht mich mitfühlend an. »Es geht echt nicht darum, dass ich keine Zeit mit dir verbringen will«, sagt sie, und wieder einmal wundere ich mich darüber, wie gut sie mich nach der relativ kurzen Zeit unseres Zusammenlebens bereits kennt.

»Ich weiß«, murmle ich. »Magst du vielleicht reinkommen und einen Film schauen?«

»Das klingt gut«, erwidert sie lächelnd und tritt ein. »Aber ich darf aussuchen.«
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Ella

»Hörst du mir überhaupt zu, Ella?«, erkundigt Étienne sich. Schon den ganzen Abend spricht er über dieses Seminar, das er am Wochenende besuchen durfte. Was für eine Ehre es gewesen sei, wen er alles kennengelernt und was er alles gelernt habe. Ich verstehe, dass er noch ganz überwältigt von all den Eindrücken ist, doch ich wünschte, wir würden über uns reden.

»Ja, natürlich«, erwidere ich und zwinge mich zu einem Lächeln. Dabei war ich mit meinen Gedanken zugegeben ganz woanders.

Noch immer geht mir die Unterhaltung mit Henri heute Mittag nicht aus dem Kopf. Er ist wirklich so ein Idiot. Doch zumindest ist endlich klar, woher seine Abneigung gegen Oxy rührte. Mein Bruder, der meine Konten verwaltet, war der festen Überzeugung, die zweitausendfünfhundert Pfund, die ich wegen des Zimmertauschs an Oxy überwiesen hatte, wären Schweigegeld dafür gewesen, dass sie in Plymouth nicht verrät, wer ich wirklich bin. Zum Glück konnte Oxy die ganze Sache aufklären, und Henri hat sich bei ihr angeblich ausgiebig für sein grässliches Verhalten entschuldigt. Ich hatte ja keine Ahnung, dass er ihr das Leben derart schwer gemacht hatte
.

»Es freut mich, dass du so viel gelernt hast«, schiebe ich wenig überzeugend hinterher.

»Entschuldige, dass ich dich langweile.«

»Tust du nicht. Nein, es ist unglaublich spannend, vor allem diese Sache mit der Mitarbeitermotivation«, fische ich einen der vielen Punkte heraus, über die er gesprochen hat. Dafür, dass ich zumindest mit einem halben Ohr zugehört habe, werde ich mit einem Lächeln belohnt.

»Magst du noch etwas Wein?«, fragt Étienne galant. Der Kerzenschein spiegelt sich in seinen dunkelbraunen Augen wider. Die romantischen Klänge, die die Harfenistin ihrem Instrument entlockt, tanzen durch den Raum, unterstreichen die noble Atmosphäre des im Art-déco-Stil eingerichteten Pavillon Ledoyen. Es ist eines der ältesten Restaurants von Paris. Gelegen in den Gärten der Champs-Élysées, einer malerischen Umgebung. Die vergoldeten, mit olivfarbenem Samt bezogenen Stühle sind alle zu den hohen Fenstern ausgerichtet.

Beflissen eilt der für uns zuständige Ober herbei, ehe Étienne sich auch nur suchend nach ihm umschauen kann.

»Darf ich Ihnen noch etwas bringen?«, erkundigt er sich.

Rasch schüttle ich meinen pochenden Kopf. Die Erkältung lässt sich inzwischen nicht mehr leugnen. Mich hat es ziemlich heftig erwischt.

»Dessert vielleicht?«, schlägt Étienne vor.

»Nein. Heute nicht.« Ich habe es eilig, will, dass wir nach Hause fahren und das mit uns in Ordnung bringen.

»Das Essen war vorzüglich. Richten Sie Monsieur Alléno unseren Dank aus, und wir hätten dann gerne die Rechnung.«

Der Garçon verschwindet diskret. Über den Tisch 
hinweg greife ich nach Étiennes Hand. Merkwürdig fühlt sie sich an. Es ist genau wie mit dem kurzen Kuss, den er mir zur Begrüßung gegeben hat … Und nicht nur die Berührungen fühlen sich seltsam ungewohnt an, sondern auch die gesamte Konversation. So, als wären wir bloß zwei Fremde, die sich zufällig begegnet sind.


Vermutlich ist das normal, wenn man sich wochenlang nicht gesehen hat
, beruhige ich mich. Sicherlich müssen wir uns erst wieder aneinander gewöhnen.


»Und du magst wirklich keinen Nachtisch?«, fragt er zweifelnd, denn das sieht mir gar nicht ähnlich.

»Lass uns einfach heimfahren«, flüstere ich ihm heiser zu. »Ich wäre gerne mit dir allein, damit wir uns wieder langsam aneinander herantasten können.«

»Herantasten?«

Ich lächle vielsagend.

Ein Funkeln blitzt in seinen Augen auf. »Na, dann sollte ich wohl besser zahlen, was?«

Als wir das Restaurant verlassen, bemerke ich, wie attraktiv Étienne heute aussieht. Es liegt nicht nur an dem schmal geschnittenen grauen Anzug aus Schurwolle von Hermès, den er trägt, sondern auch an seiner lässigen Eleganz, seiner selbstbewussten Haltung, die mir als junges Mädchen schon imponiert hatte.

»Hast du eine neue Frisur?«, erkundige ich mich.

»Ich dachte, du bemerkst es nie«, neckt er mich lächelnd.

»Ehrlich gesagt wusste ich schon fast gar nicht mehr, wie du aussiehst.«

Étienne lacht amüsiert auf. »Du hast mich doch per Skype und Facetime gesehen«, tut er meine Bemerkung ab. Es stimmt natürlich. Das habe ich, und doch ist der 
Étienne in meinem Kopf mit jedem Tag, der verging, blasser geworden. Zum Schluss konnte ich ihn fast gar nicht mehr vor meinem inneren Auge heraufbeschwören.

Die kühle Dezemberluft empfängt uns, sie ist geschwängert von Schnee, und ich hoffe auf weiße, wildromantische Weihnachten. Es wäre unser erstes gemeinsames Weihnachtsfest als Paar, und wir haben noch gar nicht darüber gesprochen, wie wir die Feiertage verbringen werden.

Die Kälte reizt meine Lunge und zwingt mich zu husten. »Alles in Ordnung?«, erkundigt Étienne sich besorgt.

»Ja, ja«, versichere ich ihm schniefend. Verdammt, die sexy Dessous, die ich unter dem wadenlangen Wollmantel und dem Dior-Seidenkleid, das er mir geschenkt hat, trage, hätte ich mir sparen können, wenn meine Nase wie ein Wasserfall zu laufen beginnt. In der Tasche meines Mantels suche ich eilig nach einem Taschentuch. Tupfen nicht schnäuzen
, klingt die Stimme meiner ehemaligen Benimmlehrerin in meinen Ohren wider.

Das Taxi kommt, Étienne hält mir die Tür auf, und ich gleite in die dunkle Kabine. Mein Herz schlägt schneller, als Étienne ebenfalls einsteigt und unsere Körper einander mit einem Mal ganz nah sind … So nah, wie seit Monaten nicht mehr. Vor Aufregung bekomme ich feuchte Hände. Ha, er hat seine Wirkung auf mich also doch noch nicht verloren,
 denke ich beinahe triumphierend.

Étienne nennt dem Fahrer seine Adresse, die allerdings in einem Nieser meinerseits untergeht.

»Entschuldigung«, nuschle ich angeschlagen.

Étienne startet einen zweiten Versuch, und dieses Mal kommt der Nieser erst danach. »Reagierst du auf irgendetwas allergisch?«

»Nein, nur eine leichte Erkältung.
«

Étiennes beinahe panischer Gesichtsausdruck bringt mich zum Schmunzeln, doch nur so lange, bis er sagt: »Dann ist es wohl besser, wenn du nicht noch mit zu mir kommst. Ich kann es mir momentan wirklich nicht leisten, krank zu werden.«

Ungläubig blinzle ich ihn an. »Ist das dein Ernst?«

»Was genau?«

»Étienne, wir haben uns seit Monaten nicht gesehen …«

»Was nicht meine Schuld ist! Du wolltest schließlich in Plymouth studieren. Und so leid es mir tut, ich kann nicht alles stehen und liegen lassen, nur weil du jetzt wieder da bist. Mein Chef ist krank. Momentan treffe ich alle Entscheidungen. Endlich habe ich die Gelegenheit mich zu beweisen. Ich …«

Einhalt gebietend hebe ich die Hand: »Mein Schädel brummt wie verrückt. Erspar mir das, okay?«

»Warum hast du unsere Verabredung nicht gleich abgesagt, wenn es dir nicht gut geht?«

»Vielleicht hatte ich einfach Sehnsucht nach dir! Wärst du krank, dann würde ich dich hegen und pflegen, bis du wieder gesund bist und …« Ein plötzlicher Hustenanfall sorgt dafür, dass Étienne merklich von mir abrückt.

Während ich versuche, wieder zu Atem zu kommen, nennt er dem Fahrer die Adresse meiner Eltern. Die Tränen, die mir in die Augen steigen, rühren nicht vom Luftmangel, sondern von meiner immensen Enttäuschung her.

Den Rest der Woche bekomme ich Étienne nicht mehr zu Gesicht, da die Erkältung mich zwingt im Bett zu bleiben, und ehrlich gesagt, bin ich mir auch gar nicht sicher, ob ich ihn sehen will.

Matilda bekocht mich mit Hühner- und Zwiebelsuppe. 
Sonst ist es still im Haus, wodurch es noch größer und leerer wirkt. Abends, nach ihrer Arbeit bei Origami, schaut Oxana immer noch mal bei mir rein, doch tagsüber fühle ich mich, trotz regelmäßiger Chats mit Libby und Val, recht einsam.

Am Donnerstag geht es mir zum ersten Mal so gut, dass ich mich wieder zum Abendessen hinunterwage, nur um festzustellen, dass meine Eltern eine Verabredung mit denen von Étienne haben.

»Komm doch mit«, schlägt Maman vor, doch da ich zum einen nicht will, dass Oxy hier ganz allein ist, wenn sie von der Arbeit kommt, und ich zum anderen einfach noch nicht fit bin, lehne ich das Angebot ab.

»Überleg es dir doch. Claudette würde sich so freuen, ihre zukünftige Schwiegertochter wieder einmal in die Arme schließen zu können.«

Die Bezeichnung lässt mich merklich zusammenzucken. Dass ich das werden würde, dachte ich auch mal, doch inzwischen habe ich diesbezüglich ernsthaft Bedenken. Wie es aussieht, will Étienne mich nämlich gar nicht. Klar, er hat mich seit dem desaströsen Abendessen zwei Mal angerufen und mir auch Blumen geschickt, doch wirklich scharf darauf mich wiederzusehen, war er nicht.

»Ich bin immer noch nicht wieder ganz gesund, und ich will keinen Rückschlag riskieren«, erkläre ich Maman und füge lächelnd hinzu: »Schließlich wollen wir morgen den Baum schmücken. Und Claudette und ich sehen uns ja spätestens am Fünfundzwanzigsten wieder.« Étiennes Eltern haben mich zum Weihnachtsessen eingeladen.

Im hektischen Familienalltag der Chevalliers gab es in meiner Erinnerung kaum Zeit für Rituale, doch jedes Jahr – meistens bereits Anfang Dezember – schmücken wir vier 
gemeinsam den Weihnachtsbaum. Es ist der Teil, den ich an dieser Zeit des Jahres am meisten liebe. Natürlich ist es schön, dick eingemummelt über den Weihnachtsmarkt oder die festlich erleuchtete Champs-Élysées zu schlendern, und ich als bekennender Shopaholic – wobei die Mädels mich immer als ihre Shopping-Queen bezeichnen – liebe es Weihnachtseinkäufe zu tätigen. Und natürlich liebe ich auch das Fest an sich, mit all den Geschenken – die, die ich bekomme, und, viel wichtiger, die, die ich überreiche. Doch nichts liebe ich so sehr wie die innigen Stunden im Kreis der Familie, wenn wir die Kugeln an die Tannenzweige hängen, dabei Weihnachtslieder singen und Plätzchen naschen. Schon als Kind wünschte ich mir, dass es immer so sein könnte wie an diesem Tag, wenn wir alle beisammen sind und Maman und Papa die Arbeit einfach mal ruhen lassen.

»Das ist natürlich ein Argument«, meint Maman und tätschelt meine Wange, als wäre ich ein kleines Kind und keine zweiundzwanzig.

»Liebe Grüße an alle«, sage ich, als sie und Papa das Haus verlassen.

Oxy kommt erst spät. Sie sieht müde aus, doch zum Glück ist es ihr vorletzter Arbeitstag. Morgen hat der ganze Spuk bereits ein Ende, und dann kann sie sich vielleicht auch mal erholen. Es ist unglaublich, wie viel sie neben dem fordernden Studium noch arbeitet. Da hat sie sich eine Auszeit redlich verdient.

»Du hättest nicht mit dem Essen auf mich warten müssen«, sagt sie zerknirscht.

»Wollte ich aber. Alleine essen ist schließlich doof.« Wobei man sich auch daran gewöhnt, wie ich aus Erfahrung weiß. »Komm mit in die Küche und lass uns nachsehen, was Matilda gezaubert hat.
«

Im Kühlschrank entdecken wir Lammkeule in Rotweinsoße, Kartoffelknödel und Speckbohnen.

»Mmh«, macht Oxana genüsslich, und auch mir läuft, spätestens als wir das Ganze rasch in der Mikrowelle aufwärmen und der Geruch sich entfaltet, das Wasser im Mund zusammen. Henri würde mir angesichts dieses Frevels eine Standpauke halten, aber Oxy und ich haben wirklich Hunger, und in der Mikrowelle geht es nun mal am schnellsten.

Oxy lacht, als ich sage, dass Henri deshalb die Krise bekommen würde.

»Das war kein Scherz!«, erkläre ich nachdrücklich. »Ehrlich, darüber darfst du niemals ein Wort verlieren. Das muss unser kleines Geheimnis bleiben.«

»Warum sollte ich? Es ist ja nicht so, als wären wir die besten Freunde«, meint Oxy noch immer kichernd.

»Ich bin dennoch froh, dass ihr eure Differenzen beilegen konntet.«

»Ich auch«, gesteht sie mir seufzend. »Ich hatte ehrlich gesagt schon eine Heidenangst vor dem Weihnachtsfest. Übrigens hat Origami mich für den ersten Weihnachtsfeiertag zu sich eingeladen.«

»Oh, das trifft sich gut, denn den wollte ich mit Étienne und seinen Eltern verbringen.« Schnell füge ich hinzu. »Es wäre natürlich überhaupt kein Problem gewesen, wenn du mitgekommen wärst – sie haben explizit auch dich eingeladen –, aber es wäre für dich sicherlich langweilig geworden.«

»Wie sind seine Eltern so? Kommst du gut mit ihnen zurecht?«

»Sie lieben mich heiß und innig. Étienne behauptet manchmal, dass sie mich mehr mögen als ihn, aber so ist 
es auch wieder nicht. Es ist bloß … Ich weiß, das klingt jetzt alles etwas seltsam, doch seine Mutter, Claudette, ist auch meine Patentante. Wir hatten schon immer eine wahnsinnig enge Beziehung zueinander.«

»Das würde es wohl sehr schwer machen, sich von ihm zu trennen«, sinniert sie.

Ich erwidere daraufhin nichts, tue einfach so, als hätte ich es nicht gehört, denn Tatsache ist, eine Trennung könnte im schlimmsten Fall zum Zerwürfnis unserer Familien führen. Etwas, woran ich keinesfalls die Schuld tragen will.

Der Gedanke lässt mich nicht los. So sehr ich mich am nächsten Tag auch bemühe, das gemeinsame Baumschmücken zu genießen, so denke ich doch unablässig über Oxanas Bemerkung nach.

Während ich eine der goldenen Kugeln an einen der Zweige hänge, fällt mir auf, wie Oxana schwermütig die Familiengalerie betrachtet. Auf vielen der Fotos sind auch Étienne und seine Eltern zu sehen. Es gab gemeinsame Ausflüge, gemeinsame Urlaube und viele gemeinsame Feiern. Glückliche Momente, die ich mit Mamans uralter Kamera aus ihren Jugendtagen festgehalten habe. Bis auf wenige Ausnahmen, stammen die Bilder von mir.

Ich trete an Oxy heran, die sich nun mit Henri unterhält.

»Die sind toll«, wispert sie, als sie mich bemerkt, und schenkt mir ein schwaches Lächeln. »Viel besser als deine Gesangskünste.«

Ich hake mich bei ihr ein. Es tut mir so wahnsinnig leid, dass sie keine schöne Kindheit und Jugend hatte. »Ich weiß wirklich nicht, was ihr alle gegen meinen Gesang 
habt«, brumme ich gespielt schmollend, um die Stimmung etwas aufzulockern.

»Zumindest nichts, was hilft«, springt Henri auf den fahrenden Zug auf, woraufhin sich Oxys Mundwinkel doch glatt zu einem Grinsen verziehen.

Henris Handy gibt ein lautes Ping von sich. Kann er das Ding denn nie ausschalten?

»Eine deiner vielen Verehrerinnen?«, necke ich ihn. Er schenkt mir seinen berühmten Ha-ha-so-witzig-Blick und verdrückt sich, um sich die Nachricht anzusehen.

Als er kurz darauf Maman beiseitenimmt und im Flüsterton mit ihr spricht, ahne ich bereits, dass er gleich verschwinden wird. Na toll, nicht mal das Baumschmücken ist das, was es mal war. Das war uns immer heilig.

»Du gehst?«, fragt auch Papa verwundert, als Henri nach seinem Jackett greift und hineinschlüpft. Ich hoffe, dass er etwas sagt, dass er es verbietet, doch Henri ist nun einmal Henri und kann sich alles leisten.

»Viel Spaß bei deinem Rendezvous und vergiss nicht: Kondome schützen!«, rufe ich ihm frustriert hinterher, woraufhin ich prompt ein »Also, Ella, wirklich!«, gepaart mit einem vorwurfsvollen Blick, von Maman ernte.

Papa kommt zu mir, legt mir einen Arm um die Schultern und sagt: »Dann schmücken wir den Baum eben alleine.«

»Bleibt uns ja auch nichts anderes übrig«, murre ich säuerlich.

»Es war ein Notfall«, setzt Maman mich in Kenntnis.

Glaubt sie das wirklich? Was soll das bitte für ein Notfall gewesen sein? Ich meine, mal im Ernst, es ist ja nicht so, als wäre er Chefarzt oder Außenminister. Nein, ich glaube echt nicht, dass man Isabeaus – oder wer momentan 
seine Gespielin ist – Booty Call als Notfall einstufen kann.

»Die Nachricht stammte von Michel«, fügt Maman hinzu, woraufhin ich in Gedanken Abbitte bei Henri leiste. Nach allem, was er mir bei seinem Besuch in Plymouth erzählt hat, geht es seinem besten Freund Michel zurzeit wirklich schlecht.

»Oh«, murmle ich kleinlaut.

Maman sieht mich mitfühlend an. »Er wäre nie gegangen, wenn es nicht wichtig wäre«, sagt sie. »Er weiß doch, wie viel dir das hier bedeutet.«

»Na, immerhin kann dann niemand mehr meine Gesangskünste kritisieren, wenn Henri nicht hier ist«, erkläre ich betont munter und beschließe, das Beste aus der Situation zu machen. Wie heißt es so schön? Fake it, till you make it!
 Leider will es mir nicht wirklich gelingen, und nachdem der Baum geschmückt ist und Oxy und ich ein paar Gläser Gin getrunken haben, bricht alles aus mir heraus, und ich ende in einem heulenden Häufchen Elend.

So betrunken, dass ich Oxy Henris Geheimnis verrate und erzähle, was mit Michel los ist, bin ich dann allerdings doch nicht. Aber ich mache mir Vorwürfe, weil ich wie so oft nur an mich gedacht habe … Erst behandle ich Oxy schlecht, weil sie bei Origami eingesprungen ist, dann komme ich Henri, der bloß Michel helfen wollte, dumm, und selbst meinen Freund, der ja auch nur seine Arbeit macht, überschütte ich mit Vorwürfen, weil er keine Zeit hat, sich um mich zu kümmern.

Ich bin so eine doofe, egoistische Kuh … Kein Wunder, dass niemand gerne Zeit mit mir verbringt und ihnen alles andere wichtiger ist. Ich würde auch das Weite suchen, we
nn ich mit meiner Gesellschaft vorliebnehmen müsste. Wie kann man bloß so schrecklich ichbezogen sein?

»Nicht weinen, Ella«, tröstet mich Oxy und reißt mich aus meinem selbstmitleidigen Rausch. Als ich aufschluchze, schließt sie mich in die Arme. Wir sitzen in ihrem Zimmer einander gegenüber auf dem Bänkchen, das meine Eltern in die Gaube haben einbauen lassen. »Es wird alles wieder gut!«

»Nein!«, lamentiere ich gequält und löse mich aus ihrer Umarmung. »Er … er liebt mich nicht mehr.« Meine Zunge ist sehr unkooperativ, weshalb die Worte, die aus meinem Mund kommen, komisch klingen. Nicht witzig komisch, sondern einfach nur sonderbar, dennoch spreche ich weiter. »Ich meine, selbst die Küsse in meinen Träumen sind so viel besser als der, den er mir am Montagabend vor dem Restaurant gegeben hat. Es war der erste Kuss seit Monaten, und nichts an ihm war feurig oder leidenschaftlich!«

Ein einziger mickriger wenig lustvoller Kuss … Ich meine, wo ist es hin? All das Verlangen, die Begierde … Okay, wirklich unfassbar leidenschaftlich war Étienne nie, aber das am Montag, das war ja ein beinahe brüderlicher Kuss. Da war kein Prickeln, und das obwohl wir uns mehr als drei Monate – ich wiederhole DREI
 Monate – nicht gesehen hatten. Ich hatte auf atemberaubenden Begrüßungssex gehofft, auf wunderschöne, unvergessliche Stunden zu zweit, die uns wieder zu dem Paar gemacht hätten, das wir einmal waren.

»Ich meine, ich verstehe es …«, wimmere ich aufgelöst und wische ärgerlich die Tränen beiseite, die einfach nicht aufhören wollen zu fließen.

»Ach ja?«, fragt Oxana mit hochgezogener Augenbraue
.

Ich bin selbstsüchtig und schlecht, weshalb es kein Wunder ist, dass Étienne kein Verlangen nach Sex mit mir hat.

Oh, das habe ich gerade bloß gedacht und nicht gesagt. Ich öffne meine Lippen, gerade als Oxy sagt: »Weil ... ich verstehe es nicht.« Sie nimmt meine Hände in ihre und sieht mich eindringlich an. »Du bist unfassbar
 sexy.«

Ich blinzle verwirrt gegen den Tränenstrom, den Alkohol und Oxanas Kompliment an. Es tut sooo gut, das zu hören.

»Danke!«

Mit erhobenem Zeigefinger verkündet Oxy: »Wenn ich er wäre, hätte ich auf alle Fälle mit dir geschlafen.« Der Finger wird noch weiter in die Höhe gereckt. »Nein. Das stimmt so nicht.« Sie lallt etwas. »Ich hätte wilden, hemmungslosen Sex mit dir gehabt, und zwar die ganze Nacht.«

»Das ist sooo lieb, dass du das sagst«, stoße ich hervor, lehne mich nach vorne und schlinge meine Arme um ihren Hals.

»Ich sage noch viel mehr! Dieser Étienne ist ein Blödmann, und ich glaube, dass er gar nicht weiß, was er an dir hat.«

Nein, da irrt sie sich. Er ist kein Blödmann. Er … Aber vielleicht liegt sie richtig mit dem, was sie sonst noch gesagt hat?

»Da … da könntest du recht haben. Ich meine, ich war immer da. Er weiß, dass ich nie einen anderen wollte … nicht wirklich, meine ich. Also es gab natürlich andere, denn er hielt mich ja für zu jung und unerfahren. Aber ich war nie verliebt. Nur in ihn, und das wusste er.«

»Und jetzt? Bist du immer noch in ihn verliebt?«


Ja, natürlich
, will ich sagen, doch etwas hält mich zurück. Der Alkohol bringt mich dazu, der Wahrheit ins 
Gesicht zu sehen. Würde ich so wahnsinnig oft an Callum denken, wenn ich es noch wäre? Würde ich über ihn fantasieren, von ihm träumen, wenn ich Étienne noch immer völlig verfallen wäre? Bei dem Gedanken, dass es nicht mehr so sein könnte, bricht mir das Herz.

»Keine Ahnung«, wispere ich, leere mein Glas, um den Kummer, den ich verspüre, hinunterzuspülen, und fülle es gleich wieder auf – zusammen mit dem von Oxy, denn alleine trinkt es sich so schlecht. »Darüber muss ich erst mal nachdenken.«

Wir stoßen an. Schweigend trinken wir. Jede von uns hängt ihren Gedanken nach. Schließlich komme ich zu dem Schluss, dass es für mein Dilemma keine Lösung gibt. Ich stelle mein leeres Glas beiseite und blicke Oxana an, die stumpf auf einen Punkt hinter mir glotzt.

»Oxy?«

Keine Reaktion.

Standby-Modus.

Ich versuche es noch einmal. Lauter dieses Mal, doch erneut reagiert sie nicht, schließlich schnippe ich zwei-, dreimal mit den Fingern vor ihrem Gesicht, um ihre Aufmerksamkeit zu erlangen.

»Ja?«

»Alles okay bei dir?«, hake ich nach, denn sie wirkt extrem benommen, selbst dafür, dass wir ordentlich Gin intus haben.

»Mmh!«, macht sie kopfnickend.

»Hast du einen Wackeldackel verschluckt?«

Kopfschütteln.

»Du benimmst dich irgendwie seltsam.«

Sie bleckt die Zähne und grinst mich geradezu manisch an
.

Memo an mich! Kein Alkohol mehr für Oxy.

»Extrem seltsam«, murmle ich nachdenklich. »Was ist hier gerade los?«, frage ich mich.

Oxy starrt wieder wie gebannt an mir vorbei aus dem Fenster. Sie leckt sich über die Lippen und gibt einen leisen sehnsüchtigen Laut von sich.

Hä? Ich weiß ja, dass der Garten ihr gefällt, aber gleich so?

Ich wende mich um und folge ihrem Blick, und dann sehe ich, was ihre Aufmerksamkeit erregt hat … Oder eher, wer
 sie erregt hat. Nein, es ist nicht der Garten. Es ist Henri.

Ich drehe mich seufzend zu Oxy herum.

»Auch auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole: Wenn du weißt, was gut für dich ist, lass die Finger von meinem Bruder!«

»Ich gucke nur«, nuschelt sie versonnen.

Klar!

Noch!

»Und ehrlich, Ella, wie könnte ich nicht gucken? Ich meine, sieh ihn dir doch mal an. Diese Schultern und all diese Muskeln und …« Sie macht sich lang, um an mir vorbeizuspähen und Henri dabei beobachten zu können, wie er durch den türkis erleuchteten Pool des verglasten Anbaus pflügt, als wäre der Teufel hinter ihm her.

Entschlossen fange ich Oxanas ebenmäßiges Gesicht mit beiden Händen ein.

»Oxy!«, sage ich beschwörend und sehe ihr tief in die Augen. »Ich liebe meinen Bruder von ganzem Herzen, aber er ist … er …« Ich lasse sie los, werfe einen Blick über die Schulter zurück. Ich weiß, ich darf sein Geheimnis nicht preisgeben, doch ich wünschte, sie würde begreifen, was 
für eine wirklich miese Idee ihre Schwärmerei für ihn ist. »Das, was er da gerade abzieht«, seufze ich, »das macht er jetzt noch die nächsten ein, zwei Stunden lang …«

»Das hält doch niemand durch!«

Sie hat keine Ahnung. Sie weiß nichts von seinen Sechzehn-Stunden-Tagen, seinen exzessiven Sporteinheiten, die diesen folgen, den wilden Partys und davon, dass er sich durch halb Paris hurt, nur um sich nicht seinen Dämonen stellen zu müssen.

»Er schon«, versichere ich ihr. »Er hält das aus. Das und noch viel mehr.« Ich denke an all den Schmerz, der in ihm wütet, und plötzlich bin ich erneut den Tränen nah. Sein Leid ist so groß, dass es mich zu erdrücken droht. »Es ist seine Art, mit der Vergangenheit fertigzuwerden.«

»Der Vergangenheit?«, wundert sie sich. Ja, vermutlich fragt sie sich, was er – gesegnet mit diesem Hintergrund und liebenden, wenn auch nicht immer ganz einfachen Eltern – schon durchgemacht haben kann, doch mein Bruder war in der Hölle, und als er ihr entkommen ist, da sind ihm die Dämonen mit hinausgefolgt. Seitdem jagen sie ihn und lassen ihn nicht zur Ruhe kommen.

»Ja, aber mehr kann ich dir dazu nicht sagen«, erkläre ich nachdrücklich. »Henri würde es nicht wollen. Trotzdem, er hat sich durch das, was ihm widerfahren ist, verändert.« Sie hat keine Vorstellung wie sehr – und wie könnte sie auch?

Grob reiße ich an, wie er versucht, seiner Vergangenheit zu entfliehen, erkläre, dass der Sport, den er bis zum Umfallen betreibt, nur einer der vielen Wege ist.

»Henri ist kein schlechter Mensch, Oxy!« Das muss sie wissen. Mit Sicherheit will er niemandem schaden, will niemanden verletzen, und dennoch tut er es unentwegt, 
weil er jede Nähe abblockt und niemanden an sich heranlässt. Oxys Augen weiten sich hoffnungsvoll, weshalb ich hinzufüge: »Er ist bloß einfach völlig kaputt.«

Erschrocken starrt sie mich an, doch ich kann es nicht besser erklären, nicht ohne mein Versprechen zu brechen. Das muss ihr Warnung genug sein, ohnehin habe ich schon viel zu viel gesagt.

Ich leere mein Glas in einem Zug, stehe auf und sage, dass ich mich nun besser hinlege. »Und du, du solltest das auch machen«, rate ich ihr. Ich hoffe wirklich, sie schaut genauer hin und erkennt, wie gebrochen Henri wirklich ist. Und auch, dass sie ihn nicht retten kann.

In meinem Leben gab es viele Nächte, in denen ich zu viel getrunken und in denen ich die ein oder andere Dummheit begangen habe. Aber noch nie, noch nie habe ich eine wie gestern Nacht begangen, und als ich aufwache, ist meine erste Reaktion darauf Panik, denn ich habe etwas Unverzeihliches getan. Ich habe Étienne ein Ultimatum gestellt.


Mon dieu
, würde mir jemand ein Ultimatum stellen, ich würde ihn nicht nur in die Wüste schicken, ich würde ihn auch noch eigenhändig dahin befördern.

Jemandem die Pistole auf die Brust setzen und ihn zu einer Entscheidung zwingen, ist einfach nur beschissen. So was macht man nicht. Und man macht es schon gar nicht in einer Beziehung, denn das hat mit Liebe nun einmal nichts zu tun.

Mein Handy suchend – mit dem festen Vorsatz zu Kreuze zu kriechen und mich auf mein Recht der Unzurechnungsfähigkeit durch übermäßigen Alkoholkonsum zu berufen –, wühle ich zwischen den Laken herum. Irgendwo muss es doch sein
!

Als ich es schließlich gefunden habe, sehe ich, dass ich eine eingegangene Nachricht von Étienne habe.

Er ist kein Freund der vielen Worte, und doch werde ich regelrecht von einer Textwand erschlagen, als ich unseren Chat öffne. Überraschenderweise sagt er mir nicht, wie dumm und kindisch und rücksichtslos er meinen nächtlichen Anruf und das Ultimatum findet, stattdessen habe ich das erste Mal seit Wochen das Gefühl, dass ich ihm doch nicht egal bin.

Liebste Ella, inzwischen hat die Dämmerung eingesetzt, und ich liege noch immer wach da und denke über deine Worte nach. Ich verstehe, dass du so nicht weitermachen kannst und willst. Es tut mir wirklich sehr leid, wie die letzten Monate gelaufen sind. Aber du bist nicht der einzige Mensch in dieser Beziehung, der verletzt und enttäuscht ist. Mal abgesehen von der Sache mit Félix, die mir sehr zugesetzt hat, hätte ich deinen Rückhalt in den vergangenen Monaten wirklich gut gebrauchen können. Ich bin an einem kritischen Punkt in meiner Karriere, und das alles ohne dich bewältigen zu müssen, war heftig. Ich wünschte, du wärst hiergeblieben und hättest mir in dieser Zeit den Rücken gestärkt.

Aber natürlich hast du recht damit, dass du wegen all der Arbeit zu kurz gekommen bist. Doch Tatsache ist, ich kann mich nicht zerreißen, und ich habe die letzten Jahre zu hart gearbeitet, um jetzt aufzugeben. Ich bin der jüngste stellvertretende Programmchef des Senders, wodurch ein wahnsinniger Druck auf mir lastet, denn ein ganzer Haufen Leute wartet bloß darauf, dass ich scheitere, damit sie sagen können, dass sie ohnehin immer dagegen waren, mich mit dieser Position zu betrauen
.

Was ich jetzt brauche, Ella, ist jemand, der mir beisteht, zu dem ich nach einem langen Arbeitstag nach Hause kommen kann und bei dem ich nicht auch noch etwas »leisten« muss. Es ist eine schwierige Phase, aber ich verspreche, es kommen auch wieder bessere Zeiten. Gib uns bitte nicht auf! In Liebe, Dein Étienne

Ich blinzle gegen die Tränen an, die mir beim Lesen in die Augen gestiegen sind, und wähle seine Nummer mit der Gewissheit, dass wir doch alles hinbekommen können. Dass wir es schaffen, wenn wir es nur genug wollen.

Eng umschlungen und ziemlich außer Atem, liegen wir ein paar Stunden später zwischen den zerwühlten Laken in Étiennes Loft.

»Du bist nicht gekommen«, stellt er bedauernd fest und sieht mich aufmerksam an. »Habe ich etwas falsch gemacht?«

»Nein!«, beeile ich mich zu sagen, denn aufgrund seiner blöden Ex ist Étienne ziemlich unsicher. Die hat wohl immer so getan, als würde sie ihm einen Gefallen tun, wenn sie mal mit ihm Sex hatte.

»Du kannst es mir ruhig sagen.«

»Nein, du warst toll, und ich fand es wunderschön, es liegt vermutlich daran, dass ich ziemlich aufgeregt war«, gestehe ich ihm, denn ich hatte in der Tat ziemlich große Erwartungen an unseren Wiedersehens-Schrägstrich-Versöhnungssex. »Es war fast wie bei unserem ersten Mal«, raune ich ihm zu und küsse sein Kinn. »Da waren die Erwartungen auch so übergroß, dass sie mich gehemmt haben.«

Er lacht, aber ich war heute wirklich schrecklich nervös 
und unsicher. Ihm ging es allerdings, glaube ich, genauso, auch wenn er es abstreitet. Étienne war nämlich noch zurückhaltender als sonst, doch ich bin guter Hoffnung, dass wir nun schnell zur alten Form zurückfinden.

Die nächsten Tage vor dem Heiligabend sind traumhaft und vergehen wie im Flug. Ich gehe mit Oxy, die es sichtlich genießt, wieder in ihrer Wahlheimat Paris zu sein, viel spazieren und shoppen – wobei das Shoppen eher auf mein Konto geht. Zum Glück hat sie Verständnis dafür, dass ich die Nächte bei Étienne verbringen will.

»Ich freue mich wirklich, dass ihr euch wieder versöhnt habt«, meint sie, während wir nach einem Besuch im MAD
, dem Musée des Arts décoratifs, in der Abenddämmerung an der Seine entlangschlendern. Ich habe mich bei Oxy untergehakt und fühle mich pudelwohl in meiner Haut. »Du siehst so glücklich aus!«

»Das bin ich!«, versichere ich ihr, wobei die Angst an mir nagt, wie es werden wird, wenn ich wieder in Plymouth bin.

Als ich Étienne später am Abend darauf anspreche, sagt er: »Darf ich ehrlich sein?«

Ich nicke.

»Davor habe ich auch Angst. Die letzten Monate ohne dich waren eine ziemliche Belastung, und ich will nicht, dass du wieder weggehst. Aber ich will auch nicht von dir verlangen, dass du bleibst.«

Beklommen schlucke ich. Vielleicht sollte ich bleiben, vielleicht sollte ich den Studienaufenthalt in Plymouth abbrechen, oder möglicherweise beende ich einfach noch das Trimester und gehe dann nach Paris zurück. Das Unbehagen, das mich bei dem Gedanken erfasst, ist so übermächtig, dass ich ihn eilig von mir schiebe. 
Seufzend kuschle ich mich enger an Étienne, inhaliere seinen Duft und genieße den beinahe märchenhaft anmutenden Moment.

Was auch immer der Callum in meinen Träumen behauptet: Ich sehe genau hin. Étienne und ich haben so viele Gemeinsamkeiten, wir kennen uns seit dem Tag meiner Geburt, und er ist alles, was ich schon immer wollte, und das wird sich auch nie ändern. Da bin ich mir ganz sicher. Wir sind füreinander bestimmt.

Am Heiligabend hat Henri uns mit einem wundervollen Essen verwöhnt. Ich bin pappsatt, und die Vorfreude auf die Bescherung ist gewaltig. Papa legt Holz nach, ehe wir mit dem Verteilen beginnen. Oxys Geschenk für Henri führt zu großem Gelächter. Sie hat ihm eine Kochschürze mit dem Spruch Natürlich führe ich Selbstgespräche beim Kochen. Es geht schließlich nichts über kompetente Beratung
 gekauft.

Ich beobachte seine Reaktion und nehme mir noch einmal vor, ihn bei Gelegenheit darauf hinzuweisen, dass er seine Finger von ihr lassen soll. Mir gefällt nicht, wie er sie anschaut.

Und dann packe ich das Geschenk aus, das sie mir überreicht, und mir fallen fast die Augen aus dem Kopf. »Oh. Mein. Gott!«, rufe ich begeistert aus, als ich erkenne, dass es das Kleid ist, das Oxy für den Unterricht bei Alicia entworfen hat und in das ich mich Hals über Kopf verliebt habe.

Das Kleid wirkt beinahe unscheinbar. Ein einfaches schwarzes Maxikleid mit Wasserfallausschnitt, mag man meinen, doch der Stoff kann auch als Kapuze genutzt werden, indem man ihn einfach nach hinten klappt, woraufhin 
ein tiefes, sexy Dekolleté enthüllt wird. Man hat so zwei völlig unterschiedliche Outfits in einem Kleid … Von wegen Oxy sei nicht kreativ oder mutig. Alicia King hat echt keine Ahnung!

»Es ist so schön!«, sage ich und schließe Oxy in die Arme »Du bist doch echt verrückt! Wann hast du das denn gemacht?«

Oxy zuckt mit den Achseln. »Hier und da«, meint sie, als sei es keine große Sache. »Halt immer, wenn ich mal ein wenig Zeit hatte.«

»Ich habe auch was für dich, aber das ist nicht selbst gemacht und …«, sage ich, als meine Mutter plötzlich erschrocken die Luft einzieht.

Sie sitzt auf dem Sofa, hält einen Bilderrahmen in Händen. Das Bild scheint sie sehr mitzunehmen, denn sie ringt sichtlich mit den Tränen. Papa und Henri springen auf. In Windeseile sind sie bei Maman.

»Ich … ich brauche ein Taschentuch«, wispert sie, als sie den Kampf verliert.

Eilig gehe ich zur Garderobe, um eines aus meiner Handtasche zu holen, und frage mich, was gerade im Wohnzimmer geschieht. Es sieht Maman gar nicht ähnlich, so aus der Fassung zu geraten.

Als ich zurückkehre und Maman die Taschentücher reiche, sehe ich, was sie so aufgewühlt hat. Oxys Geschenk. Es ist ein Porträt von Henri und mir, auf dem mein Bruder lacht und einfach nur wahnsinnig glücklich aussieht. Mein Herz zieht sich bei dem ungewohnten Anblick schmerzhaft zusammen.

»Entschuldige bitte, ma chère
«, sagt Maman an Oxy gewandt. »Du hast nichts falsch gemacht. Wie Alain sagte: Es ist ein wunderschönes Bild. Nur …« Sie wirft Henri ei
nen entschuldigenden Blick zu, und ich verstehe den Zwiespalt, in dem sie sich gerade befindet. Sie möchte nicht, dass Oxy sich Vorwürfe macht, aber dafür muss sie einige Dinge verstehen. »Nur habe ich meinen Sohn seit einer Ewigkeit nicht mehr so sehen dürfen, wie du ihn gezeichnet hast«, erklärt sie ausweichend.

Henri schaut betreten zu Boden.

»Henri, mon soleil
«, sagt Maman, woraufhin er zu ihr sieht. »Du weißt, wie dankbar ich dafür bin, dass wir hier zusammensitzen dürfen. Wie dankbar ich jeden Tag aufs Neue bin, dass du noch unter uns weilst. Aber du bist nicht mehr derselbe. Es bricht mir das Herz zu sehen, was aus meinem fröhlichen, immer gut gelaunten Jungen geworden ist. Du warst einmal mein Sonnenschein.«

Nicht nur ihrer, und als ich höre, wie ihre Stimme zittert, weil sie erneut gegen die Tränen ankämpft, beginnen meine eigenen zu fließen.

»Glaub nicht, dass ich den Kampf, den du täglich führst, nicht sehe. Wir alle sehen, wie sehr du dich anstrengst, dich um Normalität bemühst, doch uns entgeht der Schmerz nicht, den du mit dir herumträgst. Wir machen uns schreckliche Sorgen um dich, denn das, was du in jener Nacht im Bataclan erleben musstest, lässt dich nicht mehr los.«

»Ich komme zurecht«, behauptet Henri wie immer, wenn die Sprache auf dieses Thema kommt, doch dieses Mal ist meine Mutter nicht gewillt, sich derart abspeisen zu lassen.

»Du musst nicht so tun, als wäre alles in Ordnung, Henri. Wir sind deine Familie. Wir konnten dir in dieser Nacht nicht beistehen, doch wir können es jetzt. Du hast verlernt zu lachen, zu träumen, zu leben …
«

»Ich bin lediglich erwachsen geworden, Maman.«

Schnaubend verdrehe ich die Augen und ernte einen mahnenden Blick seitens Papa. »Was denn? Henri redet bloß Blödsinn!«

Mein Bruder sieht mich ärgerlich an, doch Tatsache ist, dass Maman recht hat. Ungehalten funkle ich zurück.

»Ella!«, ermahnt mich Papa, doch ich lass mir nicht den Mund verbieten: »Er tut, als wäre nichts geschehen, als hätte es diese Nacht nie gegeben, aber das stimmt nun einmal nicht!«

»Henri wird darüber sprechen, wenn er dafür bereit ist«, schlägt Papa sich auf seine Seite. »Nicht wahr?«, fragt er ihn, doch er bekommt nicht die Bestätigung, auf die er gehofft hat.

Stattdessen sagt Henri: »Da gibt es nichts, worüber ich reden will. Nicht jetzt und auch nicht morgen oder übermorgen. Es ist vorbei!« Mit diesen Worten erhebt er sich und verschwindet aus dem Wohnzimmer.

Ich bin versucht, ihm nachzugehen, doch Maman hält mich zurück. Mein schlechtes Gewissen überwältigt mich, als ich sehe, wie traurig sie ist. Schutzsuchend kuschelt sie sich in Papas Umarmung, der ihre Stirn küsst und ihr noch einmal versichert, dass Henri irgendwann an den Punkt kommen wird, an dem er sich uns öffnet.

»Magst du ein Glas Wasser haben?«, fragt er sie fürsorglich. Als sie nickt und er Anstalten macht, sich zu erheben, sage ich: »Ich gehe schon!«

Erst, als ich wieder ins Wohnzimmer zurückkehre, bemerke ich, dass Oxy sich gar nicht mehr dort aufhält. Sie muss irgendwann während des Gesprächs unbemerkt das Zimmer verlassen haben. Wie ich sie kenne, macht sie sich bestimmt gerade schreckliche Vorwürfe
.

Ich reiche Maman das Glas, sage, dass ich nach Oxy sehen werde, und begebe mich nach oben. Gerade als ich den ersten Stock erreiche, klingelt mein Telefon. Étienne. Ich gehe ran und dann in mein Zimmer, um ungestört mit ihm zu telefonieren.

Als ich rund zwanzig Minuten später an Oxanas Zimmertür klopfe und sie öffne, erwartet mich dort eine Überraschung …

»Und? Gefällt es dir, ma chérie
?«, fragt Étienne am nächsten Tag.

»Ja, sehr«, behaupte ich und zwinge mich zu einem Lächeln. Das Diamantencollier ist für meinen Geschmack zu protzig. Nie hätte ich es mir selbst ausgesucht. Von wegen Diamonds Are a Girl’s Best Friend
! Ich finde sie kalt, und auch auf die Gefahr hin, dass ich dadurch undankbar wirke: Ich hätte mir ein persönlicheres Geschenk gewünscht. Wir kennen uns schließlich so lange, und Étienne muss doch wissen, dass das nicht die Art von Schmuck ist, die ich gerne trage.

Einen Moment lang ärgere ich mich selbst über mich, weil ich offensichtlich nie zufrieden sein kann. Andere Frauen träumen von einem Geschenk wie diesem, doch mir ist es zu kalt und seelenlos. Was stimmt mit mir nicht?

Étienne macht Anstalten mir das Halsband umzulegen, daher schiebe ich meine Haare beiseite. Seine Eltern, die auf dem Sofa gegenübersitzen, beobachten das Schauspiel versonnen lächelnd. Mein Geschenk besteht aus einem Gutschein für einen gemeinsamen Urlaub an einen Ort seiner Wahl und einem 3-D-Laserbild von uns, von dem ich hoffe, dass er es sich auf den Schreibtisch stellt. Seine Eltern bekommen ebenfalls eines der Glasfotos, allerdings 
eines, das uns beide zeigt, Claudette erhält außerdem einen Gutschein für ihre Lieblingsboutique und Gideon einen siebzehn Jahre alten schottischen Whisky … Zugegeben auch nicht sonderlich einfallsreich, wie ich mir eingestehen muss.

»Na, na, nicht, dass Alain noch schimpft, weil du dich in Unkosten gestürzt hast«, sagt Étiennes Vater und zwinkert mir gut gelaunt zu.

»Ach, für ihren zukünftigen Schwiegervater ist Ella doch nichts zu teuer«, kommt es von Claudette, und ich habe Mühe, nicht sichtlich zusammenzuzucken, als sie Schwiegervater sagt.

Von ihnen bekomme ich die passenden Ohrringe zu dem Diamantcollier, die ich auf ihren Wunsch hin anlege. Als ich mich im Badezimmerspiegel anschaue, komme ich zu dem Schluss, dass ich ähnlich festlich geschmückt aussehe wie der opulente Weihnachtsbaum im Wohnzimmer. Ich stecke die Haare hoch, um Kette und Ohrringe besser zur Geltung zu bringen, und gehe zurück zu den anderen.

Zum Glück habe ich mich gegen eines meiner heißgeliebten Hippiekleider und für ein trendiges, elegantes Strickkleid in Beige von Jil Sander entschieden, sodass der Schmuck nicht völlig unpassend wirkt. Kombinieren würde ich ihn so nie, doch ich möchte weder Étienne noch seine Eltern kränken.

»So hübsch!«, befindet Claudette und fragt: »Was hast du denn sonst noch geschenkt bekommen?«

Während Gideon eine Runde Whisky ausschenkt, berichte ich von dem Kleid, das Oxana für mich geschneidert hat, und von der Spiegelreflexkamera, die Henri mir gekauft hat und mit der ich den halben Tag über gespielt habe
.

Noch verstehe ich den Großteil der Funktionen nicht, doch ein paar gute Bilder von Oxy, die als Modell herhalten musste, sind mir bereits gelungen.

Unwillkürlich kehren meine Gedanken zu den Ereignissen vom Vorabend zurück. Als ich nach Oxy schauen wollte, erwischte ich sie und Henri in ihrem Zimmer. Ertappt fuhren sie auseinander, als ich hereinkam. Erst dachte ich, sie hätten sich geküsst, doch dann sah ich, dass beide geweint hatten.

Ich war so perplex, dass ich gar nichts sagen konnte. Henri sprang auf, schleuderte mir ein »Bevor du fragst, Ella, es ist nichts passiert!« entgegen und war verschwunden, ehe ich nachhaken konnte.

In dem nachfolgenden Gespräch mit Oxy stellte sich heraus, dass er mit ihr über die Nacht der Anschläge gesprochen hatte. Erst war ich verwundert, dann etwas sauer, weil er sich ihr anvertraut hatte, aber uns nicht, doch schließlich wurde mir bewusst, dass es egal ist, mit wem er redet – Hauptsache, er spricht überhaupt mit irgendwem darüber.

Die nachfolgenden Stunden im Haus der Dominiques sind nett. Das gemeinsame Abendessen ist köstlich, und nachdem Étienne seinen Eltern ein Update über seine momentane berufliche Situation geliefert hat, löchern die beiden mich mit Fragen bezüglich des Studiums.

»Schön, dass du Spaß hast, mon coeur
, doch wir vermissen dich hier alle ganz schrecklich«, sagt Claudette. »Ehrlich, ohne dich ist Paris nicht dasselbe.«

»Ja, ich nehme an, die Klatschblätter wissen dann überhaupt nicht, über wen sie schreiben sollen«, scherze ich matt.

»Oh, im Moment ist Félix das Gesprächsthema 
Nummer eins. Hast du schon gehört, dass er sich von Sandrine getrennt hat?«

»Ja, das habe ich mitbekommen, aber entgegen anders lautender Gerüchte hat es wirklich nichts mit mir zu tun«, beteuere ich und bringe Claudette und Gideon zum Lachen. Nur Étienne findet meinen Spruch augenscheinlich nicht witzig.

»Du solltest zurückkommen, ehe dich die Boulevardpresse vergessen hat«, meint Gideon schmunzelnd.

»Ob du es glaubst oder nicht, dass ich in Plymouth quasi unter dem Radar fliege, ist einer der Gründe, weshalb ich für immer dort bleiben könnte.«

»Solang es nicht der Charme der Briten ist«, wirft er lachend ein und fügt hinzu: »Ich glaube, ich könnte mich nur schwer mit einer anderen Schwiegertochter anfreunden.« Und dieses Mal fühlt sich der Gedanke an eine zukünftige Hochzeit gar nicht so falsch an.


Ja
, bekräftige ich dieses Gefühl, das ist deine Familie, und es ist genau, wie Étienne geschrieben hat: Es ist bloß eine schwierige Phase, und die werden wir gemeinsam überwinden.


Zurück in meinem Zimmer, lege ich als Erstes das schwere Collier und die Ohrringe ab. Da Étienne morgen wieder arbeiten muss, verbringe ich die Nacht zu Hause. Oxy ist von ihrem Besuch bei Origami noch nicht wieder zu Hause, weshalb ich mich bettfertig mache und etwas mit meiner neuen Kamera spiele. Sie ist so schön – aber leider auch echt kompliziert. Als ich nach zwei Dutzend Versuchen kein scharfes Bild zustande bringe, schreibe ich Val an, die mich mit den nötigen Tipps versorgt.

Ha! Nun hat es geklappt
!

Siehst du! Alles eine Frage der Belichtungszeit! Hey, ich will ja nicht neugierig sein, aber was hat Cal dir denn eigentlich geschenkt?

Als ich seinen Namen lese, macht mein Herz einen sonderbaren Hüpfer, und dann noch einen, als mir klar wird, dass ich sein Geschenk noch gar nicht ausgepackt habe. Eilig lege ich die Kamera beiseite, klettere aus meinem Bett und knie mich neben meinen Koffer, der aufgeklappt, aber unausgeräumt auf dem Boden liegt. Schnell habe ich das kleine Päckchen gefunden. Ich hatte es bewusst in die hinterste Ecke meines Koffers verbannt, um nicht in die Versuchung geführt zu werden, es vorzeitig zu öffnen. Meine Aus-den-Augen-aus-dem-Sinn-Taktik hat allerdings offensichtlich etwas zu gut funktioniert.

Meine Finger zittern, als ich es herausnehme, und mein Herz schlägt mir albernerweise bis zum Hals. Callum hat kein weihnachtliches Papier genommen, um es einzuwickeln, sondern einfaches braunes Packpapier. Auf dem kleinen, schnörkellosen Geschenkanhänger steht Ella
, und daneben ist ein handgezeichneter Stern zu sehen.

Als ich es öffne, kommt eine Schachtel zum Vorschein, auf der eine Karte im Handletteringstil klebt. Sunshine mixed with a little hurricane
, steht dort. Der Spruch zaubert mir ein Lächeln aufs Gesicht. Mein Herz schlägt noch schneller, als ich die Karte umdrehe und die Zeilen lese, die Cal geschrieben hat.

Liebe Ella,

ich wünsche dir ein frohes Weihnachtsfest. Auch wenn du denkst, Rumpelstilzchen sei unser Märchen, so ähnelt unsere Geschichte vielmehr dieser schottischen Legende. Meine Oma hat sie mir immer 
vor dem Einschlafen vorlesen müssen. Es ist mein absolutes Lieblingsmärchen und mit vielen schönen Kindheitserinnerungen verbunden.

Viel Spaß beim Lesen

Dein Cal

PS Aber bitte nenn mich ab jetzt nicht Janet, okay?


Wer ist Janet?
, frage ich mich, während ich die Schachtel öffne. Vorsichtig nehme ich das Buch, das sich darin befindet, heraus. The Tale of Tam Lin
 steht in goldenen Lettern auf dem illustrierten Buchumschlag.

Ich gehe zurück ins Bett, kuschle mich unter die Decken und beginne zu lesen.

Die Geschichte handelt von Tam Lin, einem Jungen, der als Kind von Feen entführt wurde und seitdem unter dem Bann der Feenkönigin steht. Er dient ihr als Hüter der Wälder, in welche die wagemutige Janet – entgegen aller Warnungen – eindringt. Nach einem schicksalhaften Zusammentreffen beschließt das Mädchen, Tam Lin, in den sie sich Hals über Kopf verliebt hat, von diesem Zauber zu befreien, damit er nach Hause zurückkehren kann.

Obwohl Tam Lin glaubt, sein Schicksal könne nicht geändert werden und er wäre für immer an die Feenkönigin gebunden, verrät er Janet, wann und wie sie den Bann brechen kann, und so geht sie in der Nacht vor Allerheiligen wieder in den Wald, zerrt Tam Lin, der im Gefolge der Feenkönigin reitet, vom Pferd und schließt ihn ganz fest in die Arme.

Als die Feenkönigin jedoch bemerkt, was vor sich geht, verwandelt sie Tam Lin in eine sich windende Schlange, 
die Janet ins Gesicht zischt, doch sie lässt nicht los. Daraufhin verwandelt die Feenkönigin ihn in einen knurrenden Wolf, der Janet zu beißen droht, doch noch immer hält sie Tam Lin fest. Als sich die Feenkönigin nicht mehr zu helfen weiß, verwandelt sie Tam Lin in ein glühendes Eisen, das Janet Haut und Haar verbrennt. Sie weint, weil die Schmerzen so groß sind, doch sie lässt Tam Lin – wie versprochen – nicht los, und so muss die Feenkönigin schließlich einsehen, dass sie gegen die Liebe der Sterblichen nichts ausrichten kann, und zieht geschlagen von dannen. Tam Lin verwandelt sich zurück in einen Menschen, seine Tränen heilen Janets Wunden, und gemeinsam verlassen sie die Wälder, um zum Schloss von Janets Vater zurückzukehren.

Auf die letzte Seite hat Callum geschrieben:

Was auch geschieht, Ella, ich werde dich nicht loslassen.

Dein Callum

PS Ich hoffe, das klingt nicht creepy, und du weißt, wie ich es meine.

Ich weiß, wie es gemeint ist, und ich weiß, dass es nicht gelogen ist … Etwas tief in mir drin sagt mir, dass das nicht bloß eine Masche ist, um mich ins Bett zu bekommen. Ich wünschte, ich könnte mir weiterhin einreden, dass Callum bloß ein Bad Boy auf der Jagd ist. Dass er die Art von Typ ist, den einfach bloß meine Abfuhr reizt, weil ihn sonst jedes Mädchen bereitwillig ranlässt, doch ich weiß es besser.

Gequält schließe ich die Augen, kann nicht verhindern, dass die Tränen zu fließen beginnen, als die Sehnsucht nach ihm mich übermannt
.

Ich presse meine Lippen fest aufeinander, um nicht laut aufzuschluchzen, und frage mich verzweifelt, was ich tun soll, während ich das Buch an mich drücke.

Alles in mir ist in Aufruhr, es ist ein einziges Ziehen und Zerren, und es tut so weh. So unglaublich weh, dass ich glaube, den Verstand zu verlieren.

Ich fühle mich so schlecht, weil ich zugelassen habe, dass Callum mir derart unter die Haut geht. Warum gelingt es ihm, mich so tief zu berühren? Wie macht er das nur, und wie kann ich das abschalten?

Denn wenn ich könnte, dann würde ich genau das tun. Mein Leben ist ohnehin kompliziert genug. Da brauche ich nicht noch einen Callum, der es ins vollständige Chaos stürzt.

Ich will, dass das mit Étienne und mir funktioniert. Es muss einfach klappen, alles andere ist undenkbar. Allein die Vorstellung, wie enttäuscht unsere Eltern wären, raubt mir regelrecht den Atem. Ich kann nicht zulassen, dass irgendwer es kaputtmacht. Das geht einfach nicht!

Rasant nähert sich das Jahr dem Ende. Ich verbringe jede freie Minute mit Étienne und versuche, die restliche Zeit alles, um Callum aus meinem Kopf zu verbannen. Ich weiß, ich sollte mich bei ihm melden und mich für das Geschenk bedanken, doch da ich nichts lieber als das tun möchte, verbiete ich es mir.

Mit jedem Tag, der vergeht, wird mir klarer, was ich zu tun habe. Ich darf nicht nach Plymouth zurückkehren. Callum auf Dauer zu widerstehen, erscheint mir unmöglich, und Étiennes und meine Beziehung von dort aus zu kitten, kann auch nicht gelingen. Ich muss hierbleiben. Es ist die einzige Möglichkeit, wie ich alles zusammenhalten kann
.

Am Samstag – Maman und Papa sind längst in Kapstadt – lädt Henri mich nach einem kleinen geschwisterlichen Disput in der Schwimmhalle zum Essen ein. Wir sind durch den verschneiten Bois de Boulogne zur Louis Vuitton Foundation gelaufen und haben uns dort ins Restaurant gesetzt.

»Ich frage mich echt, wo Oxy sich rumtreibt«, murmle ich und stochere gedankenverloren in meinem Salat herum.

Henri zuckt mit den Achseln. »Mach dir nicht immerzu solche Sorgen. Sie ist erwachsen und kann selbst auf sich aufpassen.«

»Es war übrigens sehr nett von dir, dass du dieses Schwimmtraining für sie in die Wege geleitet hast«, lobe ich meinen Bruder. Ich hatte mich schon gewundert, warum Oxy sich anfangs beharrlich geweigert hatte, unser Schwimmbad zu nutzen, bis sie mir gestand, dass sie nie schwimmen gelernt hatte. Etwas, das ihr offenbar furchtbar peinlich war. Mit gemischten Gefühlen erinnere ich mich an unser Gespräch, das ihrem Geständnis folgte.

»Es ist doch nicht deine Schuld, wenn deine Eltern es dir niemals beigebracht haben«, versuchte ich, ihr die Scham zu nehmen.

Leider wählte ich, wie so oft treffsicher, die denkbar schlechtesten Worte, denn Oxy erwiderte lediglich: »Eben.«

»Aber …«, begann ich perplex, doch Oxy unterbrach mich seufzend.

»Es ist eine Sache, etwas nicht zu können, was alle anderen zu können scheinen. Das ist schon übel, und man kommt sich unweigerlich blöd und unfähig vor, aber es ist noch mal eine ganz andere Sache, etwas nicht zu 
haben, das sonst jeder hat. Keine Eltern zu haben …« Sie hielt inne, verbesserte sich. »… beziehungsweise Eltern zu haben, denen du einfach bloß egal bist, das …« Wieder zögerte sie merklich. »Ja, das ist peinlich und … und da sind diese Zweifel. Ich weiß, du verstehst das nicht … Ich meine, wie könntest du auch? Du hast deine wundervollen Eltern und Henri, Menschen, die dich wirklich lieben, aber mir mangelt es daran, und dieser Mangel, der wirft Fragen in meinem Kopf auf. Er lässt mich an mir zweifeln.«

»Was für Fragen?«, hakte ich nach.

»Ob es womöglich meine Schuld ist, dass sie sich nie für mich interessiert haben. Oder ob ich es möglicherweise einfach nicht besser verdient habe. So etwas in der Art«, murmelte sie. »Versteh mich nicht falsch. Mir ist klar, dass diese Gedanken blödsinnig sind, aber manchmal sind sie eben doch plötzlich da.«

Ihr Blick wanderte betreten zu Boden, und ich konnte nicht anders, als sie – bestürzt von ihrer Offenheit und diesem intimen Bekenntnis – in die Arme zu schließen.

»Du, Oxana Petrowa, bist einer der wundervollsten, großherzigsten Menschen, die ich kenne. Und du hast alles Glück der Welt verdient«, versicherte ich ihr, wohlwissend, dass meine Beteuerung unmöglich die alten Wunden heilen konnte, die für ihre Zerrissenheit verantwortlich waren.

»Ich hatte ja einiges wiedergutzumachen«, sagt Henri und holt mich aus meinen Gedanken, die mich in eine melancholische Stimmung versetzt haben, zurück. Oxy tut mir so leid. »Schwimmunterricht schien mir eine gute Idee, nachdem Oxy mir erzählt hatte, dass sie nicht schwimmen kann.«

»Das war es auch!«, gebe ich grinsend zu. »Henri?« Mit 
einem Mal werde ich ernst. Ich muss mit jemandem über all das, was in mir gärt, reden, sonst platze ich.

»Es gibt da etwas, über das ich gerne mit dir sprechen möchte«, beginne ich.

»Zwischen Oxy und mir ist nichts!«, beteuert er, woraufhin ich die Augen verdrehe.

»Darum geht es nicht!«

Erstaunt hebt er eine Augenbraue. »Sondern? Worum geht es dann?«

»Ich … ich werde wohl mein Studium in Plymouth abbrechen.«

»Was?« Entgeistert sieht Henri mich über den Tisch hinweg an. »Wieso? Ella, ich habe dich noch nie so zufrieden und glücklich gesehen wie dort.« Forschend sieht er mich an.

Betreten starre ich aus dem Fenster hinaus in die schneebedeckte Gartenlandschaft und versuche, die Kälte in mir abzuschütteln, doch das Unbehagen ist zu mächtig.

»Es ist wegen Étienne, nicht wahr?«

Ich erwidere nichts, sondern knabbere bloß auf meiner Unterlippe herum.

»Hat er verlangt, dass du …«

»Nein«, erwidere ich hastig. »Und hätte er es getan, dann …«

»Dann würdest du es garantiert nicht tun«, murmelt er, weil er mich kennt und weiß, wie ich ticke. »Bist du sicher, dass du das wirklich tun willst, Ella?«, hakt er nach, woraufhin ich entschlossen nicke, auch wenn mir bei dem Gedanken, alles, was ich dort gefunden habe, zurückzulassen, Tränen in die Augen treten.

»Du machst einen Fehler.«

»Ich dachte, es sei ein Fehler dorthin zu gehen«, schnaube 
ich, verwirrt von seinen mit einem Mal widersprüchlichen Ansichten.

»Das dachte ich, ja! Aber ich habe mich geirrt. Die Zeit dort hat dir gutgetan. Die Freundschaft mit den Mädels, die Auszeit vom Rampenlicht, diese Einfach-nur-Ella-sein-Nummer … Ja, ich dachte nicht, dass das funktionieren könnte, aber du hast dich in diesen drei Monaten maßgeblich verändert. Nicht nur äußerlich. Ich mag deinen neuen Look übrigens.«

Wenigstens einer! Denn Étienne ist nicht sonderlich von meiner Hippie-Phase, wie er es nennt, angetan.

»Auch wenn deine Shoppingmarathons der letzten Zeit eine andere Sprache sprechen, so warst du schon immer mehr dieses Lieber-Blumen-im-Haar-statt-Diamanten-um-den-Hals-Mädchen.« Er lächelt mich traurig an. »Ich vermisse diese Ella. Diese Ella, die allein die Welt umsegeln will. Du denkst, du musst mich retten, aber du solltest lieber dich selbst retten, Schwesterherz.«

»Ich … ich versteh nicht, was du meinst.«

»Bist du glücklich?«

»Ja! Natürlich!«

Er schüttelt den Kopf. »Nein, du spielst, dass du glücklich bist«, behauptet er, woraufhin ich die Arme vor der Brust verschränke und ihn wütend anfunkle.

»Du musst es ja wissen!«, fauche ich, was mir ein gedehntes Seufzen einbringt. Ich starre wieder hinaus in die winterliche Idylle. Henri tut es mir gleich, und ich bin schon überzeugt, dass er es gut sein lässt, doch dann sagt er: »Du hast recht, Ella. Aber es gibt einen großen Unterschied: Ich habe keine Wahl. Du schon!«

»Was soll ich denn machen?«, frage ich, den Tränen nahe. »Wenn ich gehe, dann …« Ich verstumme, wage es ni
cht, meine Befürchtung auszusprechen, weil ich sonst sicherlich zu weinen beginne.

»Was dann? Was wäre daran so schlimm?«

»Was daran so schlimm wäre?«, echoe ich. »Wenn diese Beziehung kaputtgeht, wird alles wie ein Kartenhaus zusammenbrechen. Claudette und Gideon werden mich hassen …«

»Warum sollten sie? Es ist doch nicht deine Schuld.«

»Wessen denn dann?«

Henri seufzt. »Wenn eine Beziehung scheitert, dann gehören da doch immer zwei Personen dazu.«

»Das kannst du ja dann Maman und Papa erklären«, kontere ich. »Ich bin doch ohnehin das schwarze Schaf der Familie. Wenn ich diese Beziehung beende, dann …«

»Dann, weil du ein Recht darauf hast, glücklich zu sein. Ihr passt nicht zusammen. Ich kenne keine zwei Menschen, die gegensätzlicher sind als ihr beide«, sagt er beschwörend.

»Aber Gegensätze ziehen sich bekanntlich nun mal auch an.«

Henri rollt mit den Augen. »Ohne gemeinsame Werte ist jede Beziehung zum Scheitern verurteilt.«

Schnaubend frage ich: »Und seit wann bist du Experte in Sachen Liebe?«

Daraufhin erwidert er nichts, denn wie könnte er auch? Soweit ich weiß, war mein Bruder noch nie verliebt.

»Étienne ist toll«, sage ich leise.

»Ja, und dennoch ist er nicht der Richtige für dich. Das war er nie, und das wird er auch nie sein.«

Am nächsten Abend, als ich das Boot, auf dem die Silvestergala von Étiennes Eltern stattfindet, zusammen mit 
Oxana betrete, hallen Henris Worte noch immer in meinem Kopf nach.

Dennoch ist er nicht der Richtige für dich. Das war er nie, und das wird er auch nie sein.

Mein Bruder irrt sich nicht oft, doch in diesem Punkt liegt er falsch. Ich kenne Étienne, und er kennt mich. Ja, das Studium in Plymouth aufzugeben ist ein großes Opfer, doch es ist eines, das zu bringen ich bereit bin.

Étienne steht neben seinen Eltern am Ende der Gangway und empfängt die eintreffenden Gäste. In seinem schwarzen Anzug sieht er unglaublich gut aus.


Aber nicht so atemberaubend gut wie früher
, ätzt eine leise Stimme in meinem Kopf und erinnert mich daran, wie ich mich bei seinem Anblick so viele Jahre lang gefühlt habe. Schweißnasse Hände hatte ich und zittrige Knie, doch jetzt …

Mit einem gezwungenen Lächeln mache ich Oxy und Étienne miteinander bekannt, der uns daraufhin zu unserem Tisch geleitet.

»Sitzt Henri auch bei uns?«, frage ich meinen Freund, als wir vor dem runden, festlich gedeckten Tisch zum Stehen kommen.

»Ja. Er, mein Bruder …« Nein, nicht auch noch Thierry, dieser Großkotz. Ich hoffe, er benimmt sich in Oxanas Gegenwart. »… mit seiner neuen Freundin, deren Bruder und Isabeau.«

»Isabeau?« Oh, bitte, er hat doch nicht wirklich dieses Biest eingeladen, oder? »Musste das sein? Du weißt, dass sie die Finger nicht von Henri lassen kann«, füge ich anklagend hinzu.

»Ich weiß vor allem, dass du sie nicht leiden kannst«, gibt Étienne zurück, woraufhin mir die Frage auf der 
Zunge liegt, warum zur Hölle sie dann hier ist. »Wer die Finger nicht von wem lassen kann, sei mal dahingestellt.«

Ich sehe in Richtung Henri, der mit einigen Leute beisammensteht und an dessen Arm Isabeau wie eine Klette klebt. »Na, das ist ja wohl mal offensichtlich«, murre ich verdrießlich. Dass ihr dieses anbiedernde Verhalten nicht peinlich ist!

»Gebt mir eure Mäntel. Ich bringe sie zur Garderobe.«

Als ich Étienne meinen aushändige, zieht er mich an sich und küsst mich.

»Schau nicht so grimmig drein. Du weißt, wir mussten sie einladen«, flüstert er mir zu, woraufhin ich mit den Augen rolle.

Warum kann man nicht einfach Leute um sich scharen, die man auch mag? Ich meine, klar könnte man, aber das käme in unseren Kreisen einem Affront gleich und würde hohe Wellen schlagen.

»Sei nett, okay?«

Ich tue, als hätte ich es nicht gehört, denn ehrlich: Isabeaus Anwesenheit macht diesen Abend für mich unerträglich. Für einen kurzen Moment schließe ich die Augen und versuche, mich zu beruhigen. Doch die Sache ist die: Ich will mich nicht beruhigen, und ich will nicht nett sein.

Und natürlich kann ich mich nicht beherrschen. Nach einem kurzen verbalen Eklat mit Isabeau, wird das Abendessen jedenfalls zur Qual, denn Isabeau schmeißt sich noch unverfrorener an meinen Bruder ran als sonst. Allerdings verhält sich Henri erstaunlich zurückhaltend, ja beinahe schon abweisend. Mehrfach bekomme ich mit, wie er dafür sorgt, dass sie ihre Hand von seinem Oberschenkel nimmt. Und auch als sie Richtung Toilette 
verschwindet, nutzt er nicht die Gelegenheit, um ihr nachzusteigen und sich dort ein wenig mit ihr zu amüsieren. Überhaupt macht es den Eindruck, als sei er an diesem Abend mit seinem Stuhl verwachsen.

Ich verfolge die angeregte Unterhaltung, die Oxy mit Étiennes Bruder, dessen Freundin und deren Bruder führt, nur mit einem Ohr und behalte Henri weiterhin verstohlen im Auge.

Zu Beginn des Abends wirkte Oxy etwas mit der Situation überfordert, doch sie schlägt sich ausgezeichnet. Ich weiß, sie hatte Angst, dass sie nicht hierher, in die illustre Pariser Gesellschaft, passt, doch die ist definitiv unbegründet. Das Abendkleid, das sie heute trägt – eine ihrer eigenen Kreationen –, steht ihr ausgezeichnet, und das lange blonde Haar offen zu tragen, war eine gute Entscheidung.

»Und wie habt ihr euch kennengelernt?«, erkundigt Étiennes Bruder sich.

»Wir sind Mitbewohnerinnen«, erklärt Oxana, was mir einige fragende Blicke einbringt.

»Hast du deinen Trust Fund etwa schon durchgebracht? Dann sollte ich meinem Bruder vielleicht stecken, dass du doch keine so gute Partie bist, wie er denkt!«, scherzt Thierry.


Mon dieu
, was für ein Idiot. »Ha, ha! So witzig, TJ
!« Den Spitznamen hasst der liebe Thierry Jean fast so sehr wie ich Henris ständiges Bibou.

Unglücklicherweise fällt mir Henri auch noch in den Rücken, indem er sagt: »Na ja, bei deinen Shoppingexzessen ist die Frage ja nicht ganz unberechtigt.«

Ich werfe ihm einen vorwurfsvollen Blick zu, der ihm jedoch entgeht, weil Isabeau mal wieder an ihm rumkrabbelt … Ec
ht, sie ist so penetrant. Kein Wunder, dass Henri genervt wirkt. Er lächelt zwar, doch ich kann sehen, wie viel Anstrengung es ihn kostet.

Étienne kommt gerade an den Tisch zurück, als Thierry sagt: »Nein, nein, ich weiß schon. Étienne hatte gesagt, dass du dich einfach mal unters gemeine Volk mischen wolltest.« Er äugt zu Oxy, die glücklicherweise gerade ins Gespräch mit Elise, der neuen sehr netten Freundin dieses Ekels, vertieft ist.

»Ich glaube nicht, dass Étienne das so gesagt hat«, wende ich ein und werfe ihm einen schnellen Seitenblick zu.

»Nein«, gibt Thierry zu, nur um dann süffisant lächelnd hinzuzufügen: »Ich glaube, er benutzte das Wort ›Pöbel‹.«

Ungläubig wende ich mich Étienne zu, der seinen Bruder mit Blicken zu erdolchen droht. »Ich war sauer, okay?«

Thierry beugt sich zu seinem großen Bruder und zischt mit gesenkter Stimme: »Blödsinn, du hattest Angst, dass deine kleine Ella wieder in der Gosse fischen könnte.«

Ich weiß nicht, ob seine Worte auch für meine Ohren bestimmt waren, oder ob er einfach nur versehentlich zu laut gesprochen hat – so oder so, sie verfehlen ihr Ziel nicht. Mir ist klar, dass ich nichts auf irgendwas von dem geben sollte, das Thierrys Mund verlässt. Schließlich weiß ich, dass die beiden da dieses absolut kranke Rivalitätsding zwischen Brüdern laufen haben, aber dennoch schmerzen sie.

Étienne wirft mir einen entschuldigenden Blick zu, ehe er seinem Bruder sagt, er solle jetzt besser den Mund halten.

Zum Glück ist bald Mitternacht. Gemeinhin fängt der Spuk ja dann erst an, doch dieser hier dürfte kurz nach 
der Geisterstunde sein Ende finden. Thierry wird uns nämlich keinesfalls mit zu der Afterparty im VIP
-Room begleiten – denn er ist nicht eingeladen. Natürlich gibt es eine offizielle und gefälligere Erklärung dafür, weshalb man Thierry nie auf den Partys seines Bruders sieht, doch Fakt ist: Hunde müssen draußen bleiben!

Trotzdem wäre es gelogen, würde ich behaupten, dass der Stachel nicht tief säße. Wobei ich ehrlich gesagt nicht einmal weiß, was mich mehr ärgert: Die Bemerkung über meine Treue, oder dass mein Freund der Meinung ist, meine wunderbaren Mitbewohnerinnen seien gemeiner Pöbel.

»Ella, was Thierry eben gesagt hat, tut mir leid«, raunt Étienne mir zu, als wir auf dem Oberdeck stehen und darauf warten, dass die verbleibenden Minuten bis Mitternacht verstreichen. »Ich … ich war damals so sauer. Die ganze Geschichte mit Félix hatte mich total mitgenommen, und dann bist du einfach sang- und klanglos abgehauen.«

»Das wirst du mir wohl nie verzeihen!«, werfe ich ihm vor. »Hast du schon mal darüber nachgedacht, dass ich vielleicht nicht die Flucht ergriffen hätte, wenn du mir beigestanden hättest?«

Hinter ihm schaut Isabeau interessiert in unsere Richtung. Dass wir das alte Jahr mit einem Streit beenden, scheint das Miststück zu freuen.

»Findest du nicht, dass das zu dem Zeitpunkt etwas viel verlangt war?«, fragt Étienne mich. Seine Stimme klingt mit einem Mal ganz brüchig. Verwundert runzle ich die Stirn, kann nicht nachvollziehen, woher der Schmerz in seinen feucht glänzenden Augen rührt.

Aus einem Impuls heraus greife ich nach seiner Hand, 
denn ihn so zu sehen, bricht mir das Herz. Ich verstehe nicht, was er meint, doch ehe ich dazu komme, ihn zu fragen, sagt er: »Als Monique mich betrogen hat, da tat das nicht mal im Ansatz so weh, Ella.«

Ich blinzle verwirrt. Mein Herz wehrt sich gegen das Begreifen.

»Seit Monaten frage ich mich, ob das mit Félix bloß ein Ausrutscher war, oder ob da immer noch was hinter meinem Rücken läuft.«

Ich öffne den Mund, will etwas sagen, doch er hebt die Hand. »Nein! Nein, Ella, ich will es gar nicht wissen. Doch eine Bitte habe ich: Sei in Zukunft einfach diskreter.«

Ein Scherz … Das hier muss ein Scherz sein! Er denkt doch nicht wirklich, dass ich ihn mit Félix betrogen hätte?


Doch, genau das denkt er!
, sagt mein Verstand.

»Es … es ist also okay, wenn ich Sex mit anderen habe, solange es nicht öffentlich wird?«, hake ich nach, nur um ganz sicherzugehen, dass ich all das, was er eben gesagt hat, richtig verstanden habe.

Um uns herum beginnen die Partygäste einstimmig den Countdown herunterzuzählen.

Dix.

Neuf.

Huit.

Sept.

Six.

Cinq.

Quatre.

Trois.

Deux.

Un.

»Bonne année!
«


Schönes neues Jahr?
 Von wegen … Ich schaue zu Étienne, warte immer noch auf eine Antwort und hoffe so sehr, dass er sagt, dass es für ihn nie okay sein könnte, wenn ich mit einem anderen Sex habe, doch er nickt lediglich.

Es tut weh …

In diesem Moment tut so vieles weh. Die Erkenntnis, dass er mich gar nicht kennt, aber auch die, dass es sich umgekehrt genauso verhält. Für den Étienne, den ich fast mein halbes Leben lang geliebt habe, wäre es niemals okay zu wissen, dass ich in den Armen eines anderen Mannes liege, doch diesen Étienne gibt es nicht – und das, das ist der eigentliche Schlag, den es zu verkraften gilt.

Ich presse die Lippen aufeinander, weigere mich in Tränen auszubrechen, sondern greife stattdessen in meinen Nacken, um den Verschluss des blöden Diamantencolliers zu öffnen. Ich ziehe es aus, reiche es Étienne.

»Was tust du?«, will er wissen, während ich auch die Ohrringe ablege. Die Verwunderung steht ihm ins Gesicht geschrieben.

»Ich habe viel zu lange nicht genau hingesehen, aber das, was ich sehe, das gefällt mir nicht!«, sage ich, und nun beginnen die verhassten Tränen doch zu fließen. »Es ist vorbei!«, lasse ich ihn wissen und reiche ihm die Ohrringe.

»Was … was ist vorbei?«

»Unsere Beziehung. Wir … wir sind vorbei.« Es tut so weh. Nie hätte ich gedacht, dass es so schmerzen würde. Nur mit eiserner Willenskraft gelingt es mir zu stehen, denn meine Beine wollen mich nicht tragen.

Verständnislos schaut er mich an.

»Ich fasse einfach nicht, dass du glaubst, ich hätte dich betrogen. Kennst du mich denn gar nicht?«, frage ich verzweifelt. »Und für mich wäre es nie in Ordnung, wenn du 
mit einer anderen schläfst«, lasse ich ihn wissen. »Unter gar keinen Umständen! Es würde mich fertigmachen, und ich begreife nicht, wie es für dich okay sein kann.«

»Ella!«, beginnt er, doch ich will es nicht hören. Ich bin so unglaublich enttäuscht. Kopfschüttelnd schiebe ich mich an ihm vorbei, sehe noch, wie Isabeau Henri um den Hals fällt und ihn regelrecht verschlingt – na toll, ich dumme Nuss dachte doch echt, er hätte es endlich begriffen … Suchend sehe ich mich nach Oxy um, kann sie aber in dem Getümmel nicht entdecken.

Die Menschen liegen sich in den Armen, feiern den Beginn des neuen Jahres, während ich immer noch ganz benommen bin von dem, was gerade geschehen ist.

Als ich die Treppe erreiche und sie langsam hinuntersteige, wird mir schwindelig. Ich halte einen Moment inne, schließe die Augen und versuche, mit der gewaltigen Veränderung, die sich gerade in meinem Leben vollzieht, zurechtzukommen.

Es ist vorbei!

Unwillkürlich erschauere ich, als ich in letzter Konsequenz realisiere, was das bedeutet und wie fundamental sich mein Leben mit diesem Schritt wandeln wird … Mit einem Mal gesellt sich zu dem Schmerz die Angst. Hastig eile ich die Treppe weiter hinunter, öffne die Tür zum Festsaal und halte Ausschau nach Oxy, doch auch hier ist sie nicht. Wo steckt sie bloß? Vermutlich habe ich sie oben übersehen. Ich wirble herum, will wieder hinausgehen, als die Tür sich öffnet und sie hereinkommt.

»Da bist du ja!« Erleichtert, sie gefunden zu haben und nicht noch mal nach oben zu müssen, schließe ich sie in die Arme. »Frohes neues Jahr!«, seufze ich.

»Alles okay?
«

Ich will etwas erwidern, doch mehr als ein Kopfschütteln bringe ich nicht zustande.

»Was ist denn los?«

»Ach, Henri, dieser Idiot, knutscht mit dieser bescheuerten Isabeau herum«, presse ich ärgerlich hervor und schildere ihr dann, was zwischen mir und Étienne geschehen ist. »Ich meine, kennt er mich denn gar nicht?« Hilfesuchend sehe ich sie an, woraufhin sie genau das tut, was ich jetzt brauche. Sie nimmt mich erneut in die Arme und hält mich einfach nur fest.

Noch im Taxi einigen wir uns darauf, spontan früher nach Plymouth zurückzufliegen. Ich bin unendlich froh über diese Entscheidung. Étienne versucht unablässig, mich zu erreichen, ebenso Henri … Meinen Ex ignoriere ich, denn ich kann das gerade nicht, meinem Bruder jedoch antworte ich, kurz bevor wir an Bord gehen, noch rasch auf seine Frage, wo wir stecken.

Wir sind am Flughafen. Das Boarding hat gerade begonnen.

Warum?

Was für eine selten dämliche Frage. Vielleicht, weil ich enttäuscht bin. Richtig, richtig schlimm enttäuscht. Ich meine, wirklich, wie kann Étienne mir bloß so etwas zutrauen? Wütend beginne ich zu tippen.

Vielleicht, weil es mir Kotzkrämpfe bereitet, dir und Isabeau beim Knutschen zuzusehen. Echt, Henri, wie kannst du nur?

Sie hat mich geküsst!

Klar, und du hast diesen Kuss nicht erwidert, hast sie gestern Nacht nicht mit nach Hause und dort ordentlich durchgenommen oder wie?

Nein, verdammt!

Nein, verdammt? Henri flucht so gut wie nie. Scheinbar hat Madame Bertrands Benimmunterricht zumindest 
bei ihm Früchte getragen – wobei das sicherlich an ihrem Belohnungssystem lag.

Warum nicht? Du hast dir doch sonst keine Gelegenheit entgehen lassen, sie flachzulegen.

Ella, bitte, hör auf, mir das Leben schwer zu machen.

Nein! Also?

Ich rechne fest damit, dass er wieder mauert und ich gegen eine Wand renne. Doch zu meinem großen Erstaunen schreibt er: Mit Isa war es immer einfach.
 Ja, das denke ich mir. Die hat ihn schon mit ihrem Höschen beworfen, ehe er mit den Fingern schnippen konnte. Bei ihr war ich auf der sicheren Seite. Sie hat in mir nie den Wunsch nach mehr geweckt.



Nach mehr?,
 hake ich nach, als da minutenlang nichts mehr kommt.


Ich hätte mich nie in sie verlieben können.
 Nachvollziehbar. Mir nie eine Beziehung mit ihr vorstellen können.
 Auch verständlich. Da kann man sich schließlich auch gleich einen Strick nehmen. Und das war genau das, was ich wollte.


Wir müssen an Bord. Ich stecke rasch das Handy weg, schultere meine Handtasche und folge Oxana zur Gangway. Erst auf dem Flug schaue ich mir die Unterhaltung noch einmal an, und beim zweiten Lesen dämmert mir plötzlich, was er da überhaupt gesagt hat.

Hart muss ich gegen die aufsteigenden Tränen anschlucken, als ich begreife, was mein Bruder mir da zwischen den Zeilen offenbart hat, und ich muss nicht lange überlegen, warum sich seine Einstellung so radikal geändert hat. Es liegt klar auf der Hand. Jemand hat in ihm den Wunsch nach mehr geweckt … es gibt jemanden, in den er sich verlieben könnte … Wie konnte ich das nicht sehen?

Oxy. Es ist Oxy
.

Wir sind zurück in Plymouth, sitzen zusammen im Wohnzimmer und quasseln laut durcheinander. Nun ja, die Mädels quasseln. Ich hänge meinen Gedanken nach, lache jedoch an den passenden Stellen. Irgendwie fühle ich mich noch immer wie betäubt. Ein Teil von mir begreift anscheinend noch gar nicht wirklich, dass es vorbei ist. Kein Wunder, schließlich haben sich die Ereignisse in den letzten vierundzwanzig Stunden regelrecht überschlagen.

Aber jetzt bin ich hier! Ich sitze mit den Mädels beisammen, und es fällt mir schwer zu glauben, dass ich bereit war, unser wunderbares Zusammenleben für Étienne zu opfern. Die Erinnerung daran sorgt dafür, dass ich mir reichlich dämlich vorkomme.

Nicht nur, weil er so etwas nie für mich getan hätte, sondern eben auch, weil ich derart blind war.

Und trotzdem ist es schwer, seine Anrufe und Nachrichten zu ignorieren. Etwas in mir will verzweifelt am Alten festhalten, will zurück an diesen Punkt, an dem vermeintlich alles in Ordnung war. Beschwörend redet dieses Etwas auf mich ein, ermahnt mich, nicht alles, was Étienne und mich verbindet, wegzuschmeißen, und immer wieder ist es nötig, dass ich mir bewusst mache, dass da nichts ist, das uns verbindet. Dass ich mir all das bloß eingebildet habe.

Der Étienne, in den ich mich so unsterblich verliebt hatte, als ich vierzehn war, existiert einfach nicht. Er ist ein Trugbild. Ich habe diesen jungen Mann auf ein Podest gehoben, habe ihn in meine Kleinmädchenfantasien gekleidet und sie kultiviert, bis sie zur Wahrheit wurden.

Ja, ich habe nicht genau hingesehen. Habe, als ich die Chance hatte, einfach zugegriffen, ohne ihn, sein Handeln oder seine Ansichten zu hinterfragen, und das war ein Fehler. Wir
 waren ein Fehler
!

Je öfter ich es mir sage, desto mehr gelingt es mir, mich aus dieser Vorstellung, die ich von Étienne hatte, zu befreien. Es ist ein schmerzhafter Prozess, einer, bei dem Träume sterben, der jedoch bitter nötig ist und längst überfällig war.

Willkommen in der Realität, Ella!

»Hattet ihr eigentlich irgendwelche Neujahrsvorsätze?«, will Val wissen und sieht aufmerksam in die Runde.

Ja, nie wieder werde ich meine Träume für einen Kerl drangeben. Nie wieder! Ich werde nicht einmal darüber nachdenken, doch das verrate ich den Mädels nicht. Ich will nicht, dass sie wissen, wie kurz davor ich war, unsere tolle Gemeinschaft für einen Mann, der es definitiv nicht wert gewesen wäre, aufzugeben.

»Ich habe gleich zwei!«

»Zwei? Na, das nenne ich ambitioniert, Libby«, neckt Oxana sie und nippt an ihrem Tee. Sie hat Augenringe, und ich frage mich, was zwischen ihr und Henri vorgefallen ist. Lief da etwas? Wenn, so bin ich mir sicher, würde Oxy es mir nicht verraten.

»Zum einen: mehr Sport!«, verkündet unser Nesthäkchen, das in einem grässlichen lila Schlafanzug mit rosa Bärchen steckt – ein Scherzgeschenk von Libbys bester Freundin Eden zu Weihnachten.

»Oh, da mache ich mit!«, kommt es von Val, die vergnügt wie eh und je aus Deutschland zurückgekehrt ist.

»Und zum anderen muss ich echt wieder mehr zeichnen!«

Alle Blicke richten sich auf mich. »Weniger Shopping!«, behaupte ich – eine Bemerkung, die mit reichlich Gelächter quittiert wird. »Apropos Shopping! Ich habe auch noch Weihnachtsgeschenke für euch!
«

Ein Quietschen geht durch die Runde, und jede meiner fantastischen Mitbewohnerinnen bekundet, dass sie ebenfalls Geschenke hat. Wir stürzen lachend aus dem Wohnzimmer und finden uns schließlich in Libbys Raum wieder, da sie am längsten braucht, denn die Geschenke sind ganz unten in ihrem Koffer.

Oxy hat uns alle gezeichnet und schöne Rahmen für die Bleistiftporträts besorgt. Val hat für jede von uns ein kleines Booklet mit Landschaftsaufnahmen gemacht, aber auch Duftkerzen auf einem Weihnachtsmarkt erstanden, während Libby ein jeweils zu unseren Lieblingsklamotten passendes Knotenhaarband genäht hat. Und ich, ich überrasche die Mädels mit L.O.V.E.-Schlüsselanhängern, die ich bei einem Silberschmied in Paris in Auftrag gegeben hatte. Der Clou ist, dass unser jeweiliger Anfangsbuchstabe immer etwas größer ist als die anderen, sodass wir sie gut voneinander unterscheiden können.

»Das mit dem L.O.V.E. lässt dich echt nicht mehr los«, meint Valerie amüsiert.

»Komm, sei ehrlich. Das ist so ein Zufall! Das ist doch wirklich verrückt! Wenn bloß eine von uns anders heißen würde, dann wäre es nix mit L.O.V.E. gewesen.«

»Ja, oder wenn die, die eigentlich hätte hier einziehen sollen, nicht noch abgesprungen wäre«, gibt Val mir recht, nur um mir im nächsten Moment zu widersprechen: »Zufall war das aber nicht. Das hier mit uns, das war Schicksal! Davon bin ich felsenfest überzeugt.«

»Dann sollten wir vielleicht auf das neue Jahr und das Schicksal, das uns zusammengeführt hat, anstoßen. Was meint ihr, Mädels?«, frage ich und ernte begeisterte Zustimmung.
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Callum

»Das ist eine Invasion!«

»Ja, so kann man es natürlich auch sehen, wenn der neue Nachbar anfragt, ob in deinem B & B Zimmer verfügbar wären«, schnaube ich lachend.

Als ich über die Winterferien in Lairg war, habe ich Mr. Giles kennengelernt. Er ist nett und sehr um Nana bemüht – etwas, das ihr wohl nicht sonderlich geheuer ist, so kratzbürstig, wie sie sich ihm gegenüber benimmt, denn allein daran, dass er Engländer ist, kann es nicht liegen.

»Ja, er schleust hier seine Truppen unter einem Vorwand ein …«

»Nana, er hat wirklich Schimmel in seinem Haus. Das habe ich doch selbst gesehen.«

»Vermutlich hat er ihn eigens für dich gezüchtet!«

»Du hast recht! Das ist das Einzige, was Sinn macht! Nur so kann sein teuflischer Plan aufgehen«, entgegne ich so ernsthaft wie möglich, woraufhin Nana mich einen Lad
 nennt und mir sagt, dass ich nicht immer so frech sein soll.

»Ob du es glaubst oder nicht, der Mann führt etwas im Schilde!
«

»Nana, er wird einsam sein und Gesellschaft suchen.«

»Wenn er einsam ist, dann hätte er nicht in die Highlands ziehen dürfen!«

Seufzend drehe ich mich um, lehne mich an die Arbeitsplatte und erstarre, als ich Ella im Türrahmen stehen sehe.

Einen Moment lang bin ich unfähig, irgendetwas zu sagen, sondern kann sie nur anstarren. Ich dachte, ich wäre auf ein Wiedersehen vorbereitet, doch in diesem Punkt habe ich mich gewaltig geirrt. Mein Herz rast so schnell in meiner Brust, dass mir vom wilden Getrommel ganz schwindelig wird, oder vielleicht sind es auch nur die klischeehaften weichen Knie, die ihr Anblick bei mir verursacht.

Schüchtern lächelt sie mich an. In den Händen hält sie ein eingepacktes Weihnachtsgeschenk … das bunte, mit Tannenbäumen bedruckte Papier und die Schleife lassen eigentlich keinen anderen Schluss zu. Ob das für mich ist? Und warum schenkt sie mir etwas, nachdem sie sich die ganzen Ferien über nicht gemeldet hat?

»Nana, Ella ist hier. Ich muss Schluss machen.«

»Oh, Ella ist da?«, fragt sie begierig, denn natürlich habe ich ihr von Ella erzählt. Wie hätte ich ihr auch nicht von der Frau erzählen können, die mein Herz im Sturm erobert hat? »Dann solltest du aufhören, mit einem Urgestein wie mir zu telefonieren und dich lieber um sie kümmern.«

»Ja«, sage ich geistesabwesend, denn meine ganze Aufmerksamkeit gilt meinem persönlichen Tam Lin
.

»Viel Glück!«, sagt Nana aus weiter Ferne, bevor ich auflege.

Ich stecke das Handy weg und atme tief durch, trotzdem bringe ich bloß ein »Hi!« zustande, was mir selbst ein verlegenes Lachen und ein Kopfschütteln abringt
.


»Salut!«
, erwidert sie und betritt vorsichtig den Vorraum zur Dunkelkammer. Neugierig sieht sie sich in dem kargen Arbeitsbereich um.

Hier lagern hinter verschlossenen Schranktüren die nötigen Chemikalien. Es gibt zwei Wässerungsbecken, die meistens unbenutzt sind, eine Art Küchenzeile zum Anrühren von Entwickler und Fixierer und ein Trockengerät …

Doch in diesem Moment ist ganz egal, wo wir uns befinden. Wir könnten überall auf der Welt sein, denn in Wahrheit gibt es bloß sie und mich.

»Ich … ich wollte mich für das liebe Weihnachtsgeschenk bedanken«, bringt sie schließlich hervor. »Und das hier, das ist für dich.«

Sie reicht mir das Präsent, das ich beim ersten Kontakt als DVD
 erkenne.

»Danke«, erwidere ich automatisch.

Verlegen reibt sie sich den Nacken, ehe sie sagt: »Dein Geschenk, das war sehr schön und auch sehr persönlich. Ich … ich habe mich wirklich wahnsinnig darüber gefreut.«

»Das freut mich«, erwidere ich und bin unsicher, was ich von alldem zu halten habe, denn die kompletten Ferien nichts von ihr zu hören, war die reinste Qual.

Als hätte sie meine Gedanken erraten, sagt sie: »Ich wollte dir nicht schreiben, solange ich einen Freund hatte, weißt du? Das erschien mir nicht richtig.«


Hatte …
 Sie hat hatte
 gesagt.

Und dieses »hatte« erklärt vermutlich auch den traurigen Ausdruck in ihren Augen.

»Es erschien mir vor allem nicht richtig, weil ich mich so wahnsinnig gerne bei dir melden wollte«, fügt sie hinzu, 
was dazu führt, dass ein regelrechter Adrenalinkick freigesetzt wird. Eilig schiebt sie hinterher: »Aber ich habe nicht deinetwegen Schluss gemacht.«

»Das ist gut«, befinde ich lächelnd und meine es auch so. »Das wäre nämlich ein ziemlich schwacher Grund gewesen.«

Sie lächelt wehmütig. »Das wiederum glaube ich nicht.«

»Magst du mir erzählen, was passiert ist?«

»Cal … wir kennen uns kaum.«

»Ja, ich weiß!« Und trotzdem bin ich bis über beide Ohren in sie verliebt, was absolut verrückt ist. »Deswegen finde ich ja, wir sollten uns besser kennenlernen …«

Sie öffnet schon vorwurfsvoll den hübschen Mund.

»Nicht auf die
 Art«, füge ich rasch hinzu. »Kaffee und Kuchen«, presse ich hervor. »Was hältst du von Kaffee und Kuchen?«

»Ich mag Kaffee, und ich mag Kuchen, also …« Sie zuckt lächelnd mit den Achseln.

»Ich packe nur rasch meinen Kram zusammen«, lasse ich sie wissen und verschwinde in der Dunkelkammer, wo ich, kaum bin ich drin und Ella außer Sichtweite, erst einmal stehen bleibe und versuche, mit der neuen Situation klarzukommen.

Auch wenn Ella ihn verlassen hat, so ist sie doch am Boden zerstört und bestimmt nicht direkt auf etwas Neues aus. Und ich werde das nicht forcieren – nicht bloß, weil ich keinen Bock habe, der Lückenbüßer oder das Trostpflaster zu sein, sondern auch, weil ich unter keinen Umständen ihren verletzlichen Zustand ausnutzen möchte.

Also werde ich mich weiterhin zurückhalten, bis sie bereit ist. Das ist doch ein Kinderspiel
!

Meine Augen kleben an ihren tiefroten Lippen, als sie genüsslich den Löffel ableckt. Von wegen Kinderspiel! Das hier ist die Hölle. Ihr zuzuhören, wie sie begeistert vom Weihnachtsgeschenk ihres Bruders schwärmt – obwohl es sich um eine Nikon handelt, beneide ich sie um die Kamera, da meine heißgeliebte Canon schon wieder nicht mehr state of the art
 ist – und dabei das leidenschaftliche Funkeln in ihren Augen zu sehen, ist unglaublich … Da ist so viel Energie und so viel Begeisterung. Sie leuchtet regelrecht. Ich frage mich, welches Ausmaß dieses Glühen annehmen kann, wenn da nichts mehr ist, das es dämpft. Wie blendend und gleißend hell wird es erst sein, wenn Ella nicht unter Liebeskummer leidet?

»Es klingt, als hättest du viel Spaß gehabt.«

Das Glühen, das sie umgibt, erstirbt regelrecht. Sie blickt zur Seite, scannt den Raum, und es dauert eine ganze Weile, bis ihr Blick zurück zu mir wandert.

»Ich dachte, wir könnten es schaffen … also Étienne und ich«, beginnt sie. »Und es sah auch aus, als würde es funktionieren.« Betreten beißt sie sich auf die Unterlippe. Das schlechte Gewissen steht ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.

»Ella, natürlich hast du das gedacht. Ihr wart ein Paar, und es ehrt dich doch, dass du nicht bei den ersten Schwierigkeiten das Handtuch wirfst.«

»Ich komme mir so dumm vor, weil ich mich so in diese Sache verrannt habe.« Seufzend erzählt sie mir alles, und es wäre gelogen, wenn ich sagen würde, dass es nicht wehtut, denn das tut es.

Aber Tatsache ist, dass jeder von uns eine Vergangenheit hat. Diese beeinflusst zwar, wer wir sind, aber die Gegenwart 
ist Gegenwart, und nun sitzen wir hier zusammen und unterhalten uns. Und es ist ein gutes Gespräch. Ein sehr ehrliches, eines, das mir hilft, sie besser zu verstehen und sie näher kennenzulernen.

»Sei nicht so hart mit dir«, sage ich, als sie geendet hat und noch einmal äußert, dass sie nicht fassen kann, wie blind sie all die Zeit über war. Es ist ihr sichtlich unangenehm.

Sie schnaubt abfällig.

»Hey, du kleine Perfektionistin: Wir sind nur Menschen, und Menschen machen Fehler. Es wäre glatt gelogen, wenn ich behaupten würde, dass ich mich noch nie in etwas verrannt hätte.«

»So? Und wie hieß sie?«

»Keine Frau«, gebe ich zu. »Sondern eine Vorstellung, die mich selbst betraf.«

Einen Moment lang ist es ganz still am Tisch. Ella wartet auf eine weitere Erklärung, und ich muss die richtigen Worte und den Mut finden, um ihr davon zu erzählen.

Als sie über den kleinen Bistrotisch hinweg nach meiner Hand greift, ist es mit einem Mal ganz einfach.

»Meine Eltern starben, als ich noch ein Säugling war … Schau nicht so«, bitte ich sie, denn ihre betroffene Miene macht es mir dann doch unmöglich weiterzusprechen.

Sie nickt verstehend, und nach einem Moment, den ich brauche, um mich zu sammeln, räuspere ich mich und setze erneut an.

»Es war ein Autounfall. Ein betrunkener Fahrer verlor die Kontrolle über seinen Wagen und geriet auf die Gegenfahrbahn.«

Ich muss einen Schluck trinken, ehe ich fortfahren kann, denn wie immer schnürt mir der Gedanke an den 
Mann, der so fahrlässig gehandelt und mich meiner Eltern beraubt hat, die Kehle zu.

Mit dieser Schuld muss er leben, denn anders als sie, hat er überlebt. Manchmal denke ich an ihn und frage mich, ob er auch mal an mich denkt, ob er sich vorstellen kann, wie groß der Schmerz über diesen Verlust ist und ob er es bereut. Ich hoffe, dass er es bereut, aber auch, dass er sich verzeihen konnte und seinen Frieden gefunden hat.

»Meine Kindheit war trotz dieses Verlusts toll. Nana war großartig. Erst als ich zum Teenager heranwuchs, wurde es schwer. Oder seien wir ehrlich: Ich machte es uns schwer. Ein paar Jahre lang war ich genau der Bad Boy, für den du mich zu Beginn gehalten hast. Ich war rücksichts- und verantwortungslos. Ein Arsch, der dachte, dass ihm die Welt was schuldet, weil ihm das Schicksal so übel mitgespielt hatte. Ich bin regelrecht in dieser Opferrolle aufgegangen, habe in der alles verschlingenden Leere, die meine Eltern hinterlassen haben, gebadet. Callum, die arme, um seine Eltern betrogene Waise.« Ich weiß, ich klinge spöttisch. Mein Zynismus und meine Selbstverachtung sind in dem Moment grenzenlos. Das ist kontraproduktiv
, erinnere ich mich und sage mir, dass auch ich irgendwann – lieber früher als später – meinen Frieden mit dieser Phase meines Lebens machen muss. »Irgendwann hat Nana Wind von meinen Eskapaden bekommen und mir den Einlauf meines Lebens verpasst. Sie wurde nicht laut, hat mich nicht angeschrien oder so, aber sie hat mir klipp und klar gesagt, wie unfassbar enttäuscht sie von mir ist. Sie hat mich daran erinnert, dass das Leid, das einem zugefügt wurde, keine Entschuldigung für schlechtes Verhalten sein darf. Es war mehr als offensichtlich, dass sie sich fragte, was genau sie bei meiner Erziehung falsch gemacht hatte …« Ic
h schüttle die Erinnerung an diese Unterhaltung, die mir noch immer nagende Schmerzen in meinen Eingeweiden verursacht, ab und erkläre: »Es war nicht leicht, mich von diesem Bild, das ich von mir hatte, zu emanzipieren, und ich schätze, dass es dir gerade ebenso geht. Aber der erste Schritt ist getan: Du hattest den Mut zu dieser tiefgreifenden Veränderung, und darauf solltest du stolz sein. Bequemer wäre es gewesen zu bleiben.«

Sie lächelt gequält. »Das war danach aber unmöglich«, sagt sie niedergeschlagen. Ihre Enttäuschung ist beinahe greifbar.

Ich wünschte, ich könnte sie in meine Arme nehmen und küssen, wünschte, ich könnte ihr sagen, dass es bald nicht mehr so wehtun und dann alles besser wird. Dass sie mir einfach nur eine Chance zu geben braucht, doch ich halte an meinem Vorsatz fest. Einfach, weil es noch zu früh ist und ich das Richtige tun will.


Das letzte Einhorn?
, frage ich Ella in unserem bisher wenig genutzten Chat. Gerade habe ich die DVD
 ausgepackt, und zu sehen bekam ich diesen melancholischen uralten Zeichentrickfilm.

Überraschenderweise kommt die Antwort recht zügig.


Ja, den Film habe ich geliebt!
 Es vergehen ein paar Herzschläge, dann folgt die nächste Nachricht. Ach, was rede ich da. Ich liebe ihn immer noch!



Es ist ewig her, dass ich ihn zuletzt gesehen habe. Ich weiß noch, dass ich ihn total verstörend fand. Die böse Hexe, der rote Stier … Das alles hat mir einen Haufen Albträume beschert
, gestehe ich Ella und füge dann hinzu:Wenn ich ihn noch mal gucke, dann nur mit dir.


Ist das eine Einladung
?

Ja.

Und wann?


Wann auch immer du Zeit und Lust hast und dir nach Gesellschaft ist
, tippe ich, denn ich weiß nicht, ob mir in ihrer momentanen Situation nach einem DVD
-Abend wäre.


Bei mir ginge Mittwoch oder Freitag. Dienstag und Donnerstag haben wir
 WG
-Abend, und am Wochenende bin ich bei einer Freundin in London.


Einen Moment lang frage ich mich, warum sie mir das erklärt. Warum sie sich förmlich rechtfertigt. Es dauert einen Augenblick, bis ich es begreife. Diese Begründung ist Ausdruck von Ellas schlechtem Gewissen mir gegenüber. Eine Erkenntnis, die mich unwillkürlich schmunzeln lässt … Okay, darüber müssen wir noch sprechen, aber ich werte es dennoch als gutes Zeichen.


Es ist nicht nötig, dass du dich rechtfertigst
, lasse ich sie wissen. Mir sind übrigens beide Tage recht.


Dann vielleicht Freitag?

Perfekt. Ich freue mich.

Cal, darf ich dich was fragen?

Jederzeit.

Das Loslassen von dieser Vorstellung: Wie ist dir das gelungen?

Ich kann sie beinahe vor mir sehen, frustriert, weil ihr das alles nicht schnell genug geht. Sie ist kein geduldiger Mensch, aber das muss sie ja auch nicht sein.

Das wird dir jetzt nicht passen, Ella, aber mit Geduld. Ich habe mir eine Auszeit genommen.

Inwiefern?

Auch wenn das jetzt ein Schuss ins Knie ist: von Frauen.

Ich glaube nicht, dass es Konsequenzen für dich hat, wenn ich mir eine Auszeit von Frauen nehmen würde ;-
)

Witzig! Was ich sagen will, Ella, ist: Nimm dir alle Zeit, die du brauchst. Ich werde warten.

Danke.

Vielleicht habe ich meine Geduld in den letzten zweieinhalb Jahren aufgebraucht, oder vielleicht bin ich einfach doch nicht so geduldig, wie ich mir immer einrede … Diese Woche zumindest ist eine Herausforderung. Ich will, dass sie vorbeigeht. JETZT
! Ich will, dass endlich Freitag ist und Ella mich besuchen kommt, damit wir diesen schrecklichen Film schauen können, den sie so liebt. Ich sehne ihre Gegenwart herbei, und aus diesem Grund ziehen sich die Tage wie Kaugummi, und als es dann endlich Freitag ist, bin ich so schrecklich nervös, dass ich – nachdem alle Vorbereitungen getroffen sind – in meiner Verzweiflung noch einmal die komplette Wohnung aufräume. Nicht, dass ich das nicht erst am Vorabend getan hätte.

Das Klingeln an der Tür ist eine Erlösung. Ich muss mich ermahnen, sie nicht schwungvoll aufzureißen.

»Hi!«, begrüße ich Ella atemlos.

Sie sieht hübsch aus, auch wenn ihr Outfit ganz klar signalisiert, dass sie sich nicht für mich zurechtgemacht hat. Sie trägt schwarze Röhrenjeans zu Uggs und einen wollweißen Kuschelpulli. Selbst auf den roten Lippenstift, der quasi ihr Markenzeichen ist, hat sie heute verzichtet. Es ist ein unkomplizierter Look, einer den man nicht zu einem Date tragen würde und der mich nachdrücklich daran erinnert, dass das hier kein Date ist.

Was Ella gerade braucht, ist ein Freund. Jemand, der ihr zuhört und bei dem sie sich anlehnen kann. Ich werde mein Bestes geben, dieser jemand zu sein, auch wenn es nicht das ist, was ich will
.

»Komm rein!«, sage ich und trete einen Schritt beiseite, um sie durchzulassen.

Neugierig schaut sie sich um. Die ehemalige Werkstatt, in der sich mein Studio und meine Wohnung befinden, ist zweckmäßig eingerichtet. Unten befindet sich neben Küche und Bad ein offener Raum, den ich zum Fotografieren nutze. Dort steht auch ein Tisch, an dem ich arbeite und esse. Mein Bett befindet sich auf der Empore, die ich nach meinem Einzug selbst eingebaut habe, um etwas Privatsphäre zu haben.

Damit Ella nicht den Eindruck bekommt, ich würde sie bloß in mein Bett locken wollen, habe ich den Rechner an einen Beamer, den ich aus der Asservatenkammer des Colleges entliehen habe, angeschlossen und auf dem dicken Teppichboden ein kleines Lager aus Kissen und Decken errichtet; und weil ich nicht wollte, dass es ungemütlich wird, habe ich kurzerhand noch einen Baldachin aus einem weißen Stoffhintergrund, einem Lichtervorhang und meinem portablen Hintergrundsystem gebastelt.

Erst jetzt, als Ella sich zu mir umdreht und ich in ihre geweiteten Augen sehe, wird mir klar, dass es zu viel ist. Es ist einfach too much. Viel zu romantisch, viel zu …

Ella stellt sich auf die Zehenspitzen und drückt mir einen Kuss auf die Wange.

»Danke!«, sagt sie schlicht, was mich erleichtert aufatmen lässt.

»Jederzeit gerne«, versichere ich ihr.

Ein Lächeln umspielt ihre Mundwinkel, als sie sich abwendet, um kopfschüttelnd das provisorische Lager zu begutachten. »Noch nie hat jemand etwas so Schönes für mich getan.« Sie dreht sich noch einmal zu mir um. »Nur damit das klar ist: Ich werde nicht mit dir schlafen!
«

Ich lache vor Überraschung und auch, weil ich eigentlich nicht überrascht sein sollte, denn eine solche Ansage passt zu Ella.

»Gut! Nachdem das nun geklärt ist …«, erwidere ich und nicke in Richtung der Fototasche, die über ihrer Schulter hängt. »Hast du deine Kamera mitgebracht?«

»Ja. Magst du sie sehen?«

»Unbedingt!« Ich deute auf das Matratzenlager. Ella setzt sich und beginnt damit ihre Nikon D5 auszupacken. Ihr Bruder hat ihr außerdem zwei Objektive geschenkt, wie Ella mir erzählt. Allerdings hat sie das Teleobjektiv zu Hause gelassen. In der kleinen Tasche war dafür kein Platz.

»Du brauchst als Erstes einen anständigen Fotorucksack«, lasse ich sie wissen.

»Ja, ist auch schon bestellt. Oxana und ich sind ja etwas überstürzt aufgebrochen, und ich dachte, dass die hier besser ist als nichts. Da war die alte Minolta von meiner Mama drin, mit der ich früher immer so gerne fotografiert habe. Aber das war halt eine analoge … Warte, ich habe sogar noch einen alten Film gefunden.«

Sie wühlt in einer Seitentasche und zaubert einen Ilford HP
 5 hervor.

»Vielleicht hast du ja Verwendung für den.«

»Ähhh, Ella, der ist schon belichtet.«

»So?«, erstaunt hebt sie die Augenbraue. »Ist ja lustig.« Sie wendet die kleine Filmdose in ihren Fingern und besieht sie sich genauer. »Was da wohl drauf ist?«, sinniert sie. »Weißt du, wo ich den entwickeln lassen kann?«

»Klar. Ich kenne ein Fachlabor, wo man auch Schwarz-Weiß-Filme entwickeln lassen kann.« Dann kommt mir eine Idee, und ich füge eilig hinzu: »Aber wenn du Lust hast, kann ich dir auch zeigen, wie man das selbst macht.
«

»Echt?«

»Ja, das ist nicht schwer.«

»Jetzt?«, fragt sie aufgeregt, woraufhin ich lächle.

Kopfschüttelnd muss ich sie allerdings enttäuschen. »Nee, das können wir nur am College machen. Ich habe nichts dafür hier.«

»Was braucht man denn da?«

Ich erläutere Ella kurz, wie die Entwicklung eines Negativfilms vor sich geht. »Schade, dass du diese Entwicklerdose und das Chemiezeug nicht hierhast. Ich wüsste echt zu gerne, was auf dem Film zu sehen ist.«

Sie betrachtet vorwurfsvoll den Film, und ich bin fast versucht, mich zusammen mit ihr ins College zu schleichen.

»Was grinst du so?«, will sie wissen.

Da ich jedoch keinesfalls vorhabe ihr das zu verraten – Ella würde mich so lange beknien, bis ich den Blödsinn wirklich durchziehen würde –, sage ich: »Geduld ist wohl nicht deine starke Seite, was?«

»Nee, so gar nicht!«, gibt sie zähneknirschend zu, legt dann den Kopf schief und scheint zu grübeln. »Wobei das so nicht stimmt. Beim Segeln ist es anders. Da komme ich beispielsweise mit einer Flaute ganz gut zurecht. Aber das ist für mich ja auch Entspannung und …«

»Das Foto von Val!« Am liebsten würde ich mir mit der Hand vor die Stirn schlagen. »Daher kamst du mir immer so bekannt vor. Du bist die Frau mit dem Segelboot.«

Ella errötet. »Ja, das gehört in der Tat mir. Apropos Val und Fotos: Hat sie dir schon die Aufnahmen von unserem Shooting gezeigt?«

Neugierig sieht sie mich an, und ich sehe zurück. Die Erinnerung daran, wie sie auf meinem Schoß saß und wie 
sehr ich sie in diesem Moment begehrte, ist mit einem Mal wieder da. Mein Schwanz drückt in Rekordzeit prall gegen die Knopfleiste meiner Jeans.

Die Geilheit droht mir die Luft abzuschnüren, energisch schlucke ich das Verlangen runter und beeile mich, Ella zu sagen, dass ich die Bilder bereits gesehen habe und sie echt super geworden sind. Inständig hoffe ich, dass sie sich die Aufnahmen nicht noch einmal zusammen mit mir anschauen will, denn das überlebe ich schlicht und ergreifend nicht.

In den vergangenen fünf Wochen seit dem Shooting habe ich so oft an diesen Moment im Cottage gedacht, wenn ich es mir selbst gemacht habe … Mein Körper ist in dem Zusammenhang mittlerweile regelrecht auf Sex programmiert. Zumal mir diese Situation derart unter die Haut ging, dass ich mir einbilde, noch immer Ellas Atem auf meinem Gesicht und ihre Hände in meinen Haaren spüren zu können.

»War dumm, dass ich davon angefangen habe«, murmelt Ella, als könnte sie meine Gedanken lesen.

»Nein, es ist nur …« Ich verstumme, denn was soll ich auch sagen? Dass ich die Situation damals so verdammt scharf fand, dass ich es am liebsten gleich an Ort und Stelle mit ihr getrieben hätte und dass ich seitdem bestimmt an die hundertmal darüber fantasiert habe?

»Geht mir ähnlich«, gesteht sie leise, ehe sie in die Hände klatscht und sagt: »Wollten wir nicht eigentlich einen Film schauen?«


»Aye!«
 Ich stehe auf, schalte den Rechner an und das Licht aus.

»Bist du sicher, dass du das Licht nicht anlassen willst? Nicht, dass du sonst wieder Albträume bekommst.
«

»Ha, ha! Wohl eher Depressionen.« Ich mag Ella nicht verraten, dass ich mich nicht nur vor den gruseligen Kreaturen gefürchtet, sondern dass ich auch immer unglaublich mit dem armen Einhorn mitgelitten habe … Schließlich konnte ich mich sehr gut in seine Situation hineinversetzen. Zwar bin ich nicht der Letzte meiner Art, aber doch sehr nah dran.


Vielen Dank für den wunderschönen Abend
,
 schreibt sie später, woraufhin mich eine Welle der Euphorie erfasst.

Es freut mich, dass er dir gefallen hat.

Wie hätte er mir denn nicht gefallen können? Zum einen hast du einen tollen Film ausgesucht, zum anderen war das Setting ziemlich märchenhaft.

Ich grinse in mich hinein. Das improvisierte Zeltlager hatte es Ella echt angetan. Sie hat sogar versucht, mit dem Handy ein Foto davon zu machen, was bei den Lichtverhältnissen nicht glückte, weshalb ich kurzerhand eine Aufnahme mit ihrer Kamera machte, und da sie dann auch noch eine von uns beiden haben wollte, zeigte ich ihr, wie sie den Selbstauslöser einstellt. Das brachte sie zu der Frage, wie man das früher gemacht hat.

Keine Ahnung, was mich geritten hat … Vielleicht ihr Interesse, vielleicht die Möglichkeit noch mehr Zeit mit ihr zu verbringen oder einfach die Gelegenheit sie an meiner Welt teilhaben zu lassen. Auf alle Fälle habe ich meine Hasselblad 500 rausgekramt, sie auf ein Stativ montiert und Ella haarklein jeden Schritt erklärt. Anfangs hatte ich Angst, sie könnte vor Langeweile sterben, doch sie hakte immer wieder nach und verfolgte aufmerksam, was genau ich machte. Sie war ganz versessen darauf zu verstehen, wie der Belichtungsmesser funktioniert. Die Laute, die sie vo
n sich gab, als sie das erste Mal einen Blick durch den Lichtschacht auf die Mattscheibe warf, werde ich wohl nie vergessen. Diese ungefilterte Begeisterung. Ehrlich, mich würde nicht wundern, wenn sie sich gleich morgen eine analoge Mittelformatkamera zulegen würde.

Du solltest jetzt lieber schlafen, schließlich musst du morgen früh raus.


Das stimmt wohl, aber ich bin irgendwie noch ganz aufgekratzt
, schreibt sie, dabei ist es bereits eineinhalb Stunden her, seit ich sie in der Kingsley Road abgesetzt habe. Mein Kopf schwirrt von all den Dingen, die du über die Fotografie erzählt hast.


Sorry, ich wollte dich nicht langweilen.

Habe ich gelangweilt gewirkt? Nein! Es war toll. Langsam kommen auch all die Sachen wieder, die ich mal gelernt, aber im Laufe der Zeit vergessen habe. Ich finde es total spannend. Das können wir echt öfter machen.


Ja, aber vielleicht lassen wir den Part mit dem Schlechte-Filme-Gucken aus
, necke ich sie.


Keine Sorge, unser nächstes Date findet ja ohnehin in der Dunkelkammer statt
, erinnert sie mich, denn ich habe ihr versprochen, so bald wie möglich den belichteten Kleinbildfilm mit mysteriösem Inhalt zu entwickeln.


Ich kann es kaum erwarten
, lasse ich sie wissen und grinse dann von einem Ohr zum anderen, als ich plötzlich realisiere, dass sie »Date« geschrieben hat.

Bis wir einen Termin für dieses »Date« finden, vergehen allerdings fast eineinhalb Wochen.

Dann jedoch ist es endlich so weit, und Ella und ich stehen zusammen in einem winzigen Räumchen, das nur dafür genutzt wird, Filme einzulegen
.

Während ich ihr geduldig erkläre, warum wir das nicht in der deutlich geräumigeren Dunkelkammer machen können, und das nötige Werkzeug und Material bereitlege, werde ich ihres forschenden Blicks überdeutlich gewahr.

»Ella, hör mir zu und bitte hör auf mich so anzusehen!«

»Wie sehe ich dich denn an?«, fragt sie arglos, aber ihr Blick ist eine einzige Herausforderung.


Verlangend …
 Ich kann es ihr unmöglich sagen, aber so ist es. Ihre Augen streicheln meinen Körper, und als sie sich auf meine Lippen heften, da würde ich alles für einen einzigen Kuss tun. Einfach alles!

»Das weißt du genau! Konzentrier dich!«, ermahne ich sie und breche den Blickkontakt ab. Zurück zum Business! »Also, mit dem Flaschenöffner hebelst du, wenn wir das Licht ausgeschaltet haben, die Filmdose auf. Pass gut auf, dass du dich nicht am Metall schneidest, und auch, dass du den Film an sich nicht unnötig antatschst.«

»Keine Sorge, ich habe kein Interesse daran, den Film
 anzutatschen.«

Ich werfe ihr einen strengen Blick zu, den sie mit einem koketten Augenaufschlag erwidert. Den Film nicht, dich schon
 … Die Botschaft ist klar und deutlich.

»Lass bitte die Flirterei!«, rüge ich sie sanft, aber bestimmt.

Unsicherheit stiehlt sich in ihren Blick, weshalb ich sie rasch daran erinnere, dass wir eine Menge zu tun und nicht viel Zeit haben.

Schmollend schiebt sie ihre volle Unterlippe vor, was meinen Wunsch, sie zu küssen, ins Unermessliche pusht.

Verdammt, sie ist noch keine zwei Wochen von Étienne getrennt, von dem sie dachte, er sei die Liebe ihres Lebens.

Ich muss mir das nachdrücklich ins Gedächtnis rufen, 
weil ich sonst meine guten Vorsätze vergesse. Ich will sie so sehr, aber sie bedeutet mir zu viel, als dass ich etwas überstürzen möchte, weshalb ich mich zurückhalte.

»Ich dachte, du wolltest wissen, was hier drauf ist«, erinnere ich sie und halte den Film in die Höhe.

»Schon«, murmelt sie. Ihr ist deutlich anzuhören, wie geknickt sie von meiner Zurückweisung ist.

»Glaub mir, Ella, ich würde nichts lieber tun, als mich von dir betatschen zu lassen«, gestehe ich notgedrungen, was sie zum Lächeln bringt.

»Aber?«

»Aber ich würde mir wie ein Scheißkerl vorkommen, der deinen verletzlichen Zustand ausnutzt. Also mach mir das Leben nicht unnötig schwer, okay?«

Sie denkt einen Moment über meine Worte nach, nickt dann und sagt: »Okay.«

Aufatmend erkundige ich mich, ob sie alles verstanden hat, woraufhin sie abermals nickt und ich das Licht lösche. Ich höre, wie sie auf der Arbeitsplatte nach dem Flaschenöffner tastet, trete hinter sie, lege meine Hand auf ihre Rechte und führe sie zu der Stelle, wo ich ihn hingelegt habe, ehe ich ihr den Film in die linke Hand gebe.

Während sie die Dose knackt, stehe ich hinter ihr und versuche, mich nicht allzu sehr von ihrem Duft ablenken zu lassen. Am liebsten würde ich meine Nase in ihr weiches Haar stecken und ganz unverhohlen den Kokosnussgeruch, der von ihnen ausgeht, einsaugen. Sie riecht so unglaublich verführerisch, dass ich mich in einer meiner Ella-Fantasien verliere und erst wieder zu mir komme, als sie sagt: »Okay, die Dose ist geknackt, und der Film ist draußen. Was jetzt?«

Ich greife an Ella vorbei, drücke sie dabei etwas gegen 
die Arbeitsplatte vor ihr, sodass unsere Körper auf Tuchfühlung gehen. Sie keucht überrascht auf.

»Sorry!«, nuschle ich und taste in der Dunkelheit nach der Entwicklerdose. Nachdem ich fündig geworden bin, schiebe ich sie ihr hin. Helfe ihr, als es rumpelt und der Deckel durch die Gegend purzelt.

»Mann, ohne dich wäre ich echt verloren.« Sie klingt ungehalten, was mich zum Schmunzeln bringt.

»Und von mir behaupten, ich hätte Angst im Dunkeln.«

»Ha, ha, ich habe keine Angst im Dunkeln, ich finde es lediglich doof, dass ich nichts sehe. Mon dieu
, wie machst du das bloß?«

»Na ja, ich bin der König der Dunkelkammer«, meine ich leichthin, was mir ein empörtes Schnauben einbringt.

»Nein, jetzt mal im Ernst, Cal«, quengelt sie. »Das nervt total, dass ich nichts sehen kann.«

»Es ist Gewohnheitssache. Gerade ist ja alles neu für dich. Wenn du erst mal besser mit dem Equipment vertraut bist, dann ist es auch nicht mehr so stressig, dass man nichts sieht. Also, weiter im Text … Was machst du jetzt?«

»Ich muss den Film auf die Spule friemeln, richtig?«

»Genau!«

»Das schaffe ich nie!«

»Doch. Das packst du. Du machst es genau so, wie ich es dir erklärt habe.«

Eine Weile lang ist nichts außer Ellas schwerem Atem und dem Geraschel des Zelluloidstreifens zu hören, dann flucht sie unterdrückt auf Französisch.

»Putassier?
 Was bedeutet das?«

»Das will ich lieber nicht sagen«, nuschelt sie. »Aber es war nicht sonderlich ladylike.
«

»Für eine Lady hätte ich dich auch nie gehalten«, necke ich sie, was sie zum Kichern bringt.

»Cal, es geht nicht!«, meint sie einen Moment später und lehnt sich frustriert gegen mich.

»Lass mal sehen!«

»Ha, ha! Man sieht gar nichts! Das macht es ja so verflixt schwierig.«

Meine Hände finden ihre, bekommen die Spule zu fassen.

»Was ist denn das Problem?«, frage ich, während ich das Gebilde vorsichtig betaste und hoffe herauszufinden, was genau schiefgelaufen ist.

»Das Problem ist, dass du so dicht hinter mir stehst und mich völlig aus dem Konzept bringst!«, schmollt Ella vorwurfsvoll.

»Ich dich? Entschuldige mal, aber umgekehrt wird ein Schuh draus! Du hast mir so den Kopf verdreht, dass ich nicht mal mehr weiß, wie ich heiße«, murre ich gespielt unwirsch, was sie erneut zum Lachen bringt. Dieser Laut … Es ist das schönste Geräusch auf der Welt, da bin ich mir sicher!

Ella dreht sich um, ich spüre ihre Hand auf meiner Brust. Es muss die Rechte sein, die sich auf mein wummerndes Herz legt.

»Ich verrate dir was, Callum«, raunt sie in die Dunkelheit. »Ich habe noch nicht mal angefangen dir den Kopf zu verdrehen.«

Oh, wenn sie wüsste! Ich bin so verrückt nach ihr. So verdammt verrückt, dass ich in diesem Moment einfach nicht mehr an mich halten kann … Ich lege die Spule beiseite. Scheiß auf den verdammten Film! Meine Hände finden wie von selbst den Weg auf ihre Hüften. Hart ziehe ich Ella di
chter an meinen Körper, was sie mit einem überraschten Keuchen quittiert. Ich stehe gerade im Begriff meine Lippen auf ihre zu senken, als ich meinen Namen höre.

»Cal!«

Valerie.

Ich erstarre. Ellas und meinen Mund trennen nur noch wenige Zentimeter, wenn überhaupt.

»Ernsthaft?«, wispert Ella. Die Worte prallen gegen meine Lippen.


»Feck!«
, hauche ich.

Ich will diesen Kuss. Gott, ich will ihn so sehr.

»Cal bist du da?«

Ich atme einmal tief durch, richte mich auf und rufe: »Ja, Moment! Wir sind gleich so weit!«

»Wir? Ich dachte immer, der Titel ›König der Dunkelkammer‹ wäre dir aufgrund deiner Fähigkeiten als Fotograf verliehen worden – wobei er in meinen Ohren zugegeben schon immer sehr zweideutig klang.«

Ella gluckst belustigt, während ich ihr Gekicher mit einem »Echt, findest du? Ist mir vorher noch nie aufgefallen« zu übertönen versuche und dann ein Ablenkungsmanöver starte, indem ich sage: »Mann, geh jetzt endlich rein, du verficktes Scheißteil.«

Ella lacht noch lauter, woraufhin ich checke, dass das eher Vals Vermutung stützt. Schnaubend schnappe ich mir die Spule und versuche, den Film draufzubekommen.

Ella schlingt ihre Arme um meine Mitte und tätschelt mir tröstend den Rücken. Ihr Bedauern wäre glaubwürdiger, wenn sie nicht immer noch giggeln würde. Stoßweise trifft ihr beschleunigter Atem meinen Hals, und nun bin ich es, der gar nichts gebacken bekommt.

»Lach nicht! Das Ding hat sich total verhakt«, mosere 
ich übertrieben laut, damit Val es auch hört. Ella und ich wissen natürlich beide, dass der blöde Film gerade nicht mein Problem ist, und dennoch flüstere ich: »Du bringst mich um!«

»Sorry!«, gibt sie ebenso leise zurück.

»Ihr legt aber schon einen Film ein, oder?«, kommt es von draußen.

»Ja, Val, keine Sorge, das tun wir«, sagt Ella völlig cool, so als wären wir nicht gerade im entscheidenden Moment unterbrochen worden.

Immerhin ist der Film, der sich durch Ellas Ungeduld völlig verkantet hatte, dank Vals Eingreifen dann doch schnell auf der Spule.

Einerseits bin ich froh über die Unterbrechung, denn wer weiß, wozu ich mich hätte hinreißen lassen, andererseits verfluche ich Val aus diesem Grund auch.

Was sie wohl will? Ella und ich verlassen die kleine Kammer und treten zu Val in den Vorraum hinaus.

»Und wie geht das jetzt weiter?« Ella sieht mich herausfordernd an, und ich weiß, sie spricht nicht über die Filmentwicklung, auch wenn sie auf die Dose in meiner Hand deutet.

»Erkläre ich dir gleich«, meine ich und zwinkere ihr zu, ehe ich mich bei Val erkundige, was es denn so Dringendes gibt.

»Ja, also, ich habe da ein Problem«, gesteht sie uns und berichtet dann von ihrem Termin bei Professor Baker.

Ich kann mir grade noch ein wenig hilfreiches »Das kann doch nicht sein!« verkneifen, denn ich bin ebenso fassungslos über seine Forderung nach weiteren Aufnahmen dieser Art wie Val. Mal abgesehen davon, dass es ein krasser Aufwand ist, geht ein Fashionshooting dieser 
Größenordnung mit Visagistin, verschiedenen Locations et cetera auch echt ins Geld. Ich kenne nicht viele Studenten, die sich so ins Zeug legen würden. Val wirkt ernsthaft verzweifelt.

»Oh, das ist toll!«, jauchzt Ella hingegen begeistert.

»Toll?« Val sieht sie ungläubig an.

»Ja, ich … also nicht böse sein, aber ich habe meiner Freundin Aline die Fotos von unserem Shooting gezeigt, weil ich so begeistert war. Sie arbeitet in London für die Vogue
. Heute Morgen hat sie mir geschrieben. Sie ist total geflasht und …« Ella macht eine dramatische Pause. »… sie will mehr, denn sie planen einen Einleger zum Thema Fashion Photography, und in dem Zusammenhang könnten sie sich vorstellen, dich als Newcomer-Fotograf zu featuren.«

»Mich?« Val äugt von Ella zu mir, so als erhoffe sie sich, dass ich zumindest bestätigend nicke, doch ich höre auch zum ersten Mal davon.

»Wow! Wie cool! Das ist ja irre!«, sage ich überrascht, woraufhin Val hastig nickt.

»Alles okay, Val?«, fragt Ella behutsam, denn Val wirkt wirklich etwas neben der Spur. Kein Wunder! Was für eine unglaubliche Möglichkeit.

Ich wende mich Ella zu: »Toll, jetzt hast du sie kaputt gemacht!«

»Habe ich gar nicht!«, meint Ella, verschränkt die Arme vor der Brust und schmollt mich an. »Komm schon, Val, sag was. Was denkst du?«, versucht sie, die völlig geplättete Val zu einer Reaktion zu animieren. »Das ist doch super! Eine einmalige Chance!«

»Ja«, haucht diese bloß, und ich kann mir unmöglich das Grinsen verkneifen
.

»Dich darf man echt nicht auf Menschen loslassen«, sage ich an Ella gerichtet.

Sie schnaubt. »Ich kann Aline natürlich auch sagen, dass du kein Interesse hast, Val.«

»Was? Nein! Ich … ich muss mir nur was überlegen, und ihr … ihr beratschlagt euch wegen eines Termins und gebt mir Bescheid, wann ihr könnt. Ihr seid doch dabei, oder?«

»Klar!«, erwidern Ella und ich unisono.

»Gut … gut«, stammelt Val. »Ich … ich geh dann jetzt.«

Ella und ich schauen ihr hinterher, als sie davonstolpert. »Meinst du, wir können sie einfach gehen lassen?«

»Ich denke schon, aber du solltest echt an deiner Art arbeiten.«

Ella wirft mir einen gekränkten Blick zu: »Warum? Was stimmt mit mir nicht?«

Ich zucke mit den Achseln. »Weiß nicht. Aber erst bringst du mich völlig aus dem Konzept und dann sorgst du dafür, dass Val komplett durch den Wind ist.«

»Tja, ich bin halt ziemlich umwerfend.« Sie grinst mich schief an.

Ich wende mich ihr zu, beuge mich dichter an sie heran. »Ja, das bist du!«, raune ich ihr zu.

»Na, so heftig kann meine Wirkung auf dich nicht sein. Immerhin hast du mich vorhin zurückgewiesen. Zum Glück verfüge ich über ein gesundes Selbstbewusstsein, sonst würde ich echt Komplexe bekommen«, scherzt sie, aber mir entgeht der Unterton nicht. In jedem Scherz steckt ein Funken Wahrheit
, so heißt es doch, nicht wahr?

Okay, fein, dann halt so! Ich strecke Ella die Hand hin. »Komm mit!«

Ihre Finger schließen sich fest um meine. Zielstrebig 
gehe ich mit ihr zurück in die Kammer, schließe die Tür hinter uns und hebe Ella auf die Arbeitsplatte.

»Okay, das Ganze läuft folgendermaßen. Ich werde dich jetzt küssen, damit du verstehst, wie sehr ich dich will, doch mehr als diesen Kuss wird es nicht geben … zumindest nicht heute, oder morgen. Verstanden?«

Ella nickt, und nachdem wir das geklärt haben, platziere ich mich zwischen ihren Beinen, rücke, so nah es geht, an sie heran, lege meine Hand in ihren Nacken und senke langsam meinen Mund, bis er fast auf ihren trifft. Die Erwartung wächst ins Unermessliche, während ich einen Moment lang so verharre. Einen Moment, in dem wir uns die gleiche Luft teilen, in dem mein Atem zu ihrem wird. In Ellas schokoladenbraunen Augen sehe ich, wie sehr sie sich diesen Kuss wünscht, und ich gebe ihr, was sie will, indem ich die letzten Zentimeter überwinde. Flatternd schließen sich ihre Lider, und sie seufzt wohlig auf, als unsere Lippen sich berühren. Warm und weich fühlen sich ihre an.

Ich könnte Songs über diesen Moment schreiben, so perfekt fühlt er sich an. Es ist der Himmel auf Erden.
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Ella

Noch nie in meinem Leben bin ich so geküsst worden. Noch nie! Und wenn man bedenkt, wie viele Männer es in meinem Leben gab, dann will das etwas heißen.

Der Kuss, den Callum mir schenkt, ist eine Offenbarung. Ja, ich wollte diesen Mann, weil er heiß und witzig ist und weil er mir das Gefühl gibt etwas ganz Besonderes zu sein. Doch in diesem Augenblick begreife ich, wie tief das, was er für mich empfindet, geht. Dieser Kuss spiegelt all seine Zuneigung wider, und ich gehe vollkommen darin auf.

Cal küsst mich mit seinen Lippen, seiner Zunge, seinen Zähnen, und er tut es so innig, dass ich beinahe zerfließe. Sehnsüchtig seufze ich in seinen Mund, als er sich enger an mich drängt und den Kuss vertieft – und das, ohne mich mit ungezügelter Leidenschaft zu überfallen.

Er küsst mich gründlich, und ich spüre in jedem seiner sorgfältig ausgewählten Zungenschläge, wie sehr er an sich halten muss. Er übt sich in Zurückhaltung, doch ich will nicht, dass er sich beherrscht. Ich will keinen Gentleman, und weil das so ist, nehme ich die Zügel selbst in die Hand.

Als ich ihn sehr viel verlangender zurückküsse, stöhnt er heiser auf. Ich lasse meine Hände von seiner Hüfte 
seinen Rücken hinaufwandern, ziehe ihn näher an mich, bis ich das Gefühl habe, unsere Körper verschmelzen miteinander. Seiner ist so maskulin, so durchdrungen von der Kraft und Energie, die ihm innewohnt.

»Cal!«, wimmere ich an seinen Lippen, bettle förmlich darum, dass er die Kontrolle abgibt und sich wirklich auf das hier einlässt, denn ich tue es. Ich lasse mich darauf ein. Es war ein Fehler, es nicht schon viel früher getan zu haben, und ich bedauere, dass ich mir eingebildet hatte, ich müsste die Beziehung mit Étienne retten.

Cal erhört meinen wenig frommen Wunsch. Die Art, wie er mich küsst, verändert sich, das Verlangen gewinnt die Oberhand, und es fühlt sich unglaublich gut an, als seine Hände meinen Körper erkunden, als würde er ihm gehören. Minuten vergehen. Minuten, in denen es in diesem kleinen Raum nur uns und die Zärtlichkeiten gibt, die wir miteinander teilen. Meine Lippen sind von der Intensität der Küsse geschwollen, jede Faser meines Körpers vibriert vor Lust, und ich habe das Gefühl zu schweben.

»Nicht aufhören«, flehe ich, als sein Mund meinen verlässt, seine Lippen über meinen Hals wandern und ihn kurz liebkosen, ehe Cal sich von mir löst.

Schwer atmend steht er da. Ich lehne meine Stirn gegen seinen breiten Brustkorb, will in diesem rauschhaften Zustand, in den er mich versetzt hat, verweilen. Nein, ich will nicht, dass es endet.

»Nun weißt du, wie ich die Sache sehe«, presst er hervor.

»Nein, ich glaube, ich habe es immer noch nicht ganz verstanden«, lüge ich und schaue betont unschuldig zu ihm hoch.

Dieser Mann ist so groß und so attraktiv und so unbeschreiblich toll. Mon dieu
, ich will ihn so sehr
!

Sein Lächeln haut mich um, und ich bin froh, dass ich sitze. »Ein Kuss, Ella. Ein einziger Kuss. Das hatten wir so vereinbart, erinnerst du dich?«

»Du quälst mich«, werfe ich ihm vor.

»Ich quäle uns beide ein bisschen, mo Chridhe
, aber ich will das hier nicht kaputt machen, indem wir etwas überstürzen.« Er sieht mir fest in die Augen.

»Dann darfst du aber nicht mit mir in dieser Sprache sprechen, Cal, denn die macht, dass ich sofort feucht und meine Nippel ganz hart werden.« Sie lächelt mich unschuldig an, dabei verrät das Funkeln in ihren Augen, dass sie ganz genau weiß, dass sie mich regelrecht umbringt. »Abgesehen davon …«

»Ich weiß, gleich wirst du mir sagen, dass du bereit bist«, unterbricht er mich.

Exakt das hatte ich vor.

»Dass wir es nicht langsam angehen lassen müssen, dass du dich entschieden hast, dass es da nichts gibt, was du verarbeiten musst … Und glaub mir, ich würde es gerne tun. Jetzt und hier. Aber es gibt keinen Grund zur Eile, Ella. Das Gefühl der Leere, des Verlusts wird sich noch einstellen, aber das wird es nur tun, wenn du dich nicht davon ablenkst. Du hast es beendet, aber noch ist es nicht zu Ende.«

Er spricht sanft, aber ich hasse, wie er mit mir redet. So, als wäre ich ein verletztes, verängstigtes Wesen … Dabei will ich ihn so sehr. Ich will, dass er mich nimmt! Hier und jetzt! Warum begreift er das nicht? Warum bevormundet er mich?

»Du hast keine Ahnung!«, werfe ich ihm gekränkt und aufgebracht vor. Seine Zurückweisung tut weh.

Verärgert rutsche ich von der Arbeitsplatte und verlasse ohne ein weiteres Wort den Raum
.

Cal hatte recht. Verdammt! Es ist nicht so, als würde ich Étienne zurückhaben wollen – nein, das ganz gewiss nicht –, aber als ich heute, drei Tage nach dem Intermezzo in der Dunkelkammer, die Blumen entgegennehme, die er mir täglich schickt, überrollt mich ein Gefühl, das sich am ehesten als Trauer bezeichnen lässt. Es ist so schmerzhaft, dass ich mich im Wohnzimmer in einen der Sessel setzen muss und in Tränen ausbreche. Mit den Tränen kommt der Ärger, weil ich hier herumhocke und weine. Es gibt keinen Grund zu heulen, und doch fühle ich mich so elend, dass der Strom der Tränen nicht abreißen will.

Wütend balle ich die Hände zu Fäusten, verfluche mich für meine Schwäche. Warum kann ich nicht stärker sein? Warum kann ich die Vergangenheit nicht einfach hinter mir lassen? Warum weine ich um einen Étienne und eine Beziehung, die beide nicht real waren, während mein Herz beim Gedanken an Callum doch immer schneller schlägt? Warum kann ich nicht einfach nach vorne blicken und mich darauf konzentrieren? Warum herrscht in mir drin ein einziges Chaos? All die widersprüchlichen Gefühle, die in mir ringen, sind die reinste Achterbahnfahrt.

Frustriert schnappe ich mir meine Handtasche und eine Jacke und mache mich auf den Weg in die Stadt. Ja, vielleicht laufe ich vor meinen Gefühlen weg, doch sie sind mir unerträglich.

Während ich in der Mall recht wahllos ein paar Dinge kaufe, bessert sich mein Zustand. Die erdrückenden Emotionen sind verschwunden. Ich fühle mich gut – zumindest, bis mir siedend heiß einfällt, dass ich ganz dringend nach Hause muss, weil ich bis morgen einen Entwurf für meine Semesterendabgabe bei Alicia King brauche.

Vollbepackt mit jeder Menge Einkaufstaschen, taumle 
ich eine Viertelstunde später aus dem Taxi, und kaum habe ich die Tür aufgeschlossen, sind die blöden Gefühle wieder da. Nicht nur, dass diese sonderbare Melancholie mich wieder hinterrücks überfällt, nein, nun fühle ich mich auch noch zusätzlich mies, weil ich den Schmerz nicht ausgehalten, sondern mit einem Shoppingexzess betäubt habe. Und was viel schlimmer ist, darüber hinaus habe ich sogar diese blöden Entwürfe für Alicia verbummelt.

Morgen ist der letztmögliche Termin, um die Skizzen für die Minikollektion, die wir entwerfen sollen, zu präsentieren. Mir steht eine lange Nacht bevor, und schuld daran bin bloß ich selbst, weil ich diese Aufgabe seit Tagen vor mir herschiebe.


Der perfekte Sommerlook – eine Minikollektion aus drei Outfits
 ist aber auch ein denkbar langweiliges Thema. Oxy befindet sich bereits in der Umsetzungsphase und hat das Wohnzimmer annektiert.

»Das werden ja immer mehr!«, sagt sie, als ich eintrete und meine Tüten auf einen der Sessel stelle. Sie nickt in Richtung der Blumensträuße. Étienne versteht nicht, dass er mich einfach in Ruhe lassen soll.

»Ich habe dem Boten heute gesagt, dass ich die Blumen in Zukunft nicht mehr annehmen werde«, lasse ich sie wissen.

Seufzend setze ich mich auf die Lehne des Sessels und betrachte nachdenklich das bunte Blumenmeer, bestehend aus rund einem Dutzend Sträußen. Einer größer, bunter und auffälliger als der andere.

»Er hat keine Ahnung, was meine Lieblingsblumen sind«, murmle ich.

»Du hast eine Lieblingsblume?«

Ich nicke. »Ja, ich mag Sonnenblumen. Die sehen so fröhlich aus.
«

»Das stimmt. Die mag ich auch. Aber eigentlich mag ich alle Blumen.«

Ich deute auf das Blumenmeer. »Bedien dich!«

Es ist traurig, dass Étienne so gar nicht zu begreifen scheint, weshalb ich unsere Beziehung beendet habe. Ich meine, natürlich kann es mir jetzt im Nachhinein egal sein, aber ich wünschte mir wirklich, er würde es verstehen. Dass er absolut nichts kapiert hat, zeigt jedoch diese Flut an Sträußen. Er überhäuft mich regelrecht damit, und ich frage mich, warum er glaubt, dass das funktionieren könnte. Denkt er, Blumen allein könnten mich umstimmen? Hält er mich nicht bloß für untreu, sondern auch für käuflich?

Aber nicht einmal, wenn er persönlich hier aufkreuzen würde, würde ich einknicken … Und umso sonderbarer ist es, dass ich so traurig bin.

Ich schüttle die verwirrenden Gedanken ab und mache mich an die Arbeit. Zu meiner Überraschung gehen mir die Entwürfe leicht von der Hand, nachdem ich mich entschieden habe, meinem neuen Stil bei dieser Kollektion treu zu bleiben. Alicia mag es nicht gefallen, aber folkloristische Designs sind nach wie vor auch in dieser Saison total angesagt. Ich entwerfe eine hübsche Häkelweste, die ich mit Jeanshotpants und einem Bra Top kombiniere. Sowohl Hotpants als auch das an Unterwäsche erinnernde Crop Top sind im Augenblick schwer im Trend. Verbindendes Element der Kollektion werden die Häkelapplikationen. Mein Lieblingsstück ist ein safranfarbenes Häkeltop mit auffälliger Schnürung im Brustbereich, das zu einer weiten beigen Paperbaghose getragen wird. Natürlich darf als drittes Outfit der Kollektion ein Kleid nicht fehlen, und es wird ein süßes weißes Minikleid mit 
Dreiviertelärmeln, kombiniert mit einem schmalen braunen Ledergürtel.

»Extrem süß«, befindet Oxy, als ich sie nach ihrer Meinung frage. »Kannst du denn häkeln?«

»Nee, aber ich kann es lernen«, entgegne ich, woraufhin sie lacht.

»Man kann sich das Leben auch unnötig schwer machen«, erwidert sie kopfschüttelnd und wirft mir einen mitfühlenden Blick zu.

»Sprechen wir vom Häkeln oder von Étienne?«

»Was denkst du denn?«

»Dass ich nicht verstehe, warum ich mich so mies fühle, obwohl …« … ich mit Callum in der Dunkelkammer rumgeknutscht habe und es toll war.
 Ich bringe es nicht über mich, Oxy davon zu erzählen. Ich habe Angst, dass sie mich dafür verurteilt, und auch, dass sie denken könnte, er wäre nur ein Lückenbüßer für mich. Und erst in dem Moment begreife ich es. Callum hält sich nicht bloß zurück, um mich zu schützen und um mir Zeit zu geben, mit allem fertigzuwerden … Nein, er fürchtet auch, dass ich mich mit ihm über die ganze Étienne-Sache hinwegtrösten könnte.

Verdammt!

»Ella, dass dir das nahegeht, ist doch kein Wunder. Gib dir einfach etwas Zeit!«

Ich nicke bedächtig, als ich realisiere, dass Callum und Oxy recht haben. Ich brauche wirklich etwas Zeit, um mit allem abzuschließen.

Ich wate durch das Tal der Tränen … Meistens halte ich es ganz gut aus, und wenn nicht, hilft es ja immer noch shoppen zu gehen
.

Dass Étienne nicht lockerlässt, macht es nicht einfacher. Er ruft ständig an und scheint einfach nicht zu begreifen, dass ich momentan keinen Kontakt zu ihm will. Immerhin hat er die Blumenlieferungen auf meine erneute Bitte hin eingestellt.

Und Cal, mit dem ich mir den Kontakt so sehr wünsche, geht mir aus dem Weg – was nach meinem wenig rühmlichen Abgang vermutlich kein Wunder ist. Ich sollte zu Kreuze kriechen und mich für mein Verhalten entschuldigen, aber ich bringe es nicht über mich, ihn in der Dunkelkammer aufzusuchen und um Verzeihung zu bitten.

Nicht, weil ich es als unangenehm empfinde, was dort zwischen uns geschehen ist, sondern weil ich weiß, dass unsere Begegnung mich erneut in ein Gefühlschaos stürzen würde … Dabei habe ich gerade erst den Eindruck, endlich etwas klarer zu sehen.

Also zögere auch ich ein Zusammentreffen hinaus, und dann kommt schließlich doch der Tag, an dem wir uns wiedersehen, denn Val hat ein weiteres Shooting auf die Beine gestellt.

Vorgestern hat sie mich bereits gebrieft, dennoch bin ich unglaublich aufgeregt, als es soweit ist. Crystal hat mich noch zu Hause in der Kingsley Road gestylt. Die Haare hat sie verlängert und wild toupiert. Kleine Zweige und Moos stecken darin. Mein Gesicht ist bleich geschminkt. Die Blässe wird durch die schwarzen Lippen und die dunkel umrandeten Augen noch betont. Val hat mich in mein Halloweenkostüm gesteckt, allerdings waren ihr die Hörner und die Handschuhe für eine einfache Moorhexe too much.

»Wo steckt Callum?«, frage ich Val, als wir das Haus verlassen
.

»Ach, hatte ich das nicht erzählt? Er muss noch was besorgen.« Ja, klar! »Und kommt daher mit seinem eigenen Auto zur Location.«

Wunderbar! Nun ist es offiziell: Er meidet mich. Das kann ja heute heiter werden.

Auf der Fahrt zum Dartmoor versuche ich, die Situation nicht allzu sehr an mich ranzulassen. Vergebens. Am liebsten würde ich das ganze Shooting schmeißen, doch Val zählt auf mich. Egal, Zähne zusammenbeißen und durch!
, sage ich mir. Zwar ahne ich, dass es hart werden wird, doch als ich aus dem Polo und Cal aus seinem dunkelblauen Bora steigen und wir uns mitten in der Wildnis gegenüberstehen, da ist die Situation absolut unerträglich.

Prüfend gleitet sein Blick über meinen Körper. Val unterbricht die Musterung, indem sie ihn zur Begrüßung in die Arme schließt. Crystal tut es ihr gleich, nur ich stehe da, kann mich nicht überwinden einen Schritt vor den anderen zu setzen.

»Ich habe euch Kaffee mitgebracht.«

»Du bist ein Held!«, meint Val. »Man kann nie genug Kaffee haben, nicht wahr, Ella?«

»Ja, ja … Kaffee ist toll. Echt super!« Ich löse mich aus meiner Starre und gehe auf Cal zu. Er lächelt, wodurch mir jeder Schritt leichterfällt.

»Ist im Kofferraum, zusammen mit den Kostümen.« Er wirft Val den Autoschlüssel zu, woraufhin sie und Crystal gemeinsam abziehen.

Cal lächelt mich so einladend an, dass ich mich dann doch traue ihn zu umarmen. Meine Bewegungen sind linkisch und unbeholfen. Zum Glück ist Cal die Souveränität in Person, sonst würde die Geste zu einer Katastrophe verkommen
.

»Es tut mir leid, dass ich neulich einfach so abgehauen bin«, raune ich ihm zu.

Er hält mich fest, als ich mich lösen will: »Schon okay, Ella.« Nachdem er mich freigegeben hat, schaut er mich noch einmal kritisch an: »Sieht aus, als hättest du ein paar harte Tage hinter dir.«

»Das ist bloß das Make-up«, behaupte ich und lächle ihn schwach an. Er weiß, dass ich lüge. Ich sehe es in seinen Augen, die klar wie die Seen seiner Heimat und von ebenso unergründlicher Tiefe sind.

»Packst du das heute?«

»Natürlich!« Jetzt wo ich weiß, dass er mir nicht böse ist, bin ich mir sicher, dass ich den Tag locker überstehen werde, auch wenn der eisige Wind an meinen Haaren zerrt und mich frösteln lässt.

Cal zieht seinen Parka aus und hilft mir hineinzuschlüpfen. Die Wärme seines Körpers geht auf mich über, noch während ich den Reißverschluss schließe, und sein unverkennbarer Geruch, so männlich und herb, steigt mir in die Nase.

»Danke sehr, aber was ist mit dir?«

»Zum einen friere ich nicht so schnell, zum anderen habe ich noch eine Jacke im Auto.« Er nickt in Richtung einer Felsformation, die sich aus der kargen Landschaft erhebt. »Da geht es gleich hin. Hast du passende Schuhe an?«

Ich raffe den bodenlangen Volantrock ein wenig und präsentiere ihm meine Joggingschuhe, was ihn zum Schmunzeln bringt.

Auf dem Weg zu der Anhöhe trägt Crystal meine Schleppe. Callum und Val sind mit dem Equipment bepackt, und ich versuche, möglichst würdevoll, den 
Eiertanz über das Geröllfeld, das den Fuß des Vixen Tor säumt, zu absolvieren. Währenddessen bereite ich mich auf das Shooting vor, indem ich einen Lolli lutsche, der meine Zunge schwarz färben soll.

Beim Aufstieg hilft mir Cal. Für ihn als erfahrenen Kletterer ist es ein Leichtes. Ich hingegen habe einige Schwierigkeiten, in meinem mehrlagigen, schweren Rock den Gesteinsbrocken zu erklimmen, doch mit seinen hilfreichen Instruktionen gelingt es mir schließlich. Allein für die geniale Aussicht hat sich der mühsame Aufstieg gelohnt. Das Land – nahezu unberührt – erstreckt sich in alle Richtungen bis zum Horizont. Nur hier und da sieht man vereinzelte Häuser und schmale Straßen, die dieser unwegsamen Einöde einen Hauch von Zivilisation verleihen.

»Bist du okay?«, erkundigt Cal sich. Der böige Wind schluckt seine Worte.

Ich nicke knapp, ehe ich die Arme ausbreite, den Kopf in den Nacken lege und die Augen schließe. So wild und frei und unbändig wie der Wind müsste man sein
, denke ich, als er an mir zerrt und mich vom Felsen zu fegen droht.

Etwas neben mir macht klack
 … Ich kenne das Geräusch des klappernden Spiegels.

»Fotografierst du mich etwa?«, frage ich Cal mit geschlossenen Augen.

»Wie könnte ich dich nicht fotografieren? Du bist wunderschön. Nicht von dieser Welt.«

Ich öffne die Augen, sehe ihn lächelnd an und erwidere: »Stimmt, denn ich bin Vixana, die böse Hexe mit der Riesenzunge, und du, unvorsichtiger Wanderer, tust gut daran, dich vor mir in Acht zu nehmen. Mit böser Magie kann ich nämlich deine Sinne vernebeln, sodass du nie wieder aus dem Moor zurückfindest.
«

»Na, da habt ihr euch aber eine schöne Hintergrundgeschichte ausgedacht«, meint Cal lachend.

»Ausgedacht? Blödsinn, das ist eine echte Dartmoor-Legende. Kanntest du die noch nicht, du Märchenprinz?«

»Nein, von der hatte ich bisher in der Tat noch nie gehört. Übrigens gefällt mir Märchenprinz viel besser als Rumpelstilzchen oder Legolas.« Er zwinkert mir zu.

»Seid ihr so weit da oben?«, brüllt Val zu uns hoch. Sie steht einige Meter unter uns auf einem anderen Felsbrocken.

»Moment!«, rufe ich zurück und schäle mich aus Callums kuschlig-warmem Parka. Ich reiche ihm das Kleidungsstück und taste mich vorsichtig etwas an die Kante vor.

»Ich sehe deine Schuhe!«, sagt Val, woraufhin ich sie ausziehe … Was tut man nicht alles für die Kunst?

Fürs Erste bei Minusgraden barfuß herumkraxeln und Zunge zeigen.

Fast eine halbe Stunde shooten wir, und als ich danach endlich wieder in meine Schuhe und den dicken Parka schlüpfe, bin ich komplett durchgefroren.

»Danke!«, wispere ich, als Callum mir mit dem Reißverschluss hilft, denn meinen vor Kälte tauben Fingern will es nicht gelingen, ihn zu schließen.

»So kannst du nicht runterklettern«, sagt er und nimmt meine Hände in seine. Er führt sie zu seinem Mund und wärmt sie mit seinem Atem. Über unsere Hände hinweg schaue ich ihn an. Seine Augen sind geschlossen. Mir fällt auf, wie unglaublich lang seine dichten schwarzen Wimpern sind … Unverschämt hübsch. Aber Callum ist nicht bloß einfach maßlos attraktiv, er ist auch innerlich schön. So atemberaubend schön, dass ich nicht anders kann, als me
ine Stirn gegen unsere Hände zu lehnen und die Augen zu schließen. Während das Leben mit jedem seiner Atemstöße in meine Finger zurückkehrt, weicht es aus meinen Knien. Ganz zittrig und schwach fühlen sie sich an, und ich habe keine Ahnung, wie mir der Abstieg gelingen soll, doch irgendwie bekomme ich es hin.

Das nächste Shooting ist witzig, denn wir fahren nach Princeton, und Crystal steckt mich in die wenig schmeichelhafte Kluft eines Sheriffs, doch immerhin sehen meine Haare nicht mehr aus wie ein Vogelnest.

»Braun ist einfach nicht meine Farbe«, jammere ich, während ich meine Boots schnüre.

»Und Handschellen nicht meine«, kommt es von Callum, der in orangefarbenen Sträflingsklamotten steckt und aussieht wie ein Schwerverbrecher.

Ich tätschle seine Wange. »Nicht rumnölen, Süßer, sonst muss ich dir lebenslänglich geben.«

»Sehe ich aus, als hätte ich was dagegen?«, entgegnet Callum feixend und nimmt mir glatt den Wind aus den Segeln.

Mit den Aufnahmen müssen wir uns sehr beeilen, weil Val befürchtet, dass wir Ärger bekommen könnten. Und vermutlich hat sie recht. Sicherlich kommt es nicht gut an, wenn man in Gefängnisnähe fotografiert – selbst, wenn es eines ist, das in Kürze stillgelegt werden soll.

Zuerst machen wir ein Bild, bei dem im Hintergrund eine mit Stacheldraht bewehrte Mauer zu sehen ist, ehe ein spontanes Foto vor einem Schild am Parkplatz folgt, auf dem doch ernsthaft Welcome to
 HMP
 Prison Dartmoor
 steht.

Da wir die Fotos in Princetown so schnell über die Bühne gebracht haben, liegen wir gut in der Zeit, und 
ich darf zu Hause in der Kingsley Road rasch unter die Dusche springen um mich aufzuwärmen.

Danach schlüpfe ich in eines meiner heißesten Partykleider. Es ist weiß, im Gatsby-Stil, und stammt von Naeem Khan. Mit Genugtuung stelle ich fest, dass Callum fast die Augen aus dem Kopf fallen, als ich das Wohnzimmer betrete, um mich von Crystal partygerecht stylen zu lassen.

Auch Val, Libby und Oxy schmeißen sich in Schale, denn Val will die Aufnahme mit Fernauslöser machen und selbst auf dem Bild sein. Pünktlich um vierzehn Uhr stürmen wir das Tarantula.

Libby kann ja behaupten, was sie will, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass da etwas zwischen ihr und Phoenix, alias Fawkes, einem der beiden Clubbesitzer, läuft … Er zumindest hat definitiv Interesse an ihr. Immerhin kann er seinen Blick nicht von ihr abwenden. Sie sieht aber auch zuckersüß aus in dem silberfarbenen Cocktailkleid von Alexandre Vauthier. Farbe ins Spiel bringen Oxy, die ein gerafftes rotes Neckholderkleid aus Satin trägt, und Val, die mal wieder Mut beweist, indem sie gegen eine der goldenen Regeln verstößt und zeigt, dass man als Rothaarige sehr wohl Pink tragen kann. Das Kleid aus schimmerndem Faille hat Oxy entworfen. Es ist ultrakurz und schulterfrei, allerdings mit weiten, voluminösen Ärmeln. Da Val die gleiche Schuhgröße hat wie ich, habe ich ihr silberne Sandalen aus Metallic-Leder von Gianvito Rossi geliehen.

»Wie soll ich denn in denen laufen?«, fragt sie verzweifelt, nachdem sie im Club hineingeschlüpft ist, woraufhin ich ihr einen Crashkurs gebe.

»Wenn du in High Heels überleben willst, dann achte auf die Haltung. Richte dich auf und kontrolliere die Spannung in deinem Körper. Ganz wichtig ist auch der 
Hüftschwung, aber übertreib es nicht«, instruiere ich Val, die sich direkt an die Umsetzung macht und erst einmal in Cals Arme stolpert.

Beide lachen über Vals Missgeschick. Ich weiß, sie sind bloß Freunde, dennoch verspüre ich einen Anflug von Eifersucht.


Das ist lächerlich
, sage ich mir und frage mich im nächsten Moment, wie ich mir denn Zeit nehmen soll, wo doch alles in mir diese Sache mit ihm wirklich möchte. Dass ich andererseits irgendwie dennoch nicht bereit bin, droht mich zu zerreißen.


Jetzt nicht heulen
, befehle ich mir, doch da steigen mir die Tränen auch schon in die Augen. Ich flüchte Richtung Toiletten, damit niemand mitbekommt, wie es mir geht, denn außer meinen Mitbewohnerinnen, Fawkes, Crystal und Cal trudeln nach und nach auch die Statisten ein.

Nach einer kleinen Heulsession auf dem Klo, muss Crystal mein Make-up richten.

»Du musst das mit dem Weinen lassen, Süße«, sagt sie. »Du gehörst zu der Art Frauen, die danach einem Horrorclown Konkurrenz machen könnten.«

»Danke, Crystal«, erwidere ich lakonisch.

»Oh, mach dir nichts draus. Mir geht es genauso. Aber es gibt ja diese Frauen, die selbst nach den erbittertsten Heulkrämpfen noch wunderbar makellos aussehen.« Sie seufzt, und als sie sehr inbrünstig ein »Wie ich die hasse!« von sich gibt, muss ich doch lachen. »Abgesehen davon hast du keinen Grund traurig zu sein. Ich meine, der Highlander betet den Boden an, auf dem du gehst … Was will man mehr?«


Nichts
, denke ich im ersten Moment, aber das ist nicht wahr
.

Ich will noch so viele Dinge. Ich will die Welt umsegeln, will Fotos auf einem Niveau wie Valerie oder Callum schießen können, will frei sein und nicht in einem Atelier hocken und mir eine Kollektion nach der anderen aus dem Hirn quetschen, bis mich der Schlag trifft.

Aber ja, auch Cal will ich, ich will ihn unbedingt.

»Er steht tierisch auf dich.«

»Ich weiß.« Und ich weiß auch, dass ich tierisch auf ihn stehe, aber eben auch, dass die Vergangenheit mich nach wie vor noch ziemlich im Griff hat.

Wie sehr, zeigt sich im Laufe des Shootings. Die Mädels und ich tanzen auf der Bar zu »Song 2« von Blur und »Rock Star« von N.E.R.D.
, und wir haben echt viel Spaß. Die Stimmung ist ausgelassen, und als Val einen Kuss im Stil von Madonna, Christina und Britney vorschlägt, bin ich dabei.


Warum auch nicht?
, denke ich. Es ist schließlich nicht das erste Mal, dass ich eine Frau küsse. Allerdings weckt das Gegröle der Partymeute, das dem Kuss folgt, unschöne Erinnerungen. Denn auch wenn diese Partyszene gefakt ist, erinnert sie mich trotzdem unangenehm an die Zeiten, als ich regelmäßig ziemlich betrunken die Nächte auf Tischen durchtanzte und mich anschließend durch fremde Betten schlief.

Rückblickend muss ich mir eingestehen, dass ich damals ziemlich außer Kontrolle war, und auch, dass mir nichts von alldem gutgetan hat. Damit meine ich nicht meinen angeknacksten Ruf, sondern mich selbst … One-Night-Stands haben mir nie gegeben, was ich wirklich brauchte. Sie waren bloß ein Ventil, ein wenig so wie meine Shoppingexzesse. Eine kurzzeitige Befriedigung, die jedoch keine Lösung für meine eigentlichen Pr
obleme darstellte. Verrückterweise dachte ich ja immer, dass Étienne mein Problem sei und die Lösung darin bestünde, dass wir zusammenkommen. Ich hatte mich so darauf versteift, dass ich das echte Dilemma gar nicht erkannte. Doch hier und jetzt, beim Tanzen auf diesem Tisch, trifft die Erkenntnis mich wie ein Blitz, und ich weiß mit einem Mal und mit absoluter Sicherheit, was ich zu tun habe.

Als wir den Club verlassen, bin ich in nachdenklicher Stimmung. Cal hat angeboten, mich nach Hause zu fahren, weil Vals Polo voll ist.

»Sieh mich nicht so an!«, rüge ich ihn, als wir Seite an Seite zu seinem Wagen schlendern.

»Ich darf mir doch wohl noch Sorgen um dich machen, oder?«

»Dafür besteht keine Notwendigkeit«, murmle ich, aber ich bin und bleibe eine furchtbare Lügnerin.

»Willst du darüber reden, was dich bedrückt?«

»Ich habe keinen Redebedarf.«

»Sicher?«

»Es ist nicht wegen Étienne, wenn es dich beruhigt.«

Cal bleibt stehen und wendet sich zu mir um. »Um Étienne mache ich mir keine Sorgen. Ich mache mir Gedanken um dich.«

Ich schaue zu ihm auf, ringe mit mir, denn ich will nicht, dass er weiß, wie ich mal war, will nicht, dass er mich für das hirnlose Partyluder hält, als das mich die Medien immer darstellen, doch dann erinnere ich mich daran, was er mir über sich und seine wilden Jahre erzählt hat, und ich glaube, dass er mich verstehen kann.

Mit Libby oder Oxy oder Val kann ich darüber nicht 
sprechen. Die können die Männer, mit denen sie zusammen waren, an einer Hand abzählen – na ja, Val vielleicht auch an beiden Händen, aber ich … ich habe mit so vielen Männern geschlafen, dass ich irgendwann aufgehört habe mitzuzählen.

»Diese ganze Szene darin hat mich an früher erinnert, und ehrlich gesagt tut das weh. Weißt du, wie die Klatschpresse in meiner Heimat mich nennt?«

Er schüttelt den Kopf.

»Emmanuelle Chevallier – die französische Paris Hilton. Und die Sache ist die, dass ich genau das mal war. Ich war wirklich ein skandalträchtiges Partyluder und mit meinen Eskapaden immer für eine Story gut.«

Wenn meine Offenbarung Callum schockt, dann lässt er es sich nicht anmerken.

»Und während ich da eben auf dem Tisch getanzt habe, so wie früher, da habe ich etwas verstanden. Ich habe begriffen, dass das damals die einzige Möglichkeit war, wie ich ausbrechen konnte. Ich habe gegen das rebelliert, was von mir erwartet wurde … gutes Benehmen und ein tadelloser Ruf beispielsweise. Aber das, was mich wirklich fertiggemacht hat, was mich bis heute fertigmacht, dagegen habe ich mich nie wirklich aufgelehnt.«

Ich schlucke beklommen, weil allein die Vorstellung, es meinen Eltern zu sagen, mir so zusetzt. Doch ich weiß, dass ich es machen muss. Ich wusste es schon immer. Ich dachte bloß, ich müsste mich fügen, weil ich es meiner Familie schuldig wäre.

»Damals nicht, weil ich zu jung war, und später nicht, weil ich eine Schuld zu begleichen hatte.« Sie wiegt so schwer, dass sie mich auch in diesem Moment zu erdrücken droht
.

»Eine Schuld?«, hakt Callum nach. Er tritt an mich heran, nimmt meine Hände in seine.

»Ja. Diese Eskapaden, die sind der Grund dafür, dass mein Bruder fast gestorben ist«, gestehe ich ihm. »Es gab diesen Tag, an dem ich es echt übertrieben hatte. Seit ein paar Monaten war ich volljährig, weshalb ich dachte, dass meine Eltern mir gar nichts mehr zu sagen hätten. Das sahen die allerdings anders, und wir hatten ständig Streit. Irgendwann bin ich abgehauen und für ein paar Tage bei einem Typen, den ich irgendwo kennengelernt hatte, untergetaucht. Als mir das mit dem zu bunt wurde, bin ich wieder nach Hause, und da brach dann die Hölle über mich herein. Mein Vater flippte total aus … zu Recht, wenn wir mal ehrlich sind. Meine Eltern hatten sich schreckliche Sorgen gemacht, und so im Nachhinein finde ich es total nachvollziehbar, dass Papa mir mit Enterbung gedroht und mir Hausarrest verpasst hat, aber damals war ich ehrlich gesagt ziemlich uneinsichtig. Henri, mein Bruder, hat mir dann ins Gewissen geredet. Darin ist er echt gut, also habe ich ihm meine Konzertkarten geschenkt und ihn gebeten, den Auftritt zu filmen.«

Ich hole tief Luft und erzähle Cal auch noch den letzten Teil der Geschichte.

»Und deshalb war er in der Nacht der Anschläge von Paris im Bataclan und nicht ich. Diese … diese Nacht, in der wir nicht wussten, ob wir ihn lebend wiedersehen würden, die hat alles verändert. Ich habe mir geschworen, meiner Familie nie wieder solchen Kummer zuzufügen, und seitdem eben alles darangesetzt, um es wiedergutzumachen.«

Cal öffnet den Mund, aber ich bin noch nicht fertig.

»Ich weiß natürlich, dass das nicht geht. Ich kann es 
nicht ungeschehen machen, aber ich kann dafür sorgen, dass das Leben mit mir einfach und unkompliziert ist.«

Unweigerlich denke ich an den Skandal rund um Félix, der mir so eindrucksvoll vor Augen geführt hat, dass ich das nur bedingt in der Hand habe.

»Vier Jahre lang habe ich mein Bestes gegeben, aber Tatsache ist, ich muss ihnen das Herz brechen, denn ich kann nicht die Rolle übernehmen, die mir zugedacht ist. Ich kann unmöglich die Designabteilung von French Chic leiten. Es ist zwar das, was meine Eltern schon immer von mir erwartet haben, aber es ist eben auch das, was mich garantiert unglücklich machen würde. Allein die Aussicht, das tun zu müssen, treibt mich schon in den Wahnsinn«, gestehe ich ihm mit einem matten Seufzen.

Cal lächelt verschmitzt.

»Was?«

»Na, wie gut, dass du keinen Redebedarf hattest«, neckt er mich, woraufhin ich ihm lachend einen Stoß in die Rippen verpasse.

»Mistkerl! Ich schütte dir hier mein Herz aus, und du machst dich über mich lustig.«

»Nein, ich mache mich darüber lustig, dass du eben noch ernsthaft behauptet hast, du hättest nichts, über das du gerne sprechen würdest. Das ist ein Unterschied. Ich meine, mal ernsthaft, wenn das alles in meinem Kopf gewesen wäre, was du da gerade von dir gegeben hast, all dieser Druck und diese Ängste und Erwartungen, dann wäre mein Schädel einfach so geplatzt.«

»Du bist eben nicht belastbar!«

»Mag sein! Vielleicht knabbere ich aber auch noch an der Tatsache, dass du gar nicht Ella heißt. Muss ich dich jetzt Emmanuelle nennen?
«

»Bloß nicht! Ella reicht völlig!«

»Mir reicht Ella auch völlig!«, sagt er, zieht mich an sich und drückt mir einen Kuss auf den Scheitel.

Aber ich bin nun einmal nicht Ella. Ich bin Emmanuelle Chevallier, und es sollte mich nicht verwundern, dass irgendwer Fotos von dem Kuss mit Val und dem Getanze auf dem Bartresen geschossen hat und diese nun online die Runde machen.


Es ist egal
, sage ich mir, als ich einige der Spekulationen lese, und ich bin fast so weit, es zu glauben, als Papa anruft, um mir die Hölle heiß zu machen.

Vor ein paar Tagen, an Libbys Geburtstag, hatten wir schon eine Auseinandersetzung, weil ich seiner Meinung nach zu viel Geld ausgebe. Ich bin wirklich nicht scharf darauf, den Anruf anzunehmen, doch natürlich tue ich es trotzdem.

»Kannst du dir vorstellen, was hier los ist?«, sagt er statt einer Begrüßung. »Wer ist dieses Mädchen, mit dem du da rumknutschst? Und wann … wann hast du das Ufer gewechselt?«

»Ich wusste nicht, dass man sich für ein Ufer entscheiden muss«, kontere ich spitz, denn ja, ich hatte in der Vergangenheit durchaus auch Liebhaberinnen. Warum auch nicht? »Aber um dich zu beruhigen: Ich habe nicht, wie behauptet, zugekokst und volltrunken Party gemacht, sondern das Ganze fand im Rahmen eines Fotoshootings statt. Es war ein Kuss für die Kunst, wenn du so willst. Eine Hommage an den Kuss von den MTV
 Video Music Awards zwischen Madonna, Brit…«

»Ich erinnere mich«, unterbricht er mich mit einem frustrierten Stöhnen
.

»Es war wirklich ganz harmlos!«, versichere ich ihm.

»Ella, ich verbiete dir solche Aktionen in Zukunft. Hast du verstanden?«

»Ich glaube nicht, dass du das zu entscheiden hast«, begehre ich verärgert auf.

»Und ich glaube nicht, dass du gute Entscheidungen triffst. Erst dieses Auslandsstudium, nun die Trennung von Étienne, dann diese Sache …«

War klar, dass er mir die Trennung von Étienne früher oder später vorwerfen würde.

»Das mit Étienne war die beste Entscheidung seit Langem«, widerspreche ich ihm.

»Warum? Er hat dir Halt geben. Stabilität ist das, was dir in deinem Leben fehlt. Du …«

»Du hast keine Ahnung, was ich brauche und was mir fehlt! Hast du schon mal darüber nachgedacht, dass ich gar keine Stabilität will? Dass ich es langweilig und öde finde und mir beim Gedanken an ein Leben im Hamsterrad, wie ihr es führt, die Luft wegbleibt? Étienne hat das nicht verstanden. Ihm haben all die Dinge, die mir wichtig sind, nichts bedeutet.«

»Nein, natürlich bedeuten ihm irgendwelche wilden Partys und Shoppingexzesse nichts.« Glaubt er ernsthaft, dass das meine Interessen sind? Ich komme nicht dazu, ihn zu fragen, denn er fährt mit seinen Vorwürfen fort: »Étienne hat Ambitionen, er hat Ziele, die er leidenschaftlich verfolgt. Du hingegen taumelst von einem Skandal zum nächsten, blamierst die Familie und wirfst unser sauber verdientes Geld mit vollen Händen zum Fenster raus.«

»Geld, Geld, Geld! Immer geht es nur ums Geld und die Firma und den schönen Schein«, presse ich bitter hervor. »Dir ist es egal, was mit mir ist und was ich fühle 
und warum ich unglücklich bin.« Und dann kann ich nicht mehr an mich halten, und die Verzweiflung bricht sich Bahn. Schluchzend sage ich: »Du kennst mich nicht, und du verstehst mich nicht, und weißt du, was das Schlimmste ist? Du willst es auch gar nicht!«

»Ella …«, beginnt er, doch da habe ich bereits aufgelegt.

Weinend rolle ich mich auf meinem Bett zusammen und weiß nicht, wie dieser schöne Tag – die Mädels und ich hatten vorhin noch so viel Spaß beim gemeinsamen Abendessen und anschließenden Arbeiten im Wohnzimmer – in so einem Desaster enden konnte. Lucky, der Kater, liegt neben mir, schaut mich aus ratlosen grünen Augen an, und ich bin einfach nur froh über seine stille Gesellschaft.

Erst Henris Nachricht, die rund eine halbe Stunde später eintrifft, hebt meine Stimmung wieder merklich.

Warum darfst du was mit deinen Mitbewohnerinnen anfangen und ich nicht?

Kurz bin ich versucht, ihn nach Oxy zu fragen, aber wenn er sich wirklich in sie verliebt hat, dann macht ihm das vermutlich Angst, und ich will ihn nicht verschrecken, denn überraschender- und wahrscheinlich auch naiverweise glaube ich wirklich daran, dass Oxy die Richtige für ihn sein könnte.

Sie hat ein so großes Herz, ist so verständnisvoll und sanftmütig … Wenn sie in ihm den Wunsch nach mehr weckt, wenn sie es geschafft hat, zu ihm durchzudringen – etwas, das niemandem von uns in den vergangenen vier Jahren gelungen ist –, dann grenzt das an ein Wunder, und auch wenn ich Angst habe, dass er sie verletzen könnte, so muss ich das Risiko eingehen.

Sie ist womöglich die einzige Chance, die wir haben
.


Vielleicht, weil du ein schwanzgesteuerter Idiot bist?
, schreibe ich.

Hey, das war eine ernstgemeinte Frage.

Es war auch eine ernstgemeinte Antwort. ;-) Abgesehen davon war es bloß ein Fotoshooting! Auch auf die Gefahr hin, dich enttäuschen zu müssen, der Kuss war nicht echt, Bruderherz.


Darf ich auch ein Fotoshooting mit deinen Mitbewohnerinnen machen? Ich küsse auch ganz unecht
, kommt es prompt zurück.

Und welche willst du küssen?

Welche küsst denn am besten?

Oxy. Die hat es echt drauf. Traut man ihr gar nicht zu, aber stille Wasser sind tief.

Du hast Oxy geküsst?

Nein, du Blödmann! Das war ein Scherz! Bloß Val, und es war echt harmlos!


Bien!
, schreibt er zurück, und ich kann mir nicht helfen, ich bilde mir ein, Erleichterung in diesen vier Buchstaben zu lesen.

Ich weiß nicht, wer dafür gesorgt hat, dass die Bilder vom Shooting ins Netz kommen, und es ist mir letztendlich auch egal. Das zumindest beschließe ich, während ich mit Callum am nächsten Tag in der Dunkelkammer stehe und die Entwicklerdose kippe, damit sich die Chemie darin gleichmäßig verteilt. Eigentlich sollte ich an den Sachen für Alicia arbeiten, aber ich will nicht. Auf das hier habe ich viel mehr Lust. Zumal es mir guttut, Cal um mich zu haben. Er sieht die ganze Sache allerdings weitaus weniger locker als ich. Normalerweise regt er sich nie auf. Mit diesem Stereotyp vom ständig fluchenden, auf Krawall 
gebürsteten Schotten, der weder einer deftigen Schlägerei noch einem ausschweifenden Besäufnis abgeneigt ist, hat Cal normalerweise nichts gemein. Heute macht er allerdings eine Ausnahme.

»Lieb, dass du dich so solidarisch zeigst.«

»Wie könnte ich auch nicht? Das ist eine Schweinerei! Da geht jetzt irgendwem einer ab, weil er sich mal fünfzehn Minuten Ruhm erschleichen konnte. Das ist einfach nur widerlich! Was sagt denn Val dazu?«

»Die wurde ja nicht mal namentlich erwähnt, und man erkennt sie auch gar nicht wirklich, weil ich ihr Gesicht mit meinem verdecke.« Für Val ist es keine große Sache. Ich glaube, sie hat gar nicht gecheckt, was für Wellen das schlägt, und ich werde es ihr auch nicht auf die Nase binden. So wie ich sie kenne, würde sie sich deshalb bloß schuldig fühlen. »Es ist schon okay, Cal.«

»Nichts ist okay!«

»Ich habe schon viel Schlimmeres über mich gesehen oder gelesen«, gestehe ich ihm seufzend.

»Was?«, verlangt er zu wissen.

»Eine große Zeitung hat mal getitelt ›Drei Promis, die Frankreich nicht braucht‹. Das fand ich schlimm. So als wäre es kein Verlust, wenn ich nicht mehr existieren würde.«


Ist es ja vielleicht auch gar nicht
, denke ich unwillkürlich, denn selbst mein eigener Vater ist der Meinung, dass ich zu nichts anderem als zum Partymachen und zum Shoppen tauge.

»Ich will mir gar nicht vorstellen, wie die Welt ohne dich wäre, Ella. Ein ganzes Stück kälter vermutlich. Du bist ein toller Mensch. Loyal, fantasievoll, begeisterungsfähig, innerlich und äußerlich wunder-, wunderschön und 
so komplex, dass es mir mit dir niemals langweilig werden wird.«

Er hebt seine Hand an meine Wange, und ich schmiege mein Gesicht hinein, küsse seine Handinnenfläche, was ihm ein Lächeln entlockt.

»Wie machst du das?«, frage ich ihn.

»Wie mache ich was?«

»Wie findest du immer die richtigen Worte?«

»Magie!«, behauptet er lächelnd. »Apropos Magie …« Er nickt Richtung Dose. »Es wird Zeit! Du weißt, was du zu tun hast?«

Ich nicke und kippe den Entwickler in den bereitstehenden Messbecher, in dem wir ihn zuvor angesetzt haben. Dann fülle ich das Stoppbad in die Entwicklerdose, schließe den Deckel und schüttle sie langsam rund dreißig Sekunden, ehe ich das Stoppbad zurück in seinen Messbecher fülle und den Fixierer in die Dose.

»Und nun nur noch wässern«, instruiert mich Cal, nachdem die Zeit abgelaufen ist.

Kurz darauf hängt der Film im Trockenschrank, und ich kann es kaum erwarten die Aufnahmen zu sichten. Keine dreißig Minuten später ist es dann so weit, und Callum und ich stehen über das Lichtpult gebeugt, um die Negative zu begutachten.

»Das ist an der Côte d’Azur entstanden«, murmle ich erstaunt.

»Wann war das?«

»Vor sechs oder sieben Jahren, ich muss fünfzehn oder sechzehn gewesen sein. Hier, das da ist mein Bruder, Henri. Maman, Papa, meine Patentante, ihr Mann … und das da ist Étienne, und der Typ ist sein arschiger Bruder, und da … das ist Margaux.« Auch nach all der Zeit tut es weh,
 ihren Namen auszusprechen und sie zu sehen. Es ist bloß ein Bild
, sage ich mir. Doch der Verrat sitzt tief, hat mich – ob es mir gefällt oder nicht – geprägt. Margaux hat mein Vertrauen in die Menschen getrübt.

»Wer ist sie? Du hast noch nie von ihr gesprochen.«

»Aus gutem Grund. Sie ist so was wie eine Persona non grata in unserer Familie.«

Ich erzähle ihm die ganze leidige Geschichte, einschließlich der Gerüchte-Highlights.

»Vielleicht verstehst du nun besser, warum mein Vater wegen des Kussfotos so ausgeflippt ist.«

Cal beugt sich zu mir, drückt mir einen Kuss auf die Stirn und sagt: »Das tut mir so leid, Ella.«

»Ich bin ja selbst dran schuld.« Es ist wie mit Étienne. Ich hätte es sehen können, hätte es wissen müssen. »Wie es aussieht, habe ich eine miese Menschenkenntnis.«

»Das stimmt. Immerhin hast du mich anfangs für einen Bad Boy gehalten.« Er zeigt auf ein anderes Foto. »Und wer ist diese Schönheit?«, fragt Cal und bringt mich zum Schmunzeln, als er auf ein Selbstporträt deutet, das ich über den Spiegel gemacht habe. Man sieht nur die linke Hälfte meines Gesichts, da ich die Minolta hochkant in der rechten Hand halte und mit dem Gehäuse der Kamera diese Gesichtshälfte verdecke.

Ich trage ein Blümchenkleid mit dünnen Trägern. Meine Haare sind viel länger, sie reichen mir fast bis zum Po, und ich strahle bis über beide Ohren. Das Glück steht mir förmlich ins Gesicht geschrieben.

»Du weißt, wer das ist.« Ich blicke zu ihm.

»Ja, das weiß ich. Es ist unverkennbar, denn genauso strahlst du immer noch, wenn du eine Kamera in der Hand hältst.
«

In den kommenden Tagen stelle ich immer wieder fest, wie einfach alles mit Callum ist. Es gibt keine unnötigen Dramen, keine falschen Kompromisse … Vielleicht liegt es daran, dass wir viel zu sehr mit den Semesterendaufgaben beschäftigt sind und uns gar nicht so oft sehen, doch wenn wir es tun, dann ist es immer nett und entspannt.

Wir gehen zusammen ins Kino und ins Aquarium. Callum entführt mich zum Bouldern in eine Kletterhalle in der Nähe von Plymouth, und ich lade ihn im Gegenzug zu einer Kunstausstellung in der Tate Gallery in St. Ives ein. Wir sprechen über die kommenden Semesterferien, die ich zusammen mit Libby und Henri in Kapstadt verbringen werde. Callum seinerseits tritt eine Reise in seine Heimat an, um seine Großmutter, die er liebevoll Nana nennt, zu besuchen.

»Und was macht der Rest deiner Mitbewohnerinnen?«, will er wissen, als wir uns auf dem Nachhauseweg von einem Besuch des Minack Theatre befinden. Gerade haben wir Liskeard passiert, und laut Navi sind es nun bloß noch rund dreißig Minuten bis nach Hause.

»Val bleibt hier. Sie hat ja so schreckliche Flugangst, deshalb hat sie meine Einladung nach Kapstadt ausgeschlagen. Und Oxy begleitet Ian Corbin und Jasper Chase, das sind die Gründer von On Fleek, auf die Fashion Week nach New York und London.«

Kurz nach dem Jahreswechsel hat Oxy nämlich ihren Job im Tarantula an den Nagel gehängt, um bei On Fleek als Schneiderin anzufangen. Wirklich glücklich ist sie dort – obwohl sie extrem viel lernt – allerdings nicht. Zu anstrengend sind die ständigen Streitereien der beiden Firmengründer für sie. Wenn man bedenkt, aus welchem Elternhaus Oxy stammt, ist es kein Wunder, dass ihr der 
unablässige Zwist so zusetzt. Trotzdem glaube ich, dass es sich allein dafür, dass sie jetzt auf der Fashion Week dabei sein darf, gelohnt hat. Und es zeigt natürlich auch, wie groß das Zutrauen von Ian und Jasper in sie ist – schließlich ist sie ja noch ganz neu im Team.

»Es ist irgendwie ungerecht, dass sie für all das, was mir in den Schoß gefallen ist, so hart arbeiten muss«, lasse ich Cal an meinen Gedanken teilhaben.

»Vielleicht musst du dich von der Vorstellung freimachen, dass das Leben fair sein könnte«, schlägt er vor, was mich daran erinnert, wie übel ihm das Schicksal mitgespielt hat.

»Tut mir leid. Du hast natürlich recht, es war gedankenlos, das zu sagen«, platzt es aus mir heraus.

»Ella.« Er sagt meinen Namen so sanft, dass es beinahe schmerzt, ihn zu hören. »Du musst dich nicht schuldig fühlen. Nicht, weil du eine wundervolle Familie hast, und auch nicht, weil deine Eltern erfolgreiche Unternehmer sind. Nach allem, was du erzählt hast, haben sie hart dafür gearbeitet, und das Gleiche gilt doch auch für Oxy. Sie wird ihren Weg schon gehen, ganz egal, wie steinig er ist.«

»Am liebsten würde ich ihr alle Steine aus dem Weg räumen.«

»Ich weiß.« Er lächelt mich an. »Wir haben da bei uns in Schottland dieses Sprichwort. Es heißt: Urteile nicht nach der äußeren Erscheinung – unter einem ärmlichen Mantel mag ein reiches Herz schlagen
. In deinem Fall, mo Chridhe
, kommt das reiche Herz allerdings in Haute Couture daher.«

»Du denkst also nicht, dass ich eine versnobte, oberflächliche Tussi bin?
«

»Wärst du eine versnobte, oberflächliche Tussi, hätte ich mich niemals in dich verliebt, Ella. Versprochen!«

»Was, wenn du es nur nicht siehst?«

Er äugt zu mir herüber und bedenkt mich einen Moment lang mit einem ernsten Blick. »Glaub mir, ich sehe dich
, Ella.«


Sicher?
, will ich fragen, denn was ist, wenn es ihm mit mir ebenso ergeht wie mir mit Étienne? Was, wenn ich eine einzige Enttäuschung für ihn bin? Doch ich schlucke die Frage hinunter und hoffe einfach, dass es stimmt, was er sagt.
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Ella

Die Bude ist rappelvoll. Es ist gut, dass Libby ihren Geburtstag nachfeiert. Ich wünschte bloß, ich könnte mich etwas entspannen. Möglicherweise ist mir doch nicht egal, wer die Bilder ins Netz gestellt hat, denn der- oder diejenige könnte sich nun hier auf unserer WG
-Party befinden und mich weiterhin ausspionieren. Also muss ich vorsichtig sein.


Gar nichts musst du
, beruhige ich mich, aber ich will nicht schon wieder Schlagzeilen machen. Noch immer nagen Papas Worte an mir. Bei jedem Atemzug, bei jedem Herzschlag, bei jedem Schritt. Unablässig geistern sie durch meinen Kopf.

Suchend sehe ich mich in der Menge um, schaue, ob irgendwer sein Handy auf mich richtet.

»Alles okay?«, erkundigt Val sich, als sie sich zu mir gesellt.

»Ja, alles bestens.«

»So siehst du nicht aus, aber ich habe was, was deine Stimmung hebt. Cal kommt nachher noch zusammen mit ein paar anderen Kommilitonen vorbei, ist das nicht toll?«

Meine Mundwinkel haben sich allein bei der Erwähnung 
seines Namens gehoben, doch als Val in Aussicht stellt, dass er hier aufkreuzt, grinse ich breit.

»Ha, ich wusste, dass dir das gefällt«, triumphiert sie.

»Ich mag Cal eben sehr gerne«, erwidere ich. »Er ist nett und ein richtig guter Kumpel.«

Die Lüge geht mir leicht über die Lippen. Natürlich ist Cal für mich nicht bloß ein Kumpel, aber es ist einfach noch zu früh, um meine Gefühle für ihn vor irgendwem zu offenbaren.

»Na, wenn du meinst. Denkst du denn, Fawkes ist für unsere Libby auch bloß ein Kumpel?«

Ich äuge zu den beiden, die beisammenstehen und sich unterhalten.

»Ja«, entgegne ich beinahe bedauernd, denn der blonde Clubbesitzer ist ein wirklich toller Kerl … Der andere Mann im Rennen um Libbys Herz ist da ein ganzes Stück komplizierter. Doch Jasper Chase hat es sich nicht nehmen lassen, für Libby ein Kleid zu ihrem Geburtstag zu entwerfen, und auch wenn sie es ihm am Tag darauf in der Mensa vor den Augen aller Anwesenden wie einen Fehdehandschuh vor die Füße geknallt hat, so bin ich mir ziemlich sicher, dass sie bis über beide Ohren in Jazz, wie sie ihn nennt, verknallt ist. »Gegen Jasper hat er keine Chance«, füge ich hinzu.

»Da würde ich ja nicht drauf setzen.«

»Nicht? Ich schon! Lust auf eine kleine Wette?«

»Das ist geschmacklos, Ella«, rügt Val mich. Eigentlich wäre es bloß fair, schließlich haben Libby und ich auch gewettet, wie sich Vals Liebesleben entwickelt. Libby hat auf Callum gesetzt – zu dumm für sie, denn das ist keine Option mehr … zumindest nicht, solange ich ein Wörtchen mitzureden habe. Parker Gibson, unser heißer Ve
rmieter, ist allerdings nach wie vor im Spiel, wenn ich die Zeichen richtig deute. Und ich müsste mich schon sehr irren, denn wer zur Hölle repariert im Januar bei strömendem Regen unsere Regenrinne im T-Shirt? Und noch dazu ganz ohne Werkzeug? Libby und Oxy scheint gar nicht aufgefallen zu sein, dass da irgendwas nicht stimmte, als wir kurz nach den Winterferien überraschend früher vom College nach Hause kamen, aber ehrlich: Ich bin doch nicht blöd. Da läuft was!

Meine Theorie: Als wir ins Haus platzten, da hat Val unseren Vermieter einfach gnadenlos aus ihrem Bett und in den Hinterhof gescheucht, damit wir nicht mitbekommen, dass die beiden was miteinander haben. Offenbar bin ich nicht die Einzige, die sich in Sachen Männergeschichten bedeckt hält.

Was Oxy betrifft … Ich sehe mich suchend nach ihr um, kann sie jedoch nirgendwo entdecken.

»Weißt du, wo Oxy steckt?«

»Koffer packen, vermute ich«, meint Val, denn für Oxy geht es bereits morgen zur Fashion Week nach New York.

»Ich gehe mal nach ihr schauen«, sage ich und mache mich auf den Weg nach oben.

»Oxy?«, rufe ich und klopfe dann aufgrund des Lärms von unten energisch gegen die Tür.

Es dauert einen Moment, bis sie geöffnet wird. Oxy hält ein Handy in der Hand.

»Bin am Telefon«, erklärt sie überflüssigerweise. »Aber ich komme gleich wieder runter.«

Ich will mich schon umdrehen, als ich in der Spiegelung im Fenster hinter Oxy meinen Bruder entdecke, der sich eingekeilt zwischen Tür und Kleiderschrank ziemlich 
offensichtlich vor mir versteckt. Kurz unterziehe ich Oxy einem Check. Sie sieht etwas zerzaust aus. Einzelne Strähnen haben sich aus ihrem Zopf gelöst, die Wangen sind erhitzt, die Lippen geschwollen …

Ich hoffe inständig, dass ich keinen Fehler begehe, wenn ich jetzt gehe und die beiden einfach machen lasse.

»Ich wollte bloß wissen, ob du Henri gesehen hast«, sage ich und weiß, dass ihm in diesem Moment vermutlich vor Schreck das Herz in die Hose rutscht. Nur mit allergrößter Mühe gelingt es mir, ein Grinsen zu verkneifen. »Ich kann ihn nicht finden«, schiebe ich betont unschuldig hinterher.

Oxys Augen weiten sich vor Schreck. »Hier ist er nicht«, behauptet sie, ohne rot zu werden. Respekt! Wer hätte gedacht, dass sie so eine gute Lügnerin ist. Memo an mich: Keine Pokerrunden mit Oxy!!! »Aber vorhin, als ich die Vorhänge zugezogen habe, habe ich ihn draußen gesehen. Schien, als wäre er auch am Telefonieren«, fügt sie hinzu, zwinkert dann jedoch beinahe hektisch zweimal, während sie mit ihrem Zopf spielt.

Okay, das mit dem Bluffen üben wir noch mal! Und nachdem ich ihren Tell entlarvt habe, sollten wir doch dringend mal pokern.

»Ihr seid beide solche Arbeitstiere!«, schnaube ich gespielt empört.

»Ich fliege nun mal morgen nach New York, Ella, was soll ich machen?« Wieder zupft sie an der Spitze ihres Zopfs herum.

»Dich amüsieren!«, schlage ich vor.

Sie deutet mit aufgerissenen Augen auf das Handy in ihrer Rechten. »Sobald ich mit Ian alles besprochen habe«, erklärt sie bestimmt und schließt die Tür. Ich höre, wie sie 
den Riegel vorschiebt, und grinse in mich hinein, während ich rufe: »Du hast fünf Minuten!«

»Verschwinde, Ella, und geh lieber deinem Workaholic-Bruder auf die Nerven«, ruft sie zurück.

Ha, ha! Nicht schlecht!

In mich hineinlachend, steige ich die Treppe hinunter und laufe direkt Callum in die Arme, der gerade mit ein paar Leuten zur Haustür hereinkommt.

»Hey! Du hast ja gute Laune«, begrüßt er mich. Er stellt mich seinen Begleitern vor. Val gesellt sich zu uns und zieht mit Helen, Tim und Marc ab, um sie mit dem Geburtstagskind bekannt zu machen, während Callum und ich zurückbleiben.

»Und? Alles klar bei dir?«, frage ich ihn.

»Ja, bei dir auch?«

»Bis auf die Tatsache, dass ich gerade entdeckt habe, dass zwischen meiner besten Freundin und meinem Bruder was läuft, eigentlich schon … Ich weiß noch nicht, was ich davon halten soll. Sie tut ihm gut, aber …« Ich verstumme.

»Was hältst du davon, wenn du mir die ganze Story bei einem Spaziergang erzählst? Ich gebe Libby nur rasch ihr Geschenk, okay?«

»Klingt gut«, sage ich. Nicht, weil ich so unendlich viel Redebedarf in Bezug auf Oxy und Henri habe, denn eigentlich habe ich mich ja bereits entschieden, mich nicht länger einzumischen. Aber die Aussicht, mit Cal allein zu sein, die reizt mich schon.

Val und die Fotogang plündern inzwischen das Buffet, weshalb wir Libby alleine zu fassen bekommen, als sie gerade dabei ist, eine Flasche Sekt zu öffnen.

»Warte, ich mache das«, erbarmt sich Callum ihrer, als 
er sieht, wie sehr sie sich mit dem störrischen Korken abmüht.

»Aber bitte schieß niemandem ein Auge aus, oder so!«, ermahnt sie ihn, während sie ihm die Flasche reicht. Ganz behutsam, so als wäre sie hochexplosiv.

Cal zieht den Korken aus dem Hals, und es ist nichts außer einem leisen Plopp zu hören.

»Das sah wahnsinnig gekonnt aus!«, lobt Libby ihn. »Ich hatte ja voll Schiss, dass mir das Ding richtig bös um die Ohren fliegt.« Sie ist oft etwas übervorsichtig, was verrückt ist, wenn man bedenkt, dass sie zum Studieren auf einen anderen Kontinent gekommen ist. Ein ganzer Ozean trennt sie von zu Hause.

»Wie alles im Leben eine Frage der Technik. Abgesehen davon macht Übung den Meister«, entgegnet Cal bescheiden.

»Daran scheitert es wohl. Libby darf nämlich noch gar nichts trinken«, werfe ich ein. Was unser »Küken« mit einem Schmollen quittiert.

»Wie alt bist du denn geworden?«

»Zwanzig!«

»Ja, ich erinnere mich, in den Staaten seid ihr, was das Thema Alkohol anbelangt, etwas sonderbar.«

Er gießt Sekt in zwei Gläser, füllt ein weiteres mit Wasser.

»Du kannst mir ruhig Sekt geben. Wir sind ja nicht in den Staaten.«

»Das Wasser ist für mich. Ich muss nachher noch fahren und trinke nie, wenn ich mich noch hinters Steuer setzen muss.«

Er sagt es beiläufig, doch ich weiß, dass es an dem betrunkenen Fahrer, der den Tod seiner Eltern zu verantworten hat, liegt
.

Cal hebt sein Glas und stößt mit uns an. »Happy Birthday!«

Nachdem er sein Glas geleert hat, sagt er: »Ich habe da auch noch was für dich.« Er stellt seinen Rucksack auf den Boden und holt ein Päckchen hervor, das über und über mit Badezusätzen – ein heißer Geschenk-Tipp von mir – beklebt ist.

»Das wäre echt nicht nötig gewesen«, sagt sie, macht sich jedoch grinsend daran, erst einmal das Badesalz abzupflücken.

Zehn Päckchen sind es, was bei Libbys Badewannen-Obsession gerade mal für eine Woche reicht. Dann öffnet sie gewissenhaft das eigentliche Geschenk, und ich sehe ihr gespannt zu, da ich mindestens ebenso neugierig bin wie sie selbst.

»Wow, ist der schön!«, entfährt es ihr, als sie das Papier beiseiteschlägt und einen Wollstoff mit Karomuster enthüllt.

»Das ist ein Tartan«, erklärt Callum mit seinem hinreißenden schottischen Akzent. »Ich hoffe, die Farben gefallen dir. Ich dachte, eine modernere Variante würde eher zu dir passen als eine traditionelle.« Rosa, beige und braun ist der Stoff.

»Er ist wunderschön. Wirklich! Vielen lieben Dank! Daraus lässt sich bestimmt was Hübsches zaubern.«

Sie umarmt ihn. Tim, oder ist es Marc, ruft nach ihm. »Ich gehe mal schnell zu den Jungs«, sagt Cal und verschwindet im Gedränge.

»Du musst ihn behalten!«, zischt Libby mir aufgeregt zu.

»Er ist kein Hund, Libby!«

»Ella, ich meine es ernst! Dieser Kerl ist so toll! Tu uns allen einen Gefallen und behalte ihn!
«

»Du spinnst«, kichere ich, verrate ihr allerdings nicht, dass ich genau das vorhabe.

Cal ist wirklich umwerfend. Ich weiß, jede meiner großartigen Mitbewohnerinnen mag ihn, und dass sie Étiennes Verhalten nicht mochten, hätte mir zu denken geben sollen.

»Geh zu ihm!«, drängt Libby mich.

»Wir fliegen am Sonntag nach Kapstadt!«, erinnere ich sie an unseren bevorstehenden Urlaub.

»Na und? Das sind mindestens noch dreißig Stunden.« Sie schließt mich in die Arme und raunt verschwörerisch: »Genießt die Zeit bis dahin!« Nachdem sie sich von mir gelöst hat, zwinkert sie mir zu. »So, ich mische mich mal wieder unters Volk, und du weißt hoffentlich, was du zu tun hast!«

Ja, das weiß ich in der Tat. Unbemerkt von Cal, schleiche ich nach oben. Nachdem ich den Schlüssel zur Niedergangsluke, meine Chipkarte für den Zugang zur Marina und Kondome in meine Tasche gepackt habe, schlüpfe ich in hübsche Unterwäsche, werfe noch einen prüfenden Blick in den Spiegel und sage mir, dass es keinen Grund gibt, so schrecklich nervös zu sein. Ich hatte in meinem Leben Hunderte Male Sex. Das ist keine große Sache … Doch es stimmt nicht. Zum allerersten Mal fühlt es sich an, als wäre es von immenser Wichtigkeit.


Mon dieu
, denke ich, streife meine schweißnassen Hände an meiner Jeans ab und frage mich, wie das sein kann. So aufgeregt war ich nicht einmal vor meinem ersten Mal mit Étienne, und von dem dachte ich, dass es mir die Welt bedeuten würde
.

Es ist fast Mitternacht, als Callum und ich Halt machen. Wir sind durch die halbe Stadt gelaufen und stehen nun oberhalb der langgezogenen Bucht mit dem Namen Plymouth Sound bei den Hoe Canons.

Es ist der Ort, wo ich beim ersten Shooting meine Brüste entblößt habe … Was Papa wohl dazu sagen wird? Vielleicht versteht er es ja auch, wenn er die Bilder erst einmal sieht.

»An was denkst du?«, will Call wissen.

»An alles und nichts«, meine ich achselzuckend, sage dann jedoch: »An das Shooting hier.«

»An den Tag denke ich auch oft«, gesteht Callum mir mit einem wehmütigen Lächeln. »Ich bin froh, dass du mich damals nicht geküsst hast.«

»Ich hatte es überlegt«, gebe ich zu. »Ich habe mir gesagt, dass es ja bloß für das Foto sei … aber ich wusste, dass es nicht stimmt. Ich hätte es getan, weil ich es wollte, und das wäre nicht fair gewesen. Dir gegenüber nicht, weil du es auch gewollt hast, und auch Étienne gegenüber nicht. Es wäre nicht wie der harmlose Kuss zwischen Val und mir im Tarantula gewesen. Es wäre echt gewesen.« Ich lache, als ich hinzufüge: »Aber es war verdammt schwer, es nicht zu tun!«

»Küss mich jetzt!«, raunt er mir zu, und das lasse ich mir nicht zweimal sagen. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, schlinge meine Arme um seinen Hals und erbeute einen Kuss, der an Leidenschaft nicht zu überbieten ist.

»Endlich!«, seufze ich an seinen Lippen zwischen zwei Atemzügen. »Ich dachte schon, du würdest mich ewig zappeln lassen.«

»Es ging nicht darum, dich zappeln zu lassen, Ella, ich …
«

»Ich weiß«, versichere ich ihm, verschränke dann meine Finger mit seinen und ziehe ihn mit mir in Richtung der Marina.

»Wo willst du hin? Zurück geht es da lang.«

»Das musst du mir nicht sagen. Ich habe den Orientierungssinn einer Brieftaube. Nein, komm mit: Ich will dir was zeigen.«

Zögerlich folgt er mir, und als wir wenig später mein Boot betreten, steht Callum seine Bewunderung deutlich ins Gesicht geschrieben. Ich wusste, dass ihm mein Baby gefällt.

»Sie ist mein Zuhause«, verrate ich ihm.

»Sie ist wunderschön!« Seine Finger liebkosen eines der beiden Steuerräder.

Ich öffne die Tür zum Niedergang, bitte Callum zu warten und steige die Stufen hinunter. Als Erstes sorge ich für Licht an Bord der Black Widow
, damit Callum sich zurechtfindet. Ich kann mich hier blind bewegen, denn ich kenne jeden Winkel meiner Sun Odyssey 410 auswendig – genau so, wie es sich für einen Bootseigner gehört. So sehr ich das Meer liebe, es ist nun einmal ein unberechenbarer Ort. Lebensfeindlich für unsereins.

»So, nun kannst du kommen«, sage ich zu Cal, der, kaum hat er den Salon betreten, diesen komplett ausfüllt. Es liegt nicht nur an seiner Größe, sondern auch an seiner Präsenz. Cal ist einer dieser Menschen, die einen Raum betreten und sich die Aufmerksamkeit aller sichern.

Meine jedenfalls ist ihm gewiss. Ich gehe auf ihn zu, trete an ihm vorbei und schließe den Niedergang. Cal betrachtet mich aufmerksam dabei, und als ich mich zu ihm umdrehe, sagt er etwas zu mir, das mich einerseits erstarren lässt, aber andererseits auch zum Lachen bringt
.

»Ich werde nicht mit dir schlafen.«

»Das ist schade«, befinde ich und trete auf ihn zu. »Ich würde sehr gerne mit dir schlafen.«

Ich strecke meine Hand aus, streichle seine Wange, die Stoppeln seines Dreitagebarts. Mein Blick heftet sich auf seine Lippen. »Ist das die Retourkutsche für den Filmabend?«, necke ich ihn.

Er schüttelt den Kopf. »Was du wieder denkst«, murmelt er und legt seine Hände auf meine Hüften, um mich an sich zu ziehen. »Glaub mir, ich will es ebenso sehr wie du, aber ich will eben nichts überstürzen. Lass uns noch warten. Wir haben Zeit, und es gibt da so viele andere Dinge, die wir miteinander machen können.«

»Welche?«, hauche ich, als seine Lippen über meinen Hals gleiten und ich mich in seinen Händen in Wachs verwandle.

»Lass uns ins Schlafzimmer gehen. Dann zeige ich sie dir«, lockt er mich, und ich kann ihm unmöglich widerstehen.

Ich führe ihn in die Eignerkabine, die sich im Bug befindet, und schalte die Lichterketten an. Cal setzt sich auf die Kante des Bettes. Es ist höher als ein normales Bett, weshalb es von der Größe her gut passt, als ich mich zwischen seine Beine stelle und ihn küsse.

Oh, es ist so gut, ihn zu küssen. So wahnsinnig gut. Seine Zunge spielt genüsslich, beinahe träge mit meiner. Callum zeigt mir, dass er meint, was er gesagt hat. Wir haben Zeit. Die Anspannung fällt von mir ab. Es tut mir gut zu wissen, dass wir nicht bis zum Äußersten gehen werden. Seine Ansage nimmt den Druck raus, sorgt dafür, dass ich mich fallen lassen und seine zärtlichen Liebkosungen genießen kann. Seine Hände tasten sich unter 
mein T-Shirt, wandern meinen Rücken hinauf und wieder hinunter, während ich mich enger gegen ihn dränge.

Es ist wundervoll intensiv, wie wir nach und nach, uns unablässig küssend, unsere Kleidung ablegen, bis wir nackt sind, und dann unter die wärmende Decke kriechen, wo unsere Münder wieder zueinanderfinden.

Seufzend schmiege ich mich an Cal, genieße es, seinen Körper so dicht an meinem zu spüren. Meine Hände erkunden seine Muskeln, meine Augen seine Tattoos … Es sind so viele, so unglaublich viele, und jedes von ihnen ist so besonders und einzigartig wie der Mann in meinem Bett. Sie bedecken seinen ganzen Körper, seine muskulösen Waden, seine Oberschenkel, seinen Bauch, seine Brust, den Rücken, den Hals, die Arme, die Hände, seine Füße … Es ist faszinierend, und es gibt so unglaublich viel zu sehen, so viel zu entdecken …

»Ella, hör auf mich anzustarren!«

»Ich kann nicht«, murmle ich geistesabwesend, und in der Tat will es mir nicht gelingen, meinen Blick von all den unglaublichen Details, die irgendein wahnsinnig talentierter Tattookünstler auf Callums Haut gezaubert hat, abzuwenden. Ein Filmstreifen schlängelt sich seinen rechten Arm hinauf, wandert über seinen gesamten Körper. Es dauert einen Moment, bis ich alles verstehe, bis ich begreife, dass jedes Bild quasi eine Vergrößerung dessen ist, was auf dem Negativstreifen zu sehen ist.

»Es ist unglaublich!«, hauche ich ehrfürchtig und drehe mich auf den Bauch, um alles besser im Blick zu haben. Da sind seine toten Eltern und seine Nana, da sind die Märchen, die Cal so liebt, und die Berge, Wälder, Täler und Seen seiner Heimat, die Disteln, ein Monster im Loch und Einhörner, ein Dudelsackspieler im Schottenrock, da sind 
Konzerte und Musik, die Fotografie und die Kletterei, und da sind Schmerz und Einsamkeit und Lebensfreude und Liebe.

Es ist, als wären die Tattoos die Essenz eines ganzen Lebens. Hier und da stehen Worte in einer Sprache, die ich nicht verstehe, von der ich jedoch annehme, dass es Gälisch ist.

»Was bedeutet ›Saorsa‹
 frage ich ihn.«

»Freiheit.«

»Oh, das ist ein schönes Wort.«

Er lächelt, streicht mir eine Strähne meiner Haare hinters Ohr und sagt: »Ich wusste, dass es dir gefällt.«

»Du
 gefällst mir«, lasse ich ihn wissen.

»Das wusste ich auch, aber du hast mir ja nicht geglaubt.«

»Es tut mir so leid! Bitte entschuldige. Bitte …«

»Ella, es gibt nichts, was dir leidtun muss«, versichert er mir. »Wir sind hier. Alles ist gut.« Er küsst meine Lippen und meinen Hals, ehe sein heißer Mund über mein Schlüsselbein zu meiner Brust wandert. Heiser stöhne ich auf, als die Lippen sich um meinen rechten Nippel schließen und er ihn in seinen Mund saugt. Ich hebe den Oberkörper höher, damit er einen besseren Zugang hat. Cal rutscht dichter an mich heran, schiebt eines seiner langen Beine über meinen Körper. Eine Hand kommt seinem Mund zu Hilfe, nimmt sich meiner anderen Brust an, und ich quittiere seine Bemühungen mit einem lustvollen Keuchen und damit, dass ich meine Finger in sein dichtes Haar grabe.

Getrieben vor Verlangen, presse ich mein Schambein gegen die Matratze und spreize meine Beine weiter für ihn. Seine freie Hand gleitet über meinen Po, wandert 
hinab, seine Finger finden den Weg in meine feuchte foufoune
. Ich bin so bereit für ihn, bin so nass, dass es ein schmatzendes Geräusch gibt, als er zwei davon in mich schiebt und wieder herauszieht.

»Du bist sicher, dass du mich nicht vögeln willst?«, japse ich, als ich kurz davor bin zu kommen und mir nichts sehnlicher wünsche, als dass er dabei in mir steckt. Sein Schwanz drückt hart und gierig gegen meinen Schenkel und meine Hüfte.

»Doch ich werde dich vögeln!«, sagt er und zieht seine Finger aus mir raus.

Bereitwillig rolle ich mich auf den Rücken, kann es kaum erwarten.

Cal kommt über mich und raunt mir ins Ohr: »Mit meiner Zunge!«

Und das tut er dann auch. Er leckt mich, wie mich noch nie jemand vor ihm geleckt hat, und als ich an seinen Lippen die Erlösung finde, erfüllt der Klang seines Namens die Kabine.

Sehr viel später, der Morgen dämmert bereits, wiegt uns das sanfte Schunkeln der Black Widow
 in den Schlaf. Ich fühle mich matt und ausgelaugt. Jede Faser meines Körpers ist durchtränkt mit Callums wunderbarem Duft, seinem Geschmack und seiner Liebe. Wir halten einander eng umschlungen, und ich wünschte wirklich, wir könnten auf ewig hier liegen bleiben, wünschte, wir müssten diesen sicheren Ort, der eine Art Kokon für unsere noch so zarten Gefühle bildet, nicht verlassen, müssten uns nicht trennen.

Wir kosten die letzten Stunden, die uns bleiben aus. Callum bleibt seinem Vorsatz treu. Wir zögern den letzten Schritt hinaus … Wie ich die nächsten zwei Wochen in Kapstadt ohne ihn überstehen soll, weiß ich nicht
.

»Wir schreiben«, sagt Cal, als wir schließlich vor seinem Auto in der Kingsley Road stehen. Er zieht mich an sich, drückt mir einen Kuss auf die Stirn. »Du wirst sehen, die zwei Wochen vergehen wie im Flug.« Ob er mir oder sich selbst Mut zuspricht, weiß ich nicht. Ich weiß bloß, dass mir noch nie eine Trennung so schwerfiel, aber ich habe eben auch nie zuvor so viel für einen Menschen empfunden wie für ihn.

Ich liebe Kapstadt. Das tue ich wirklich, aber ich vermisse Cal, und das Vermissen ist wie ein Schatten, der die sonnige Idylle trübt. Denn alles in allem verläuft der Urlaub mit Libby und Henri sehr harmonisch. Okay, natürlich behauptet mein Bruder bloß, er würde Urlaub machen, denn wenn wir ihn nicht zu Ausflügen nötigen, hängt er unentwegt am Rechner wegen dieses zukunftsweisenden Projekts, das nun in die heiße Phase geht.

SecondSkin, die Bodyscan-App, an der er arbeitet, ist revolutionär, und wenn das Ding wirklich funktioniert, dann wird Einkaufen nie wieder so sein wie vorher. Keine engen Umkleidekabinen mehr, denn nach dem Scan sind alle Maße abgespeichert, und man kann einfach mit dem Handy checken, ob ein Teil passt oder nicht. Ziemlich abgefahren.

Und obwohl wir eine schöne Zeit miteinander haben und ich einen Haufen cooler Bilder schieße – nicht zuletzt mit Callums und Vals Hilfe, die mir immer wieder per Facetime oder Videochat zur Seite stehen – und wir wirklich viel Spaß haben, kann ich es kaum erwarten, wieder nach Plymouth zu kommen.

Es wäre schlicht gelogen, würde ich behaupten, dass die Zeit wie im Flug verginge, denn das tut sie nicht. Dabei 
versuche ich wirklich, mich zu beschäftigen. Ich dokumentiere Libbys erste Surfversuche unter Henris Anleitung am Strand sowie unseren obligatorischen Besuch auf dem Tafelberg. Am Valentinstag – den Cal und ich auf Montag verschieben, damit wir ihn gemeinsam verbringen können – gehen wir zu dritt essen. Ich ahne, wem wir das schöne Dinner in einem der angesagtesten Restaurants der Stadt zu verdanken haben. Libby will zwar nicht so recht mit der Sprache rausrücken, wer es ihr geschenkt hat, doch ich bin mir ziemlich sicher, dass Jasper Chase dahintersteckt.

Es freut mich, dass sie so glücklich ist, und auch meinen Bruder scheint es total erwischt zu haben. Oxy muss ihm wirklich den Kopf verdreht haben, denn Henri flirtet zwar mit Libby, allerdings eher aus Höflichkeit und auf eine harmlose, fast unschuldige Weise. Andere Frauen schaut er nicht mal an, was mich darin bestärkt, dass es die richtige Entscheidung war, mich aus allem rauszuhalten. Mein Bruder ist schließlich kein Idiot … Er hat sich bloß in der Vergangenheit hin und wieder so benommen.

Vielleicht trägt auch diese Verliebtheit, die wir alle teilen, dazu bei, dass die Tage so harmonisch und entspannt verlaufen, und obwohl es paradiesisch ist, bin ich froh, als wir schließlich in den Flieger steigen und zurück nach England reisen.

Val begrüßt uns mit ihrer leckeren Spinatlasagne, die wir alle so lieben. Es ist seltsam, ohne Oxy, die sich inzwischen auf der Londoner Fashion Week befindet, an dem kleinen Tisch in der Küche zu sitzen.


Nur noch ein paar Tage, dann sind wir wieder komplett
, sage ich mir und versuche, diese merkwürdige innere 
Unruhe, die während der Mahlzeit von mir Besitz ergriffen hat, abzuschütteln.

Erst als ich nach dem Essen zu meinem Handy greife und Cal, der bereits seit Freitag wieder in der Stadt ist, schreiben will, dass ich gut angekommen bin, fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Ich bin seinetwegen so lächerlich nervös. Es geht nicht darum, dass Oxy fehlt und unsere Truppe nicht komplett ist. Auch wenn es schade ist, ist das nicht der Grund, warum ich mich so sonderbar aufgewühlt fühle: Nein, es ist Cal. Und während mir das klar wird, dämmert mir auch, dass ich nicht bis morgen warten kann. Unmöglich!

Statt meinen Koffer auszupacken und früh schlafen zu gehen wie Libby, gehe ich duschen und nehme mir dann ein Taxi. Es ist fast einundzwanzig Uhr, als es vor seinem Studio hält und ich aussteige.

Mit wild pochendem Herzen nähere ich mich der Eingangstür. Die Vorfreude ist so übermächtig, dass meine Finger zittern, als ich die Klingel drücke.

Es dauert nicht lang, da nähern sich Schritte der Tür. Sie öffnet sich, doch statt Cal steht da eine Frau vor mir. Sie trägt nichts als ein übergroßes Männerhemd, das den gigantischen Babybauch nur unzureichend verhüllt.

»Hast du was vergessen? Du bist echt so ein …« Sie verstummt und starrt mich einen Wimpernschlag lang erstaunt an, ehe sie sich fängt und sagt: »Willst du zu Cal? Er ist gerade losgezogen, um uns was zu essen zu holen.«

Was macht diese halb nackte, hochschwangere Frau in Callums Wohnung? Mein Hirn ist nicht in der Lage, die Informationen zu verarbeiten. Verzweifelt sucht es nach einer Erklärung, findet jedoch keine – zumindest keine, die nicht dafür sorgt, dass mir das Herz bricht
.

»Magst du reinkommen?« Ich starre sie mit offenem Mund an. Merke, dass sie mir vage bekannt vorkommt, aber es ist egal. Es spielt keine Rolle. »Cal muss gleich wieder da sein.«

»Nein. Nein, schon gut«, stammle ich und entferne mich langsam von der Tür. »Ich …«

Keine Ahnung, was ich sagen will, sagen soll. Meine Gedanken sind wie ausgelutschter Kaugummi – zäh und geschmacklos.

Die ganze verdammte Situation ist geschmacklos. Tränen schießen mir in die Augen. Unmöglich kann ich ihr sagen, dass Cal … dass der Vater ihres Babys sie betrügt. Hat er deshalb gezögert, mit mir zu schlafen? Hat er doch so etwas wie einen Rest Anstand? Mein Hals, nein, mein ganzer Körper fühlt sich zu eng an, um dem Sturm, der in ihm tobt, standzuhalten. Ich schluchze erstickt auf.

»Bist du okay?«, fragt die Schwangere. Sie klingt so besorgt, dass ich nicht anders kann, als herumzuwirbeln und so schnell fortzulaufen, wie es nur geht.
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Callum

»Oh, gut, dass du endlich da bist!«, empfängt Lisa mich und reißt mir praktisch die Pizzaschachtel aus den Händen.

Memo an mich: Nie wieder Babybauchfotos mit einer ausgehungerten Schwangeren machen, und schon gar nicht mit einer werdenden Zwillingsmama.

Lisa sieht jetzt schon aus, als würde sie gleich platzen, und dabei ist sie erst im siebten Monat. Noch immer trägt sie bloß das weite Hemd und dicke Socken.

»Warum bist du nicht angezogen?«

»Finde meine Hose nicht«, nuschelt sie mit vollem Mund.

Ich mache mich auf die Suche und entdecke die schwarze Leggings schließlich auf dem schwarzen Samthintergrund, den ich für die Fotos aufgehängt hatte.

Die Pizza ist halb vertilgt, als Lisa sagt: »Ach, Cal, die Königin der Nacht war übrigens da und hat nach dir gefragt. Sie war ziemlich aufgelöst.«

Ihre Worte ergeben keinen Sinn. Vermutlich die Unterzuckerung.

»Lisa, tu mir einen Gefallen und iss mehr Pizza, du sprichst in fremden Zungen.
«

»Nein, du Blödmann. Dieses Mädel, das wir an Halloween fotografiert haben, war da.«

Ella.

»Ihr habt euch ganz knapp verpasst. Als sie geklingelt hat, dachte ich, du hättest was vergessen, und habe aufgemacht. Sie sah ziemlich fertig aus.«

»Warum hast du sie nicht reingebeten?«, frage ich und krame nach meinem Handy.

»Habe ich, aber sie ist weggerannt, als wäre sonst wer hinter ihr her.«

Ich fackle nicht lange und rufe Ella an, während Lisa sich ein weiteres Pizzastück einverleibt.

Es tutet, und dann ist da plötzlich nichts mehr.

Ella hat mich weggedrückt.


»Feck!«
, fluche ich kopfschüttelnd, als die einzelnen Puzzleteile an ihren Platz fallen. Man braucht kein Genie sein, um zu verstehen, was Ella denkt.

»Isst du das noch?«, fragt Lisa und deutet auf die Reste meiner Pizza.

»Nein, jetzt nicht, und du auch nicht. Sonst bekommst du wieder Sodbrennen und kannst die halbe Nacht nicht schlafen. Lisa, du musst dich anziehen. Ich fahr dich heim, und dann muss ich zu Ella.«

Ich stehe bereits vor der Kingsley Road, als mir klar wird, dass sie dort nicht ist. Ich bin ein Idiot.

Kurz bin ich versucht, mich doch noch einmal abzusichern, indem ich Val anrufe, doch dann starte ich einfach den Motor und fahre zum Hafen.

Auf dem Weg überlege ich verzweifelt, wie ich es anstellen soll, auf das gut gesicherte Gelände der Marina zu kommen. Ich schätze, dass das nicht einfach wird
.

Zu meiner Überraschung werde ich auf meine Frage hin, ob Emmanuelle Chevallier bereits da ist, eingelassen. Keine Ahnung, ob es an meinem schottischen Charme liegt oder ob die Dame am Empfang einfach bloß einen guten Tag hatte.

Natürlich hat Ella Zuflucht auf ihrem Boot gesucht. Wo auch sonst? Ich sehe Licht, weshalb ich an Bord gehe und versuche, die Tür nach unten zu öffnen, doch sie ist verschlossen.

»Wer ist da?«, höre ich Ella argwöhnisch fragen.

»Ich bin’s.«

»Verschwinde!«, faucht sie.

Das kann ja heiter werden. Oder vielleicht …

»Wenn ich schwöre, dass es nicht so ist, wie es aussah, lässt du mich dann rein, damit ich alles erklären kann?«

»Wie soll es denn sonst sein?«

»Ella, vertrau mir! Ich kann es in einem einzigen Wort erklären«, flehe ich sie durch die noch immer geschlossene Flügeltür an.

Schließlich öffnet sich der Eingang, und Ella steigt die drei Stufen empor. Ihre Augen sind vom vielen Weinen verquollen, die Nase ist gerötet, und sie sieht einfach nur mitleiderregend aus. Mit vor der Brust verschränkten Armen taxiert sie mich.

»Ich höre!«

»Babybauchfotos!«

Sie schließt die Augen, ihre Gesichtszüge werden weicher. Ich gehe auf sie zu, nehme sie in meine Arme und halte sie, als sie hysterisch zu lachen anfängt.

»Babybauchfotos!«, japst sie wieder und wieder, als sei das der beste Witz, den sie je gehört hätte.

Ich falle in ihr Gelächter mit ein. Unendlich froh 
darüber, dass sich das Missverständnis so schnell aus der Welt schaffen ließ und auch, dass Ella mir trotz allem, was sie bereits erlebt hat, glaubt.

Dennoch möchte ich auf Nummer sicher gehen und erkläre, nachdem Ella sich halbwegs beruhigt hat: »Ich hatte nie was mit Lisa, okay? Sie war bis zu ihrer Schwangerschaft bloß meine Assistentin. Aber da gab es einige Komplikationen, und daher ist Val ja eingesprungen.«

»Schon gut, Cal, du musst dich wirklich nicht rechtfertigen. Ich … ich habe voreilige Schlüsse gezogen, und das tut mir wahnsinnig leid. Mon dieu
, ich bin wie Étienne«, murmelt sie, löst sich von mir und fährt sich mit beiden Händen durch die Haare.

»Ella!«, sage ich sanft, weil sie in dem Moment so verzweifelt aussieht. »Du bist nicht wie er! Wir kennen uns nicht bereits dein ganzes Leben lang, und nach allem, was dir passiert ist – die Sache mit Margaux, die mit deinem Bruder, die geleakten Fotos, die bösartigen Gerüchte … Es ist eher erstaunlich, dass du überhaupt noch so offen und unbefangen durch die Welt spazierst.«


»Mais bien sûr!«
, murmelt sie zynisch und verschränkt wieder abwehrend die Arme vor ihrer schmalen Brust. Die Frustration, die Wut auf sich selbst brechen sich im nächsten Moment Bahn. »Wie kannst du nach allem, was ich dir eben unterstellt habe, noch so nett zu mir sein?« Ich strecke die Hand nach ihr aus, doch sie weicht zurück. »Nein, es ist unverzeihlich, dass ich das wirklich gedacht habe. Du warst immer so gut zu mir, so verständnisvoll und lieb. Du machst, dass …«

»Ella!«, unterbreche ich sie. »Es ist nicht unverzeihlich! Du hattest deine Gründe. Ich meine, die ganze Sache sah doch sehr eindeutig aus.
«

Sie nickt nachdenklich.

»Ich meine, was hättest du denn sonst annehmen sollen?«

»Babybauchfotos?«, nuschelt sie kleinlaut und bringt mich zum Lachen. Ich schließe sie in die Arme, drücke ihr einen Kuss auf die Stirn und versichere noch mal, dass ich ihr nicht böse bin.


»Tha gaol agam ort!«
, raune ich in ihr Ohr, ehe ich sie an der Hand nehme und unter Deck führe. Ich schließe den Durchgang hinter uns, und als ich mich wieder umdrehe, schlingt Ella die Arme um meinen Hals. Sie reibt ihre Nase an meiner, ehe sie mich küsst. Ich parke sie auf der Arbeitsplatte der Küche, weil das für uns beide bei dem Größenunterschied bequemer ist. Es ist ähnlich wie bei unserem ersten Kuss, doch heute wird es nicht beim Küssen bleiben. Heute fühle ich mich bereit, und ich glaube, sie ist es endlich auch.

Ella zu lieben ist schöner als die Aurora borealis, die Polarlichter, die man mit etwas Glück auch auf den Orkney oder den Shetland Islands sehen kann. Das Liebesspiel mit ihr ist stürmischer als ein Blizzard am Ben Nevis und genauso unberechenbar wie das Wetter dort. Es ist reiner als der mit Morgentau benetzte Machair, und Ella, meine wunderschöne Ella, ist ebenso fragil wie diese einzigartige Küstenlandschaft. Jetzt, wo ich sie in meinen Armen halte, sie küsse und liebkose, erkenne ich erst, wie unglaublich verletzlich sie ist, und ich frage mich, wie sie so zart und stark zugleich sein kann. Frage mich für den Bruchteil einer Sekunde, ob ihre Stärke nur gespielt ist, komme jedoch zu dem Schluss, dass es diese Magie zwischen uns ist, die sie so verwundbar macht, und muss mir – während 
sie Besitz von meinem Körper ergreift – eingestehen, dass für mich das Gleiche gilt.

Ella katapultiert mich hinauf bis in die höchsten Höhen, es ist das vollkommene Glück, mit ihr vereint zu sein, und ich bin berauscht von dem Gefühl der Euphorie, bin berauscht von ihr.

Ella seufzt meinen Namen, keucht ihn, stöhnt ihn, wimmert ihn, schreit ihn … Mit ihr zu schlafen ist eine Offenbarung. In meinem Leben war ich mit so vielen Frauen zusammen. Es waren zahllose, aber nie war es wie mit ihr. Nie! Und ich bin mir sicher, sie hat mich für alle Zeit für das weibliche Geschlecht verdorben. Niemals wieder werde ich mich mit weniger als dem hier zufriedengeben können. Niemals!

Müsste ich meinen Zustand der vergangenen Tage beschreiben, dann würde ich ihn als glückselig bezeichnen. Eine sonderbare Gelassenheit hat sich meiner bemächtigt. Diese Seelenruhe weicht nicht einmal dann, als man mir am Mittwoch das Auto aufbricht und meine komplette Kameraausrüstung aus dem Kofferraum klaut.

Und es zeigt sich, dass ich mich auf Ella verlassen kann, denn sie leiht mir einfach ihre Sachen, damit ich den Job, für den ich am Wochenende gebucht wurde, auch machen kann.

Ich fotografiere auf einem Festival – dieses Mal mit Marc als Assistenten, denn Val geht zusammen mit Ella, Oxy, Libby und Henri, der seine Schwester übers Wochenende besuchen kommt, auf einen kleinen Segelausflug.

Ella hat so ihre Zweifel, dass Henri wirklich sie besuchen kommt, schließlich waren sie erst zusammen in Kapstadt im Urlaub. Sie tippt viel mehr darauf, dass sich 
da etwas zwischen ihm und Oxy anbahnt – oder bereits in vollem Gange ist.

»Ich glaube, er ist verliebt«, verriet sie mir, bevor ich losfuhr.

»Wie schön für ihn. Liebe ist was Feines«, erwiderte ich, beugte mich zu ihr hinunter und küsste sie noch einmal verlangend zum Abschied, ehe ich in mein Auto stieg und aufbrach.

Einen kleinen Dämpfer erhält die Glückseligkeit am Freitagabend – allerdings bloß für einen kurzen Moment. Ella schreibt mir, dass Étienne sich Henri spontan angeschlossen hat und ebenfalls in Plymouth ist.

Ich fürchte, ich habe ihn ermutigt, als ich mich am Montag bei ihm gemeldet habe.

Da Ella keine Geheimnisse vor mir hat und wir beide auf offene Kommunikation setzen, weiß ich natürlich, dass sie Kontakt hatten, und ich finde es gut, dass sie nach dem Missverständnis zwischen uns am Sonntag noch einmal einen anderen Blick auf das Ende ihrer Beziehung mit Étienne bekommen hat.

Ella hat erkannt, dass sein Verdacht, sie hätte ihn betrogen, weniger etwas mit ihrer Person zu tun hatte als mit seiner schmerzhaften Vorgeschichte. Die Beziehung mit seiner untreuen Ex hat nun einmal seine Spuren hinterlassen. Es ist gut, dass sie realisiert hat, dass er nicht ihr im Speziellen etwas Derartiges zutraut, sondern dass diese Annahme in einer elementaren Verletzung wurzelt.

Kommst du klar, mo Chridhe?

Aye!

Ha, ha! Ich meine es ernst. Ein Wort, und ich lasse den Job sausen, steige ins Auto und eile zu deiner Rettung herbei.

Keine Sorge! Ich kann mich selbst retten
.

Das ist mein Mädchen!

Ja, ich bin dein Mädchen. Mach dir keine Gedanken.

Ich schmunzle, finde es süß, dass sie glaubt, mich beruhigen zu müssen, doch ich vertraue ihr.

Dein Ex ist in der Stadt. Na und? Damit komme ich klar.

Er ist auf meinem Boot, Cal! Allerdings zusammen mit den anderen. Es tut mir leid. Wenn du damit ein Problem hast, sage ich ihm, dass er gehen muss.

Ja, einen Moment lang habe ich damit ein Problem, aber ich weiß, dass es keinen Grund zur Eifersucht gibt. Ella hat sich für mich entschieden. Sie war immer offen, immer ehrlich, immer fair …

Alles gut, Ella.

Sicher?

Aye!

Es ist ätzend, dass er einfach so hier aufgekreuzt ist. Ich weiß nicht, wie ich mit der Situation umgehen soll. Ich würde ihm gerne in aller Deutlichkeit sagen, wie beschissen ich diese abgekartete Nummer finde, aber wir müssen wegen unserer Familien ja schließlich auch in Zukunft miteinander klarkommen.

Ich verstehe, in welcher Zwickmühle sie sich befindet.


Du schaffst das, mo Chridhe
, spreche ich ihr Mut zu.

Den Abend über schreiben wir einander noch ein paarmal. Ella sagt, dass sie auf dem Boot übernachten und sie sich unser Bett mit Oxy teilt. Die Bezeichnung »unser« Bett bringt mich zum Lächeln, denn obwohl noch alles so frisch zwischen uns ist, haben wir bereits so viele Erinnerungen geschaffen, haben so viele schöne Momente zusammen erlebt – auch, aber nicht nur, in unserem Bett.

Die Stunden unter Deck haben jedes Mal etwas Magisches, und ich verstehe, warum Ella die Black Widow
 als 
ihr Zuhause betrachtet. Seien wir ehrlich: Ellas Boot ist keine kleine Nussschale. Es ist eine Jacht, aber dennoch ist der Platz an Bord begrenzt. Der »Raum«, den man hat, ist sehr überschaubar. Doch diese Enge ist nicht unangenehm, im Gegenteil: Sie löst ein behagliches Gefühl in mir aus, und ich weiß, dass es Ella ebenso geht.

Und als ich am Sonntag heimkomme, treffen wir uns wieder dort, um uns von unserem Wochenende zu erzählen, um uns zu lieben, um zusammen zu sein.

In der letzten Februarwoche überrascht Ella mich mit ihrem nachträglichen Valentinstagsgeschenk. Wir sind bei mir im Studio, als es an der Tür klingelt.

»Ich geh schon!«, sagt Ella und eilt zur Tür.


Spannend
, denke ich aufgrund der Selbstverständlichkeit, die sie an den Tag legt, denn schließlich ist sie ja erst das zweite Mal hier.

Ich folge ihr. Vor der Tür steht ein blonder Kerl, der mir vage bekannt vorkommt. Irgendwo habe ich ihn schon mal gesehen. Es dauert einen Moment, bis mir einfällt, dass er auf einer der Aufnahmen von Vals Porträtreihe zu sehen war. Parker, der Rugbyspieler. Ihm gehört das Haus in der Kingsley Road.

»Hi«, sage ich reichlich verwirrt.

»Das ist Mr. Gibson, mein Vermieter«, sagt Ella. Nicht, dass diese Info mir helfen würde, die Situation zu verstehen, aber ich schätze, sie wird mich schon aufklären.

»Wo soll ich das gute Stück denn hinbringen?«, will er wissen.

»Ins Studio«, entgegnet Ella. »Brauchen Sie Hilfe?«

»Ja, wäre ganz gut. Das Ding ist schon mächtig schwer.«

»Cal, würdest du …?«, beginnt Ella, doch da bin ich bereits auf dem Weg nach draußen und steuere den ma
rtialischen Pick-up an, auf dessen Ladefläche ein großer verhüllter Gegenstand thront.

»Was um alles in der Welt ist das?«, frage ich.

Mr. Gibson zieht das Tuch weg, und zum Vorschein kommt ein brauner Ohrensessel aus Leder, der mir schwer bekannt vorkommt. Der Sessel aus dem Cottage. Reichlich ungläubig drehe ich mich zu Ella, die mich strahlend angrinst, und ich schwöre, ich kann genau sehen, was in ihrem Kopf vorgeht, denn in meinem passieren die gleichen unartigen Dinge.

»Gib mir fünf Minuten«, sagt sie, nachdem Mr. Gibson und ich den Sessel in mein Studio getragen, ihn dort abgestellt haben und der Vermieter verschwunden ist.

Mit einem koketten »Du kannst dich ja schon mal setzen!«, verschwindet sie im Bad, und als sie wieder rauskommt, trägt sie das Kleid und diese mörderisch hohen Schuhe vom Shooting damals. Säße ich nicht bereits, wäre spätestens das der Zeitpunkt, an dem ich es tun müsste, denn ihr Anblick zieht mir glatt den Boden unter den Füßen weg. Das hier ist ein wahr gewordener Traum!

»Ich hoffe, es ist okay, dass ich auf die Glatze verzichtet habe.« Ihre Fingerspitzen streifen über meine Brust, ehe sie sich auf meinen Schoß schwingt … Ich schlucke hörbar und hart – und hart wird es auch wie auf Kommando in meiner Hose.


Feck!
 Sie bringt mich wirklich um den Verstand.

»Ella«, wispere ich, und es ist eine Entschuldigung für alles, was passieren wird.

Ich bin so maßlos angetörnt, und ich fürchte, dass ich gleich komplett die Kontrolle verlieren werde. Fürchte, dass sie nicht mithalten wird, wenn es vermutlich viel heftiger als bisher zur Sache geht
.

Während Ella mich küsst, mache ich mich an meiner Hose zu schaffen. Mit dem Handrücken touchiere ich die Stelle zwischen ihren Beinen, berühre nackte, feuchte Haut. Ella quittiert die zufällige Berührung mit einem heiseren Stöhnen, weshalb ich sie wiederhole. Sie reibt sich an meiner Hand. Ich drehe sie, damit ich Ella fingern kann. Verzückt keucht sie meinen Namen, als ich zwei Finger in sie schiebe. Mühelos gleiten sie hinein und wieder heraus.

»Du bist sooo feucht! Macht dich das hier geil?«

»Ich muss dir ein Geheimnis anvertrauen. Als ich damals sagte, dass mich dieses Shooting vollkommen kaltgelassen hätte, da habe ich gelogen.«

»Ist das so?«


»Oui!«
 Ihre Lider schließen sich flatternd, als ich ihren Hals liebkose. Gierig drängt ihr Becken in rhythmischen Bewegungen gegen meine Hand, während sie sich an meinen Schultern festhält.

Als ich merke, wie ihr Atem sich beschleunigt, ziehe ich meine Finger aus ihr heraus.

»Das, Ella, ist kein Geheimnis, denn das wusste ich längst. Ich wusste es schon damals. Ich konnte deine Geilheit förmlich riechen. Und weißt du, was ich mich in dem Moment gefragt habe?«

Ella öffnet die Augen, schüttelt kaum merklich den Kopf.

»Ich habe mich gefragt, wie gut du schmecken musst, wenn du schon so unglaublich gut riechst.«

Ihr Brustkorb hebt und senkt sich noch immer hektisch. Sie leckt sich über die Lippen, starrt aus geweiteten Pupillen auf meinen Mund, als ich meine mit ihrer Nässe befeuchteten Finger dorthin führe, um sie genüsslich abzulecken. Sie beobachtet mein Treiben fasziniert
.

»Mon dieu
, ich hätte nicht gedacht, dass es möglich wäre, mich noch mehr anzutörnen«, haucht sie, ehe sie sich vorbeugt und meinen Hals küsst.

Ich greife erneut zwischen uns, befreie meinen einsatzbereiten Ständer aus der Hose und sorge wie auf Autopilot für unseren Schutz. Ich habe das Kondom kaum über meinen Schwanz gestülpt, als Ella ihn auch schon in sich aufnimmt.

»Ich werde nicht lange durchhalten!«, warne ich sie vor und hoffe, sie wird nicht allzu enttäuscht sein, wenn ich heute nicht ewig meinen Mann stehen kann.

Doch wieder einmal erstaunt sie mich, denn sie kommt noch eher als ich. Es dauert keine drei Stöße, da schreit sie bereits meinen Namen, und ich spüre, wie sich ihr Körper um meinen Schwanz krampft. Es ist zu viel … Ich könnte es nicht zurückhalten, selbst wenn mein Leben davon abhinge, und so komme ich ebenso schnell und heftig wie sie.

Wir schauen uns an, und dann beginnen wir beide lautstark zu lachen, weil es so absurd ist. Sie schlingt die Arme um meinen Hals und vergräbt ihr Gesicht darin.

»Dieser Sessel hat es echt in sich«, kichert sie. Der Rock des kurzen Kleides ist über ihren hübschen Hintern gerutscht, den ich noch immer in beiden Händen halte. Ich knete ihn, während ich Ella sage, dass dieser Sessel das beste Geschenk aller Zeiten ist.

»Hey, da bist du ja, wo hast du denn schon wieder gesteckt?«, fragt Libby, als Ella und ich an den Mensatisch kommen, an dem sie mit Val sitzt und sich eine Packung Chips teilt.

»Mit Cal in der Dunkelkammer!«, erwidert sie
.

»Miss King hat nach dir gefragt! Du weißt, dass sie dich jederzeit aus dem Kurs werfen kann. Drei unentschuldigte Fehlstunden und …«

Ellas Seufzen unterbricht Libbys Ausführungen. »Ich habe eine gute Entschuldigung!«

Oh ja, die hat sie.

»Das denke ich mir«, kichert Val. »Und? Weißt du nun, warum man Cal den König der Dunkelkammer nennt?« So wie sie es sagt, klingt es ziemlich zweideutig.

Ella rollt mit den Augen. »Ha, ha!«, schnaubt sie, und ich schwöre, wenn ich nicht selbst dabei gewesen wäre und genau wüsste, was wir gerade noch in dem kleinen Raum miteinander getrieben haben, dann würde ich ihr diese gespielte Genervtheit komplett abkaufen. »Wir haben bloß ein paar Bilder vergrößert!«

Es ist okay, dass Ella ihren Mädels noch nichts von uns erzählen will, denn ich weiß, sie liebt mich ebenso, wie ich sie liebe. Lächelnd beobachte ich, wie Ella die Mappe aus ihrer Handtasche hervorholt und Val stolz die Abzüge präsentiert, die wir an diesem Vormittag gemacht haben – unter anderem
 gemacht haben, müsste man wohl sagen.

Verstohlen lege ich unter dem Tisch meine Hand auf Ellas Schenkel und drücke ihn. Sie trägt eines dieser süßen kurzen Blümchenkleider, die sie anscheinend in allen Farben, Formen und Ausführungen besitzt … Es ist inzwischen Mitte März. Der Frühling wartet mit beinahe sommerlichen Temperaturen auf, die Magnolien blühen bereits. Das Frühlingserwachen ist in vollem Gange und die Frühlingsgefühle auch.

Später auf ihrem Boot lädt Ella mich fürs nächste Wochenende zu einem Segelausflug ein.

»Ich muss schauen, ob ich da Zeit habe, aber ich glaube, 
du hast Glück.« Ich schaue auf meinem Handy nach. »Yep! Wirklich Glück! Es ist das einzig freie Wochenende, in der nächsten Zeit.«

»Super, denn das gute Wetter müssen wir unbedingt ausnutzen, und die Black Widow
 braucht dringend mal wieder echte Action.«

»Ich habe mir gerade alle Mühe gegeben, dem Boot echte Action zu bieten«, erwidere ich. Nackt liegen wir zwischen zerwühlten Laken, nachdem wir uns die letzte Stunde lange geliebt haben. »Vielleicht bin ich noch immer etwas aus der Übung.«

»Aus der Übung?«

»Aye!«

»Du bist alles, bloß nicht aus der Übung«, versichert Ella mir.

»Das sagst du bestimmt bloß aus Rücksicht auf meine zarten Gefühle.«

»Nein! Ich habe wirklich nichts zu beanstanden!«

»Bist du sicher, denn ich würde gerne weiter üben und alle Schwächen und Fehler beseitigen.«

»Ja, echt schade, denn es gibt da nichts, was verbessert werden müsste. Allerdings …«, fügt sie grinsend hinzu, »… kennst du ja das Sprichwort: Wer rastet, der rostet
 – sprich, du kannst dir keine Pause leisten, wenn du auf diesem hohen Niveau weiter performen willst.«

»So gesehen …«, gebe ich ihr nachdenklich nickend recht, »… stimmt das wohl, und eigentlich hatte ich ja vorher auch eine wirklich lange Pause.«

»Wie lang war die denn eigentlich?«

»Seit ich hier in Plymouth bin, gab es niemanden mehr.«

Ellas Mund klappt auf, schließt sich wieder, ehe sie ungläubig fragt: »Seit zweieinhalb Jahren?
«

Ich bestätige ihre Rechnung mit einem knappen Nicken. »Da hast du ja in der Tat einiges nachzuholen.«

Eine Weile liegen wir schweigend da. Durch die Luke in der Decke schaue ich in den blauen Himmel, während die Jacht sanft hin- und herschaukelt.

Ich glaube schon, dass Ella eingeschlafen ist, als sie sagt: »Darf ich dich etwas fragen, Cal?«

»Immer.«

Doch als sie ihre Frage stellt, bereue ich mein übereifriges Angebot. »Was genau ist damals vorgefallen? Ich meine, du sagtest, du seist ein schlimmer Finger gewesen, und dann legt du so eine Hundertachtziggraddrehung hin. Dafür muss es doch einen Grund geben, oder sehe ich das falsch?«


Feck!
 Es kostet mich alle Überwindung, Ella diese Geschichte, für die ich mich heute noch in Grund und Boden schäme, zu erzählen. Am liebsten würde ich es abtun, oder schweigen … so groß ist die Angst, dass sie von meinem damaligen Verhalten derart angewidert sein könnte, dass sie mich verlässt. Doch dann tue ich das einzig Richtige. Ich nehme meinen Mut zusammen und mache das, von dem ich immer mit Stolz sage, dass ich es tue. Ich stehe zu meinen Fehlern.

»So schlimm?«, fragt Ella, als ich mich aufsetze.

Ich nicke knapp, sammle mich, während ich dabei zusehe, wie sie sich ebenfalls aufrichtet und sich mir gegenüber in den Schneidersitz hockt.

»Ich war nicht bloß ein schlimmer Finger, Ella«, beginne ich nervös. »Ich war ein ausgemachtes Arschloch. Ein echter kleiner Wichser, und würde ich meinem früheren Ich über den Weg laufen, würde ich ihm wohl einfach stumpf eine reinhauen, weil es bestimmt gerade etwas 
gemacht hat, wofür es das verdient hat.« Ich hole tief Luft. »Hass mich nicht, okay?«

»Ich kann mir nur ganz wenige Dinge vorstellen, die du getan haben könntest und für die ich dich hassen würde«, sagt sie.

»Aber es liegt im Bereich des Möglichen«, murmle ich.

»Klar, weil ich eine echt gute Fantasie habe und es verdammt kranke Leute da draußen gibt, ABER
 ich weiß, dass du nicht in dieser Liga gespielt hast.« Sie lächelt mir aufmunternd zu.

»Okay«, seufze ich erleichtert und ängstlich zugleich. »Schon früher, als ich noch in Glasgow studiert habe, verbrachte ich meine Ferien bei Nana in Lairg. Wobei studieren damals für mich hieß, nächtelang Party zu machen und haufenweise Frauen flachzulegen. In Lairg war die Auswahl allerdings nicht sonderlich groß, aber da ich nicht vorhatte, wochenlang auf dem Trocknen zu sitzen, lachte ich mir eine Freundin an. Dawn. Wäre sie nicht die Enkelin einer guten Freundin von Nana, dann wüsste ich heute vermutlich nicht mal mehr ihren Namen, denn bedeutet hat sie mir nichts, aber der Sex war gut. Oder zumindest gut genug, um ihr vorzugaukeln, dass ich auch Gefühle für sie hätte.«

Ella betrachtet mich aufmerksam. Ich spüre ihren Blick, der auf mir ruht, während ich meinerseits nicht wage, sie anzusehen, aus Angst vor der Enttäuschung, die ich vielleicht in ihren Augen entdecken könnte.

»Irgendwann war der Sommer dann vorbei. Ich hatte keine Lust auf Stress, sagte Dawn zum Abschied, ich würde mich melden, sobald ich in Glasgow sei. Natürlich tat ich es nicht, aber sie rief mich am nächsten Tag an. Ich speiste sie ab, gab vor, schwer beschäftigt zu sein. Sie 
rannte mir die nächsten drei Wochen nach wie ein kleines Hündchen. Ich hingegen bumste mich bereits wieder munter durch die Clubs, und irgendwann stand sie überraschenderweise vor meiner Tür. Die Jungs aus meiner WG
 ließen sie rein, denn ich war gerade wirklich schwer beschäftigt … mit einer anderen.«

»Sie hat dich in flagranti erwischt?« Ella sieht mich aus geschockten Augen an.

Ich nicke. »Wenn ich heute an diesen Moment zurückdenke, dann kann ich förmlich sehen, wie ihr Herz brach, doch damals empfand ich es als hochgradig lästig. Nachvollziehbarerweise hat sie mir nämlich eine Szene gemacht. Ich sagte, sie solle sich nicht so anstellen. Wir brüllten uns an. Und ich weiß noch, wie die Zeit mit einem Mal stillzustehen schien, als sie sagte, dass sie schwanger sei.«

»Schwanger?«, keucht Ella erschrocken, und ihre Augen weiten sich noch mehr. »Sie war schwanger?«

»Nein, sie dachte, sie sei schwanger. Zum Glück war es nur ein Fehlalarm«, beruhige ich sie und kann ihr die Erleichterung ansehen.

»Wie … wie hast du reagiert?«

»Hatte ich erwähnt, dass ich damals ein echter Wichser war?«

»Oh!«, macht sie leise.

»Ja«, stimme ich ihr zu. »Ich habe ihr also gesagt, dass das Kind unmöglich von mir sein könnte.« Gequält schließe ich die Augen, denn die Erinnerung daran, wie verletzt Dawn aussah, ist rückblickend kaum zu ertragen. »Ich habe ihr so wehgetan«, murmle ich. Dass ich mich später bei ihr für mein Verhalten in aller Form entschuldigt habe und sie mir auch verziehen hat – angeblich hätte sie ohne das ganze Desaster damals nie ihren jetzigen 
Freund kennengelernt –, hilft mir nicht dabei, mich weniger schuldig zu fühlen.

»Wie ging es weiter?«

»Nana bekam von der ganzen Sache Wind und ist mir aufs Dach gestiegen. Ich tat die Geschichte ab – zu dem Zeitpunkt, als sie davon erfuhr, war bereits klar, dass Dawn nicht schwanger war –, doch Nana ließ nicht locker. Ich glaube nicht, dass ich mich geändert hätte, wenn sie mir nicht so nachdrücklich ins Gewissen geredet hätte.«

»Was hat sie gesagt?«

»Viele Dinge. Dass niemand, nicht einmal ich mit meiner traurigen Vergangenheit, das Recht hat, seinen Frust an einem anderen Menschen auszulassen, dass sie maßlos enttäuscht von meinem Verhalten sei, dass ich froh sein könne, kein Kind in die Welt gesetzt zu haben, aber auch, dass es bloß Glück war. Sie erinnerte mich daran, wie es für sie gewesen war, alleinerziehend zu sein, und für meinen Dad, ohne seinen Vater aufzuwachsen. Von all den Sachen, die sie mir so gesagt hat, blieb im ersten Moment vor allem das hängen. Und keine Woche später, da stellte sich heraus, dass einer meiner Mitbewohner ein Kind gezeugt hatte. Natürlich auch ungeplant, und ab da ließ mich dieser Gedanke, wie knapp ich einer Katastrophe entkommen war, nicht mehr los. Was wäre passiert, wenn Dawn wirklich schwanger gewesen wäre? Hätte sie das Kind bekommen? Oder hätte sie abgetrieben? Was für ein Vater wäre ich gewesen, wenn sie sich für das Baby entschieden hätte? Mit ziemlicher Sicherheit kein guter. Ohne mich wäre es besser dran gewesen, denn ich hätte ihm nichts bieten können. Aber ohne Vater aufzuwachsen, war für mich schrecklich gewesen, also … Mir gefielen die Antworten ebenso wenig wie die Optionen, und ir
gendwann tauchte die Frage in meinem Kopf auf, welche Art von Mann ich sein wollte, und mir wurde klar, dass ich keine Ahnung hatte … Aber was ich zu jenem Zeitpunkt realisiert hatte, war, dass ich keinesfalls so sein wollte, wie ich war, und dass das bedeutete, dass ich mich ändern musste. Dringend – denn ehrlich gesagt fand ich mich nach all meinen Überlegungen selbst zum Kotzen. Also nahm ich mir vor, ein besserer Mensch zu werden.«

»Und das ist dir gelungen«, meint Ella. Sie lächelt mich nachsichtig an.

»Das war recht einfach. Die Latte lag ja auch verdammt tief«, brumme ich zähneknirschend.

Gerade als ich Ella fragen will, ob sie mich nun verachtet, überbrückt sie die Distanz zwischen uns und krabbelt auf meinen Schoß, um mich zu umarmen. Ich habe nicht das Gefühl, als hätte ich ihre Wärme und ihren Trost verdient, und dennoch lasse ich mich erleichtert darauf ein.

»Es war sicherlich nicht einfach, diese schlechten Gewohnheiten abzulegen.«

»Na ja, du weißt ja, wie hartnäckig ich sein kann, und ich hatte den Vorsatz gefasst, mich erst wieder mit einer Frau einzulassen, wenn ich mir mit ihr eine Familie vorstellen könnte.«

Ella lässt mich los, rückt etwas von mir ab und sieht mich prüfend an. »Das kannst du dir mit mir?«

»Ja, kann ich.«

Ein Lächeln umspielt bei meinem gehauchten Geständnis mit einem Mal ihre Mundwinkel. Ihre Finger gleiten durch mein Haar, hinab in meinen Nacken, Ella zieht mich zu sich, küsst mich.

»Du bist also wirklich scharf auf mein Erstgeborenes«, meint sie, als sie Minuten später den innigen Kuss 
unterbricht. »Und ich dachte, das sei bloß ein Aufreißerspruch.«

»Ich … keine Ahnung, warum ich das damals gesagt habe, Ella, aber Tatsache ist, dass ich mir mit dir wirklich eine Zukunft vorstellen kann. Du bringst mein Herz zum Tanzen und machst jeden Augenblick, den wir gemeinsam verbringen, lebenswerter.«

Sie reibt ihre Nase an meiner, und ehe sie mich erneut küsst, sagt sie: »Das ist schön, denn so geht es mir auch. Und was vergangen ist, sollte vergangen bleiben.«

»Ja!«, pflichte ich ihr aus vollem Herzen bei, denn mit diesem Teil von mir will ich nichts mehr zu tun haben.

Trotz allem – trotz meiner Masterarbeit, trotz der Jobs, trotz ihres Studiums, das noch arbeitsaufwendiger ist als mein eigenes, und trotz der Crowdfunding-Kampagne, die ich für Lisa und die Babys ins Leben gerufen habe – versuchen Ella und ich, so viel Zeit wie möglich miteinander zu verbringen. Kinobesuche, ein legendärer Karaokeabend, bei dem Ella zwar den Großteil der Töne nicht trifft, aber mit Jessie Js Song »Price Tag« eine wichtige Botschaft verbreitet, stehen neben Segeltrips und Bouldern auf dem Programm. Das schönste Date ist jedoch ein Besuch im Krankenhaus, wo wir Lisa gratulieren und die neugeborenen Zwillinge willkommen heißen.

»Mon dieu
, sie ist so winzig«, wispert Ella, als Lisa ihr eines der Babys, ich denke, es ist Lana, doch es könnte auch Lara sein, in die Arme legt.

Obwohl der Anblick von Ella und einem Baby mich schier umhaut – denn ja, der Gedanke, es könnte unseres sein, ist nicht weit weg –, schieße ich ein Foto von ihr.

Rund zwei Stunden lang kuscheln wir mit den Babys 
und versuchen, Lisa dadurch ein wenig Luft zu verschaffen. Finanziell ist das mit der Spendenaktion zumindest gelungen. Die Kampagne war an sich schon recht erfolgreich, doch irgendein großzügiger Spender hat den Endbetrag einfach so verdoppelt. Als ich Ella darauf ansprach, behauptete sie, steif und fest, sie sei es nicht gewesen, aber ich weiß, wann sie lügt, und nachdem ich nicht lockerließ, knickte sie ein und gab es zu – allerdings nahm sie mir auch das Versprechen ab, dass ich es niemandem verraten dürfe.

»Du wärst ein toller Vater!«, sagt sie auf dem Rückweg zum Hafen und hakt sich bei mir ein.

»Glaubst du das wirklich?«, frage ich zweifelnd, denn ich habe nun einmal absolut keine Ahnung, was einen guten Vater ausmacht. Dieses Vorbild fehlt mir – verdammt, ich weiß nicht mal, wie eine echte Familie aussehen würde, und doch wünsche ich mir genau das mit Ella … irgendwann.

Die kommenden Osterferien wollen wir zusammen wegfahren und ein wenig ungestörte Zweisamkeit miteinander teilen.

Es war witzig, denn als ich Ella fragte, wie sie die collegefreie Zeit verbringen würde, und dabei inständig hoffte, dass sie bisher keine Pläne hatte, um sie nach Schottland einladen zu können, sagte sie: »Ich war schon ewig nicht mehr in Schottland. Ich dachte, ich sehe mir Edinburgh an und schaue dann mal weiter.«

»Brauchst du einen Guide? Ich kenne da einen Typen, der würde dir gerne die Highlands zeigen.«

»Ist er groß, tätowiert, wahnsinnig nett und unglaublich gutaussehend?
«

»Letzteres kann ich nicht beurteilen, doch die ersten drei Punkte passen«, verriet ich ihr und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn, ehe ich sie ganz formell fragte: »Und? Kommst du mit mir?«

»Liebend gerne!«, entgegnete sie, woraufhin mein Herz bei dem Gedanken, sie Nana vorzustellen, der ich bei unseren Telefonaten wie blöd von ihr vorgeschwärmt habe, vor Freude regelrecht überquoll. Ich weiß, meine Großmutter wird Ella lieben, und auch, dass es sich umgekehrt ebenso verhalten wird, da beide aus dem gleichen Holz geschnitzt sind.

Ella Chevallier, das vermeintlich vergnügungssüchtige Pariser It-Girl, kann nämlich durchaus pragmatisch und bodenständig sein. Beispielsweise hat sie mich dazu überredet, mir ebenfalls eine Nikon anzuschaffen, und da ihre Argumentation absolut bestechend war, bin ich inzwischen stolzer Besitzer einer D5. Zwar ärgere ich mich wegen der gestohlenen Ausrüstung immer noch mit der Versicherung rum, aber immerhin kann ich meinen Jobs wieder nachkommen, und Ella hat recht: Wir sind so oft zusammen unterwegs – werden es auch in Zukunft sein –, dass es Unsinn wäre, mit zwei verschiedenen Systemen zu arbeiten. Man müsste – weil man das Equipment untereinander nicht tauschen kann – mit zwei prall gefüllten Rucksäcken losziehen, doch so kann ich ihre Objektive benutzen und sie meine, wenn wir das möchten.

Fürs Studium fotografiere ich allerdings immer noch überwiegend analog, weshalb ich nach wie vor viel Zeit in der Dunkelkammer verbringe, um die Abzüge für meine Masterarbeit anzufertigen.

Auch Ella hat sich bereits vor ein paar Wochen, als sie in Kapstadt war, eine analoge Kamera zugelegt, mit der sie 
momentan viel fotografiert, weshalb die Dunkelkammer auch für sie eine Art Zuhause geworden ist.

Manchmal verbringen wir Stunden dort, ohne auch nur ein Wort zu sagen, manchmal lachen und scherzen wir den halben Tag, und es ist einfach nur schön, sie um mich herum zu haben. Jede Millisekunde ist es. Ich liebe, dass wir die gleiche Leidenschaft teilen, dass Fotografie etwas ist, das einen wirklich großen Stellenwert in unseren Leben einnimmt, und ich bin mir durchaus bewusst, dass es ein verdammt großes Glück ist, eine Partnerin gefunden zu haben, die die gleichen Interessen hat.

Kurz vor den Osterferien entscheidet Ella – endlich –, dass sie den Studiengang wechseln wird. Ich bin erleichtert und eigentlich nicht überrascht, denn es war unausweichlich und längst überfällig. Ella hat sich zwischen dem Modedesign-Studiengang, den sie längst geschmissen hätte, wenn ihre Eltern nicht wären, und ihrer Liebe zur Fotografie regelrecht aufgerieben, und sie konnte keinem davon gerecht werden. Es war ein wenig wie gegen Ende des letzten Jahres, als sie zwischen Étienne und mir stand.

Ich verstehe, dass sie niemanden unglücklich machen und verletzen will, aber was sie nicht erkennt, ist, dass sie sich selbst damit am meisten schadet.

Und auch wenn sie mich in diesen Entscheidungsprozess nicht miteinbezog, sondern sich Unterstützung von Val holte, so bin ich einfach nur froh, dass sie letztlich erkannt hat, was für sie das Richtige ist.

Und daher ist es auch okay, dass sie ihren mutigen Entschluss mit Val feiert und mit ihr einen spontanen Foto-Trip nach Rame unternimmt.


Wir sehen uns dann heute Abend auf dem Boot
, schreibt 
sie von unterwegs, während ich in der Dunkelkammer stehe, die mir mit einem Mal zu groß und zu still erscheint.

Ich sehne mich nach Ella. Dass ich auch am Abend auf sie verzichten muss, teilt sie mir später am Telefon mit.

»Alles okay?«, frage ich besorgt, denn sie klingt angespannt.

»Ja, ich denke schon. Henri ist in der Stadt.«

»Weil du das Studium geschmissen hast?«

»Nein. Nein, wegen Oxy. Es …« Sie seufzt herzzerreißend. »Als ich nach Hause kam, saß Oxy heulend in der Küche, und mir wurde klar, dass mein Bruder es vermasselt hatte.«

»Oh!«

»Sie war völlig fertig, und ich habe mir schon Gedanken gemacht, wie ich ihn dafür bluten lasse, aber dann ist er einfach so ins Haus geplatzt und hat ihr gesagt, dass er sie liebt.« Sie lacht unsicher auf. »Er hat sie um eine zweite Chance gebeten, denn … Na ja, ist ja auch egal, aber die Sache ist die, dass sie sagte, sie muss drüber nachdenken, und … ich will ihn gerade nicht alleine lassen.«

»Verstehe«, murmle ich.

»Echt? Denn ich verstehe das alles noch nicht so wirklich, aber wir können ja vielleicht später drüber reden, wenn sich hier alles geklärt hat. Dann erzähle ich dir auch die ganze Story.«

»Du kannst auch später noch spontan bei mir vorbeikommen, wenn du magst.«

»Ja?«

»Klar! Ella, du bist hier jederzeit willkommen. Das meine ich ganz im Ernst.«

»Auch nachts um drei?
«

»Immer, Ella.«

Sie seufzt, und es klingt erleichtert. »Gut, dann sehen wir uns vermutlich doch noch.«

Bis nachts um drei muss ich nicht warten, als sie schließlich an meiner Tür klingelt, aber es ist schon dunkel. Ich schließe sie in die Arme, denn sie sieht aus, als hätte sie eine Umarmung dringend nötig.

»So schlimm?«

Die Tränen beginnen zu fließen, als sie nickt. Wir kriechen zusammen ist Bett, wo sie mir die ganze Geschichte erzählt.

»Dass er das all die Monate vor mir verheimlicht hat, macht mich wütend und traurig. Ich meine, wie muss es ihm damit gegangen sein, dass Oxy … dass sie so …?« Ella verstummt.

Ich nicke verstehend, denn nach allem, was ich nun weiß, muss es für Henri wirklich hart gewesen sein, das alles mit sich allein auszumachen. »Und jetzt? Wie geht es weiter?«

»Er wird die Ferien über erst einmal hierbleiben. Sie brauchen Zeit, um mit der ganzen Sache klarzukommen.«

»Kann er sich das momentan überhaupt leisten?«, erkundige ich mich, denn Ella hat mehrfach erzählt, dass er an einem großen Projekt arbeitet, dessen Deadline immer näher rückt.

»Zum Glück kann er meistens von überall auf der Welt arbeiten. Er wird es schon hinbekommen …«

Ich bin mir nicht sicher, ob sie diese Body-Scanner-Sache für French Chic oder seine Beziehung mit Oxy meint.

»Willst du … willst du vielleicht lieber hierbleiben und ihm beistehen?« Der Gedanke, morgen ohne sie nach Schottland aufzubrechen, schmerzt, doch unter den ge
gebenen Umständen wäre es natürlich verständlich, wenn sie Henri unterstützen wollen würde.

»Was? Nein! Ich wäre den beiden bloß im Weg. Außerdem kann ich es kaum erwarten deine Nana kennenzulernen. Was gibt es denn da Neues? Treibt dieser Nachbar sie immer noch in den Wahnsinn?«

Ella ist voll im Bilde über die wöchentlichen »Katastrophen«, die Nana meistern muss.

Glucksend spotte ich: »Ja, dieser Mr. Giles ist ein wandelndes Ärgernis. Heute hat er sich doch glatt erdreistet, ihr die Eier, die er sich bei ihr geliehen hatte, zurückgeben zu wollen. Kannst du dir das vorstellen?«

Nun kichert Ella auch, denn die Eiergeschichte hat sie live am Telefon mitbekommen. Nana hat sich unglaublich darüber aufgeregt …

»Wie unverfroren muss man sein, einer alten Dame die letzte Butter vom Brot zu klauen?«, lamentierte sie, nachdem sie mir die ganze Geschichte erzählt hatte.

»Zum einen, Nana, bist du keine Dame«, erwiderte ich, »zum anderen, wollte er sich bloß zwei Eier leihen.«

»Du dreister, kleiner Lad
!«, schimpfte sie. »Einem Engländer darfst du niemals den kleinen Finger geben. Die nehmen sonst gleich die ganze Hand«, erklärte sie, nur um dann darüber zu jammern, dass sie nun nicht wüsste, was sie sich zum Abendessen machen solle.

»Du hättest ihm die Eier ja nicht geben müssen, wenn es deine letzten waren«, warf ich ein und kassierte die nächste Schelte, ehe sie erbost fragte: »Damit der Engländer mich für geizig hält? Oder für arm? So weit kommt es noch!«

Ella fand das Ganze hochgradig amüsant, weshalb sie nun bedauernd sagt: »Das Eierdrama ging also ohne mich in die zweite Runde? Wie schade!
«

»Glaub mir, du hast nichts verpasst!«

So lieb ich Nana auch habe, ihre zunehmenden Schrullen nerven mich im Moment doch etwas. Zumal Mr. Giles ein wirklich netter Kerl ist. Ich habe ihn ja mittlerweile kennenlernen dürfen. Er ist hilfsbereit. Nana nennt es aufdringlich.

»Ich freue mich so darauf, mir das ganze Theater live und in Farbe anzuschauen.« Ella grinst bei der Vorstellung bis über beide Ohren, was mir ein Stöhnen entlockt.

»Es ist einfach unglaublich! Der arme Mann ist wirklich wahnsinnig bemüht, doch alles, was er tut, wird von ihr als persönlicher Affront gewertet.«

»Was war denn das Problem mit den Eiern?«

»Ella!«, seufze ich gequält, denn diese irre Geschichte zu erklären, ist mir fast schon peinlich.

»Oh, bitte, Cal«, quengelt sie. »Es interessiert mich wirklich brennend.«

Stöhnend raffe ich mich dazu auf, die ganze absurde Argumentation zu resümieren.

»Okay, mo Chridhe
, du wolltest es nicht anders. Also, dass er ihr die Eier wiedergeben wollte, war natürlich insofern eine unverschämte Beleidigung, weil sie ja auch gut ohne diese beiden Eier leben kann. Sie nagt, das hat sie mehrfach betont, ja nicht am Hungertuch.« In diesem Punkt ist Nana extrem empfindlich, da sie es, als alleinerziehende Mutter und später Oma, nicht immer einfach hatte, uns beide mit ihrem kleinen Bed & Breakfast durchzubringen.

»Sie weiß aber schon, dass diese Behauptung durchaus glaubwürdiger wäre, wenn sie nicht so getan hätte, als wäre das Ausleihen der Eier ein Weltuntergang?«

»Du, ich glaube, das ist ihr total egal, genauso wie die 
Tatsache, dass er ihr die Eier ja zurückgeben wollte und sie diese abgelehnt hat, denn nun kann sie sich weiterhin darüber beschweren, dass er ihr noch zwei Eier schuldet.«

Erneut kichert Ella in sich hinein, aber ich finde das ganze bloß halb so witzig. Ja, diese »Nachbarschaftsfehde« gleicht einem lustigen, völlig absurden Bühnenstück, doch bei meinem letzten Aufenthalt zu Hause gab es kein anderes Thema als »den Engländer«, und das Gleiche gilt für unsere Telefonate.

»Na, du wirst dein blaues Wunder noch erleben«, prophezeie ich ihr.

Ella glaubt mir nicht, aber sie wird schon sehen, dass das Ganze auf Dauer kein Spaß ist.

Am nächsten Tag steht noch einmal Unterricht auf dem Programm, ehe wir uns auf den Weg in den Norden machen können.

Geplant ist eine Übernachtung in Manchester im Bandhaus der Dreams for the Vandals.
 Die Jungs haben darauf bestanden, dass ich auf meinem Weg nach Hause einen Zwischenstopp bei ihnen einlege. Allerdings hatte ich trotzdem meine Bedenken, denn ich kenne die Truppe. Ella wird sich einiges anhören dürfen, und in der Tat – wir sind noch keine Minute da –, da lädt der Schlagzeuger sie doch glatt ein, die Nacht in seinem Bett zu verbringen.

»Nichts da, Rhys!«, fahre ich ihm in die Parade, lege Ella meinen Arm um die Schultern und sage: »Such dir gefälligst deine eigene Freundin.«

»Was ist denn mit der kurvigen Rothaarigen, die du beim letzten Mal mithattest?«

»Val«, erkläre ich, »ist nur meine Assistentin gewesen. 
Das habe ich euch damals schon gesagt, aber ihr wolltet mir nicht glauben.«

»Glauben wir auch noch immer nicht!«, wirft JP
 feixend ein.

Die Idioten frotzeln mich noch ein wenig und versuchen, Ella zu bezirzen, aber schließlich erkennen sie, dass es vergebene Liebesmühe ist und geben auf.

»Sie ist toll!«, stellt Matty, er ist der Bandleader, fest.

Ich mag mich irren, aber er klingt fast ein wenig neidisch. Ich könnte ihm jetzt sagen, dass er aufhören soll, sie so anzuglotzen, aber er kann ruhig gucken. Mir egal. Es ist auch egal, dass Ella gerade ihr Bestes gibt, um den Rest der Band unter den Tisch zu trinken, und ausgelassen mit ihnen lacht. Ich schreite nicht mal ein, als sie ihre Zunge ausfährt und sich über die Nasenspitze leckt, womit sie augenscheinlich eine Wette gewinnt und sich dafür bestimmt eine Menge dummer Sprüche anhören muss, bei denen mir die Ohren rot werden würden.

»Du bist ein Glückspilz, Alter!«

»Ich weiß!«, erwidere ich versonnen lächelnd, auch wenn ich nicht sicher bin, ob Matty vom Gesamtpaket Ella spricht oder ob ihn bloß ihre ultralange Zunge anmacht. Also, mich macht sie unfassbar an, und ich finde es schade, dass wir auf dem Sofa in der Wohnküche pennen müssen, wo sie mich nachher definitiv nicht damit verwöhnen kann.

Zum Verwöhnen wäre Ella physisch auch gar nicht mehr in der Lage gewesen. Nicht, nachdem Matty gestern noch seinen guten schottischen Whisky ausgepackt und sie da noch mal ordentlich zugelangt hat. Die Folge ist ein ausgewachsener Königskater. Mit zerzaustem Haar und 
schlurfenden Schrittes schleppt sie sich am nächsten Morgen zum Auto.

Den Großteil der Fahrt verbringt Ella schlummernd an die Scheibe gelehnt, um ihrem Hangover zu entfliehen. Manchmal stöhnt sie leise im Schlaf. Ich schätze, sie hat einen ganz schönen Brummschädel.

»Armes Baby!«, sage ich und tätschle tröstend ihren Oberschenkel, als wir auf der M73 an Glasgow vorbeiziehen. »Die Hälfte haben wir fast geschafft!«, spreche ich ihr Mut zu.

Gegen Mittag kommt Leben in sie. Ihre ersten Worte sind: »Alkohol böse.«

»Dann Ella nicht so viel trinken!«

»Ha, ha!«, brummt sie und zischt dann schmerzerfüllt auf. »Als ob du noch nie betrunken gewesen wärst.«

»Mag sein, aber wie es aussieht, habe ich aus meinen Fehlern gelernt, und so leichtsinnig, es mit einer kompletten Rockband aufzunehmen, war ich nie. Apropos: Meinst du, du verträgst schon was zu essen? Es geht schließlich nichts über ein deftiges Katerfrühstück.«

»Solange du mir nicht Haggis auftischst, bin ich dabei.« Sie schüttelt sich angewidert.

»Schon mal probiert?«

»Schafsmagen gefüllt mit Innereien? Die Französin in mir kann sich gerade so beherrschen.«

»Ella, du wirst es lieben«, verspreche ich ihr.

»Eher werde ich auf der Stelle Veganerin!«, ächzt sie.

Wir halten an der Autobahnraststätte, wo ich tanke und wir dann etwas essen. Ella bestellt sich eine große Portion Rührei und isst dazu ernsthaft ein Schoko-Croissant.

»Wir haben wohl unterschiedliche Vorstellungen von eklig«, meine ich mit einem Blick auf ihren Teller
.

»Wenn du echt Haggis magst, dann wohl schon.«

Weil sie nicht aufhört, auf unserem Nationalgericht rumzuhacken, tische ich ihr die Geschichte vom Left-Driving-Haggis, dem nicht existenten Haggistier, auf.

»Weil sie ständig am Hang rumstehen, ist das linke Bein kürzer als das rechte. Ende Januar darf man diese seltene Spezies für wenige Tage jagen. Das Wichtigste dabei sind die Dudelsackspieler. Die Laute imitieren den Balzruf des Haggistiers.« Ella hört mir interessiert zu. »So werden die Tiere ins Tal gelockt, wo sie einfach umfallen und man sie einsacken kann.«

Ella blinzelt ungläubig. Für einen Moment schluckt sie die Story, dann wirft sie ihre Serviette nach mir und schimpft mich einen Idioten.

Wir bringen unsere Tabletts und das benutzte Geschirr weg und gehen zurück zum Auto.

»Mann, fast hätte ich den Schwachsinn geglaubt, du Blödarsch!«, sagt Ella, als sie sitzt.

Lachend erwidere ich: »Das ist ja auch der Sinn der Geschichte. Aber mal im Ernst: Wir Schotten lassen nichts auf unser Haggis kommen. Das ist in etwa so, wie wenn wir über Champagner ablästern würden.«

»Was gäbe es denn an Champagner auszusetzen?«

»Jeder mit Verstand würde doch einen guten schottischen Whisky dieser Puffbrause vorziehen, und dann esst ihr ja auch noch Schnecken.«

»Ich glaube, du hast noch keinen echten Champagner getrunken, dazu frisches Baguette und Weinbergschnecken in Kräuterbutter.« Sie seufzt genüsslich. »Einfach magnifique
!«

»Und ich glaube, du hast noch kein Haggis gegessen.«

»Mmh«, macht Ella und verzieht ihren Mund auf die 
Weise, die mir verrät, dass sie mir recht gibt, aber sich eher die Zunge abbeißen würde, als es zuzugeben.

»Nana wird welches für uns gemacht haben. Es ist eine Spezialität.«

»Dann muss ich wohl oder übel probieren. Und wenn wir dann in Paris sind, dann trinken wir Champagner und essen Schnecken.«

»Wann sind wir denn in Paris?«, frage ich sie.

»Magst du mich zur Eröffnung des neuen French-Chic-Flagship-Stores begleiten? Die ist Anfang Mai. Dann könntest du meine Familie kennenlernen … Also natürlich nur, wenn du willst.«

Das ist zwar in der heißen Phase meiner Masterarbeit, aber ich werde auf alle Fälle mit nach Paris kommen.

»Ja, natürlich will ich. Hast du es ihnen eigentlich inzwischen gesagt?«

»Das mit uns?«

Ich schüttle den Kopf. »Nein, dass du nicht vorhast, bei French Chic einzusteigen.«

»Das ist nicht so einfach, Cal, ich …«

»Du hast Angst, und das verstehe ich, mo Chridhe
, aber versprich mir, dass du es nicht mehr ewig vor dir herschiebst. Das macht dich sonst ganz kirre.«

Ich beuge mich zu ihr und küsse sie, weil sie mit einem Mal so verloren und traurig ausschaut, ehe ich den Motor starte und vom Parkplatz in Richtung Heimat fahre.
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Ella

Am Fenster zieht die schroffe schottische Landschaft vorbei. Wir befinden uns auf der A9, Inverness liegt inzwischen hinter uns, und immer noch geht es weiter gen Norden. Wir passieren den tausendsten Kreisel – nein, ich übertreibe nicht! –, und das, was Cal nach unserer Frühstückspause zu mir gesagt hat, nagt immer noch an mir.

Er stellt sich das alles so leicht vor, doch ich kann Papa nicht einfach sagen, dass ich kein Modedesign mehr studiere, weil ich nicht vorhabe mein »Erbe« anzutreten. Er würde ausflippen. Ich brauche einen Alternativplan, den ich ihm präsentieren kann. Wasserfest und gut durchdacht muss er sein. Und daher muss ich mir erst einmal im Klaren darüber werden, was genau ich will. Klar, ich will fotografieren. Das weiß ich, aber will ich wirklich Fotografie studieren?

Sowohl Callum als auch Valerie sagen, dass man das nicht unbedingt braucht. Dass man in der Praxis letztendlich mehr lernt. Sie selbst haben auch diverse Praktika gemacht, und für beide ist das Studium eher eine Art Ergänzung.

»Vor allem aber bietet es die Möglichkeit zu experimentieren. Ich habe mich einmal quer durch die Ausrüstungskammer 
gearbeitet und hatte jedes verfügbare Modell dort schon mal in der Hand«, erklärte Callum, als ich mich mit ihm darüber unterhielt. »Und dann gibt es halt Techniken, die man vermutlich nie wieder brauchen wird, aber die man dann immerhin mal ausprobiert hat.«

»Wie diese Infrarotfilmgeschichte?«

»Ja, das ist ein gutes Beispiel.«

Ich glaube, dass ein Studium einfach nichts für mich ist, während mich die Aussicht, einfach rauszugehen und loszulegen, total reizt. Just do it! Übung macht schließlich den Meister.

Als ich Cal das sagte, erwiderte er: »Und wenn du Fragen hast, dann kannst du dich jederzeit an Val oder mich wenden.«

»Danke für das Angebot«, meinte ich und gab ihm einen Kuss auf die Wange, wohl wissend, dass ich beide bloß belästigen würde, wenn YouTube-Tutorials, das Internet und schlaue Bücher mir keine zufriedenstellenden Antworten lieferten.

»Ich meine es ernst, Ella. Es spricht nichts dagegen Hilfe anzunehmen. Dafür sind Freunde ja da.«

Doch jetzt sind erst einmal Ferien, Papa muss von meinem Entschluss noch nichts erfahren, und wir sind hier in Cals Heimat, die im steten Nieselregen so lebensfeindlich und unwirtlich wirkt, dass es schwerfällt, mir vorzustellen, wie Cal hier aufwachsen konnte.

»Alles gut, mo Chridhe
?«, fragt er. Alles gut, mein Herz?


Ja, ich habe es gegoogelt, nachdem er es das erste Mal in einer Textnachricht geschrieben hatte. Aber ehrlich, nachdem er mich bei dem Shooting mit Val auf Rame so genannt und gemeint hatte, mich würde sicherlich brennend interessieren, was es bedeutete, und ich ja so getan 
hatte, als wäre es mir völlig egal, da konnte ich ihn doch schlecht nach der Bedeutung fragen.

Bei dem Gedanken, dass er schon damals so tief für mich empfunden hat, dass er mich als »sein Herz« bezeichnet hat, schwillt meines auf 8XL
-Größe an, was dennoch nicht genug ist, um dieses überwältigende Gefühl auszuhalten.

»Es könnte nicht besser sein, mon amour
!«, entgegne ich und lege meine Hand auf seinen Oberschenkel.

»Wir sind bald da.«

»Das sagst du seit Stunden.«

»Aye!
 Aber dieses Mal stimmt es. Keine dreißig Minuten mehr.«

Ich rutsche bei dem Gedanken, gleich die Frau kennenzulernen, die ihn erzogen und zu dem wundervollen Mann gemacht hat, der er ist, unruhig auf meinem Sitz hin und her.

»Bist du nervös?«

Er weiß, dass ich nervös bin. Er weiß immer alles. Für ihn bin ich ein offenes Buch. Ich habe Angst, dass seine Oma, auf die er so große Stücke hält, mich nicht mögen könnte, und als er sagt »Keine Angst, Nana wird dich lieben«, da muss ich laut lachen.

»Es ist nicht wegen deiner Nana, es ist wegen des Haggis«, behaupte ich kichernd, woraufhin auch er lacht. Ich hoffe bloß, dass ich vor Aufregung überhaupt einen Bissen von dem Ekelzeug runterbekomme.

Von wegen Ekelzeug! Es duftet nicht nur herrlich, es schmeckt auch wirklich lecker. Mon dieu!
 Das hier kann unmöglich gefüllter Schafsmagen – von dem man zum Glück nichts sieht, da das Essen hübsch angerichtet ist – sein
.

»Magst du noch eine Portion haben, A Leannan
.«

»Was bedeutet das?«

»Ob du einen Nachschlag magst, Liebes.«

»Gerne.«

Callum grinst mich über den Holztisch hinweg an und zwinkert.

»Ich sagte doch, dass Nana das beste Haggis weit und breit macht.« Er klingt triumphierend.

Ja, und er sagte auch, dass sie mich mögen würde, dass wir uns mögen würden, und es ist wahr – auch wenn wir noch keine zwei Stunden da sind, so habe ich bereits das Gefühl zur Familie zu gehören.

Die nächsten Tage sind ein Traum. Wir verbringen nicht alle im B & B von Cals Großmutter, die mich gebeten hat, sie ebenfalls Nana zu nennen, sondern wir sind viel draußen in der wunderbaren zerklüfteten Landschaft der Highlands unterwegs. Ich liebe die Farben dieses wilden Landes. Die verschiedenen Blautöne der Seen, die man hier Lochs nennt, das Grün der Berge und Felder, die bunte Blumenpracht der Heide. Lairg selbst befindet sich am Loch Shin. Wir unternehmen Kajaktouren, wandern, klettern und fotografieren, was das Zeug hält. Ich mache wahnsinnige Fortschritte, was vor allem daran liegt, dass Cal ein unglaublich guter Lehrer ist. Ich bewundere ihn ein wenig für seine Gelassenheit und Geduld. Es muss großartig sein, so sehr mit sich im Reinen zu sein. Faszinierend ist, dass Cal trotz dieser Seelenruhe auch unglaublich leidenschaftlich ist.

Ich glaube, am meisten jedoch schätze ich seine Fürsorge und wie aufmerksam und hilfsbereit er ist.

Er schenkt mir beispielsweise einen unvergesslichen 
Tag in den Highlands. Nachdem wir den Seana Bhràigh bestiegen haben, verbringen wir die Nacht in einer der kleinen Schutzhütten, die man Bothys nennt und die erschöpften Wanderern zur Verfügung stehen.

Den Luxus, den ich gewohnt bin, sucht man hier vergebens, dennoch mangelt es mir an nichts, und ich finde in Magoo’s Bothy alles, was ich mir jemals gewünscht habe.

Das langgestreckte Gebäude aus Naturstein, wohl eine ehemalige Stallung, ist in drei voneinander getrennte Segmente gegliedert. Jedes besitzt eine eigene Tür.

»Im Prinzip sind es drei Bothys unter einem Dach«, erklärt Callum mir. Wir sind die Einzigen, die an diesem Tag hier Zuflucht suchen, und wählen den Raum mit der großen Schlafplattform. Er ist am spärlichsten eingerichtet, doch so können wir nebeneinander schlafen. In dem Zimmer gibt es sonst nur noch einen Tisch, einen Ofen und ein winziges Fenster.

Cal jedoch sorgt für eine heimelige Atmosphäre, indem er nicht nur ein knisterndes Feuer im Ofen entzündet, sondern auch noch eine Packung Teelichter aus seinem Rucksack zaubert und dann unsere Schlafsäcke miteinander zu einem verknüpft.

»Du hast Paarschlafsäcke?«, frage ich ihn verblüfft.

»Ich hatte immer die Hoffnung, dass ich irgendwann eine Frau finde, die einem Abenteuer nicht abgeneigt ist.« Er sieht mich einen Moment lang so liebevoll an, dass es mir glatt den Atem verschlägt. »Ich bin so glücklich, dass du meine Interessen teilst. Gerade solche Touren wie heute sind nicht jedermanns Sache.«

»Verständlich. Es war ja auch anstrengend, aber ich fand es wunderbar, das Land auf diese Weise zu erkunden. Und ich mag wirklich, dass du so ein Naturbursche bist.
«

»Ich mag übrigens ein Naturbursche sein, aber ich weiß, dass du ohne das hier …« Er kramt einen Kaffeekocher aus seinem Rucksack hervor, »… nicht leben kannst.«

»Na ja, nicht leben können ist wohl etwas übertrieben.«

»Ella«, sagt er betont nachsichtig, »seien wir mal eine Minute lang ehrlich: Ohne Kaffee bist du ein unausstehliches Monster.«

»Gar nicht«, schmolle ich, aber er hat recht. Es stimmt. Ich bin so ein Morgenmuffel. Die Mädels haben mir sogar eine Kaffeetasse mit dem Spruch »All you need is love et un grand café« geschenkt, und was soll ich sagen? C’est comme ça.


»Nicht schlimm. Ich liebe dich trotzdem.«

Grinsend stelle ich mich auf die Zehenspitzen, küsse ihn und sage: »Ich dich auch.«

Einer … nun ja, nennen wir es einfach sehr kurzen Nacht folgt ein fantastischer Morgen. Während Cal noch selig vor sich hin schlummert, schlüpfe ich aus dem Schlafsack, glätte mit den Fingern mein zerzaustes Haar und ziehe seinen dicken Pullover an, ehe ich zusammen mit dem Moka Pot, dem Campingkocher, einer Tasse, Kaffee und Wasser aus dem Raum husche. Zum Glück hat Cal mir erklärt, wie ich alles handhaben muss.

Es dauert eine Weile, bis mein Kaffee fertig ist, aber nie – ich schwöre es – hat er besser geschmeckt als in diesem Moment. Nie!

Ich sitze an dem rot gestrichenen Picknicktisch und schaue auf den kleinen See mit unaussprechlichem Namen, der sich in eine Senke zwischen den Bergen schmiegt. Die Wasseroberfläche ist so klar und rein wie der Mann, der mich die halbe Nacht lang geliebt hat. Nicht nur dieses Land hat etwas komplett Urtümliches an sich, sondern 
auch Cal … Cal, der seine Versprechen hält, der so genau weiß, was er will und was er nicht will, der verzeihend und nachsichtig und sanftmütig ist, der jedoch wie eine Naturgewalt über mich hereingebrochen ist und mein Herz im Sturm erobert hat.


Armes, kleines, schutzloses Herz …
 Es hatte wirklich nicht die geringste Chance gegen diesen wundervollen Mann. Aber zum Glück ist es ja bei ihm, der mich so sehr liebt, dass ich es in jeder Sekunde spüre, in guten Händen.

»Klack!«, macht es neben mir. Das Geräusch ist mir inzwischen so in Fleisch und Blut übergegangen, dass ich gar nicht zur Seite schauen muss, um zu wissen, woher es stammt. Es ist mir so vertraut wie Cals dunkle Stimme, die selbst ohne diesen großartigen schottischen Akzent das Verführerischste ist, was ich in meinem Leben bisher gehört habe.

»Was lächelst du so verschmitzt, mo Chridhe
?«

»Ich plane die Weltherrschaft zu übernehmen.«

»Vor oder nach dem Frühstück?«, fragt er, setzt sich hinter mich, legt die Kamera auf dem Tisch ab und nimmt mich in die Arme.

Ich lehne mich gegen ihn, spüre seine Lippen an meinem Hals, spüre das Glück, dieses unendliche Glück, geliebt zu werden, obwohl ich ganz ich selbst bin, obwohl ich nur Ella bin. Und ich mag die Ella, zu der ich in den vergangenen Monaten geworden bin, mag, dass ich diese Dinge, die mir so viel bedeutet haben, für mich wiederentdeckt habe … Es mag so aussehen, als wären es nur bunte Hippiekleider und eine Kamera, aber es ist nun einmal so viel mehr. Der Kleidungsstil einer Person ist ja Ausdruck ihres Lebensgefühls, und die Erfüllung, die ich verspüre, we
nn ich eine Kamera in den Händen halte, die habe ich beim Entwerfen von Mode nun einmal nie verspürt.

»Was denkst du?«, raunt Cal mir ins Ohr.

»Dass ich überglücklich bin, weil du mich liebst, obwohl ich nur Ella bin.«

»Nicht obwohl. Weil!«, erwidert er und schließt mich fester in die Arme.

»Es tut mir so leid, dass dieser Engländer dir unseren Callum ausgespannt hat«, regt Nana sich auf.

Sie ist eine rüstige Frau, die das graue Haare noch immer lang und meist zum Zopf geflochten trägt. In der Welt, aus der ich komme, färben die Frauen es, sobald die ersten grauen Strähnen sich zeigen, oder sie schneiden es ab einem gewissen Alter kurz. Callums Nana wirkt jedoch nicht bloß durch die mädchenhafte Frisur jünger, sondern auch durch ihr aufbrausendes Temperament.

»Wir sollten gehen und nach dem Rechten sehen!«, befindet sie im nächsten Atemzug.

»Was ist denn eigentlich dein Problem mit Mr. Giles?«, frage ich, wobei ich inzwischen eine leise Vermutung habe.

»Na, hör mal!«, kommt es entrüstet von ihr. Sie hat die Hände in die Hüften gestemmt und sieht mich vorwurfsvoll an. »Er ist Engländer!«

Laut Cal hat sie allerdings eine Menge englischer Freunde, weshalb ich ihr das nicht abkaufe.

»Mich stört diese Arroganz und auch, dass er offensichtlich der Meinung ist, er sei der Retter in der Not! So, als hätte ich die letzten sechzig Jahre bloß darauf gewartet, dass nebenan ein Mann einzieht, der meine Einfahrt vom Schnee befreit und mir die Reifen wechselt.« Sie 
seufzt. »Meinen Sohn habe ich alleine großgezogen, habe ihn und seine Frau alleine zu Grabe getragen, habe mich dann Callum angenommen … Sehe ich aus wie eine Frau, die sich nicht alleine durchs Leben schlagen kann?«

»Du magst ihn!«, entfährt es mir verblüfft. Obwohl ich es irgendwie geahnt habe, bin ich nun doch überrascht.

»Ach!«, winkt sie verärgert ab. »Einen Mann, der mich offensichtlich für ein schutzloses Gänseblümchen hält? Im Leben nicht!«

»Es ist nicht schlimm, wenn du Mr. Giles magst.«

Sie öffnet die Lippen, will es, ihrer kämpferischen Miene nach zu urteilen, abstreiten.

»Oh nein! Nein, nein, nein!«, fahre ich ihr mit erhobenem Zeigefinger über den Mund, ehe ich zu ihr gehe, mich neben sie auf das Sofa setze und ihre Hände in meine nehme. »Er ist nett und hilfsbereit, und ich denke nicht, dass er dich – nach allem, was er sich seit seinem Einzug von dir anhören musste – für ein Gänseblümchen hält. Eher für eine Distel.«

»Das wäre ja auch passend, schließlich ist die Distel …«

»… die schottische Nationalblume. Ja, hat Cal mir gesagt.«

»Es macht mir Angst, dass ich mir so etwas Albernes in meinem Alter wünsche.«

»So etwas Albernes?«, frage ich ungläubig nach. »Deine Märchen …« Ich deute auf das imposante Bücherregal, das voll mit Märchenbüchern aus aller Welt ist und in dem, seit unserer Ankunft am vergangenen Samstag, eine Erstausgabe der schönsten französischen Märchen steht. »… sind voll von Geschichten über die Liebe.«

»Aber in meinem Alter«, seufzt sie, und ich sehe, wie sehr sie es sich wünscht, aber auch, wie groß ihre Angst 
ist. Furchtsam, wie sie dasitzt, erinnert sie mich an mich selbst zu der Zeit, als ich dachte, ich müsste auf Teufel komm raus an dem Alten festhalten, weil das Neue so überwältigend war.

»Es lohnt sich!«, spreche ich ihr Mut zu.

»Aber wenn ich ihn in mein Herz lasse und ihn dann verliere …« Sie schüttelt den Kopf. »Ich schaffe das nicht noch einmal. Abgesehen davon ist er ja so viel jünger.«

»Wie alt ist er denn?«

»Erst fünfundsechzig«, murmelt sie.

»Nana, das sind doch bloß zwölf Jahre, und außerdem: Selbst, wenn euch nur eine Sekunde vergönnt wäre, das wäre das Risiko doch mit Sicherheit wert!«

Sie lacht, tätschelt meine Hand und sagt dann: »Ach, Bonnie
, ich weiß gar nicht mehr, ob ich diese Sache nach all der Zeit noch kann.«

»Na ja, Callum liebst du doch auch …«, beginne ich, doch da sehe ich das amüsierte Aufblitzen in ihren Augen und erröte so heftig wie noch nie in meinem Leben, als mir klar wird, wovon genau sie spricht. »Oh!«, entfährt es mir überrascht.

Wir sehen uns an, prusten dann beide los, und als ich mich halbwegs beruhigt habe, sage ich: »Es ist wie Radfahren. Das verlernt man nicht, und zumindest um Empfängnisverhütung musst du dir keine Gedanken mehr machen.«

»Ja, da hat das Alter dann doch sein Gutes«, pflichtet sie mir bei.

»Weißt du was, ich finde, du solltest ihn zu unserem kleinen Ausflug morgen einladen.« Wir wollen nach Inverness und an den Loch Ness. »Platz genug hätten wir ja im Auto.
«

Sie legt den Kopf schief und denkt einen Moment darüber nach. »Weißt du was, A Leannan
, du hast recht! Das werde ich machen.«

»Was, im Namen des heiligen Andrews, hast du mit meiner Nana gemacht?«, verlangt Callum zu wissen, als wir uns zwei Tage später auf dem Weg in Richtung Orkney-Inseln befinden.

»Ich? Wie kommst du drauf, dass ich dafür verantwortlich bin?«

»Ein halber Tag mit dir, und ich erkenne die Frau, die mich großgezogen hat, nicht wieder. Gestern trug sie Lippenstift und ein Kleid.«

»Nun ja, vielleicht war ihr nach Lippenstift und einem Kleid«, sage ich unschuldig, doch Cal kann ich nichts vormachen.

»Ella, einen Lippenstift besitzt sie nicht mal.«

Tja, jetzt schon. Und »Red Smile« von Dior steht ihr ausgesprochen gut.

»Und dann das Kleid.«

»Was ist mit dem Kleid?«

Unter seinem Blick knicke ich ein. »Ja, gut, ich habe es ein wenig abgeändert. Es stand ihr aber doch ganz wunderbar.«

»Sie ist achtundsiebzig, Ella, du kannst sie doch nicht anziehen wie eine Puppe und …«

»Cal«, sage ich nachsichtig, denn die Vorstellung ist nun wirklich absurd, »glaubst du ernsthaft, dass Nana das zulassen würde, wenn sie es nicht selbst wollen würde?«

»Aber warum sollte sie anfangen plötzlich Kleider und knallroten Lippenstift zu tragen?«

Dass er es nicht sieht, obwohl er doch sonst so 
aufmerksam ist, überrascht mich. Schmunzelnd schaue ich aus dem Fenster.

»Sie wird doch nicht dement werden?«, überlegt er laut und klingt so besorgt, dass ich meine Hand auf seine, die auf dem Schaltknüppel ruht, lege.

»Nein, es mag sich für sie vielleicht gerade so anfühlen, als würde sie den Verstand verlieren, aber dement ist sie ganz sicher nicht.«

Cal bremst ab, lenkt den Wagen in eine Parkbucht und stellt den Motor ab. Er wendet sich im Sitz herum, sieht mich durchdringend an.

»Ella?«, fragt er scharf. Überrascht sehe ich ihn an. »Was geht hier vor?«, verlangt er zu wissen.

Ich lege eine Hand auf seine Wange. »Ist es denn nicht offensichtlich?«

Er schüttelt den Kopf, weshalb ich nachsichtig erkläre: »Sie ist verliebt, mon amour
.«

»In wen?«, platzt es völlig überrascht aus ihm heraus, was mich zum Lachen bringt. Okay, seine Nana ist ganz offensichtlich sein blinder Fleck.

»Na, in Royston!«

»In Mr. Giles? Den Nachbarn?« Er blinzelt verwirrt. »Wow, das habe ich echt nicht kommen sehen.«

Lachend beuge ich mich zu ihm rüber und drücke ihm einen Kuss auf den Mundwinkel. Womit er sich jedoch nicht begnügt. Er dreht seinen Kopf zu mir und küsst mich lange und gründlich.

»Lieb, dass du ihr geholfen hast.«

Ich lasse das mal so stehen. Keine Ahnung, was er davon halten würde, wenn er wüsste, dass seine liebe, alte Nana so was wie ein zukünftiges Sexualleben in Erwägung zieht
.

Die kommenden drei Tage auf den Orkney Inseln sind wundervoll. Buck, der Mann, dem die kleine Pension gehört, entpuppt sich als erfahrener Kletterer, weshalb Cal ihn am Abend im Pub über den Old Man of Hoy ausfragt. Spontan beschließen die beiden am nächsten Tag den Brandungspfeiler zu besteigen. Der Old Man of Hoy hat Cal schon immer gereizt, wie ich während der abendlichen Unterhaltung erfahre.

»Was ist mit dir?«, will Buck wissen.

»Ich bin Anfängerin«, gestehe ich ihm.

»Da kann ich euch auch ein paar schöne Routen zeigen, wenn ihr wollt. Also natürlich nicht am Old Man of Hoy. Der ist dann nichts für dich, Bonnie
.«

Die Männer reden über die Route, die sie morgen klettern werden, und ich höre aufmerksam zu. Augenscheinlich erfordert es jede Menge Wissen und Technik, um diese hundertsiebenunddreißig Meter hohe Felsnadel zu bezwingen. Selbst Cal, der über wirklich viel Praxis verfügt, meint, dass es für ihn eine echte Herausforderung wird.

»Sei vorsichtig!«, bitte ich ihn, als sie am nächsten Tag in den beeindruckenden Pfeiler einsteigen wollen. Ich schaue nach oben, kann mir nicht vorstellen, wie man sich mit bloßer Muskelkraft in dieser senkrechten Wand bewegen soll.

»Keine Sorge. Ich passe auf!«, verspricht er mir und küsst mich sanft.

Während Cal, Buck und ein Freund von ihm den roten Sandsteinturm in Angriff nehmen, gelingen mir einige tolle Fotos – sowohl von den drei Kletterern als auch von der atemberaubenden Flora und Fauna.

Nach der erfolgreichen Kletterpartie treffen wir 
später am Tag wieder zusammen. Begeistert erzähle ich den drei Männern von den vielen Vögeln, was sie zum Lachen bringt.

»Was ist so lustig?«, will ich wissen.

Cal nickt in Richtung des Pfeilers. »Der ganze Felsen ist voller Vogelscheiße. Das war stellenweise echt eklig.«

Am nächsten Tag ist das Wetter ebenfalls schön, und wir bouldern ein wenig. Buck hat uns ein Crashpad zur Verfügung gestellt. Leider nützt mir das wenig, als ich unglücklich lande und, aus dem Gleichgewicht gebracht, umknicke. Ein erschrockener Schrei entfährt mir, als mein kontrollierter Absprung dadurch voll in die Hose geht und ich hart auf den felsigen Strand stürze.


»Feck!«
 Cals Ruf hallt von den roten Felsen wider. Er ist sofort bei mir, hilft mir, mich aufzusetzen. »Bist du okay? Ella, sag doch was.«

»Ich bin umgeknickt.«

»Tut nur der Fuß weh, oder fehlt dir sonst noch was?«

»Alles tut weh«, jammere ich. Vor allem meine Hüfte schmerzt.

»Kannst du aufstehen, mo Chridhe
?«

Ich versuche es, doch als ich den Fuß belaste und ein stechender Schmerz durch mich hindurchzuckt, wird mir fast schwarz vor Augen. Ich taumle und finde mich im nächsten Augenblick auf Cals Armen wieder. Er trägt mich den schmalen Pfad, der sich die Klippen hinaufschlängelt, hoch und setzt mich ins Auto.

»Was ist mit unserem Zeug?«, frage ich ihn.

»Egal!«, sagt er und will einsteigen.

»Nein! Du kannst es holen. Ich schaffe das schon.«

»Sicher?«, prüfend sieht er mich an. Als ich nicke, gibt er sich jedoch geschlagen und eilt den Pfad wieder hinab
.

Er muss gerannt sein, denn als er keine zehn Minuten später den Kofferraum öffnet und alles hineinwirft, höre ich sein atemloses Schnaufen. Er knallt die Tür zu, umrundet in Windeseile den Wagen und reißt die Fahrerseite auf, um sich hineinzuschwingen.

»Cal, es ist alles gut«, beruhige ich ihn, als er mit quietschenden Reifen anfährt. »Schnall dich an!«

Er hält kurz, folgt meinem Befehl und fährt dann, so schnell es erlaubt ist, zur Pension.

»Warte hier!«, weist er mich an, als er den Wagen stoppt.

»Ha, ha! Dabei wollte ich doch gerade eine Runde joggen gehen«, rufe ich ihm hinterher, weiß jedoch nicht, ob er es gehört hat.

Mit Buck im Schlepptau kommt er kurz darauf hinaus, und nach einem kurzen Check des Fußes rät dieser uns ins Health Care Center nach Longhope zu fahren. »Gebrochen wird wohl nichts sein, aber sicher ist sicher.«

»Nein, es ist nichts gebrochen, Maman«, beruhige ich meine Mutter und ächze, als ich versuche, mich umzubetten. Ich spüre jeden Knochen im Leib.

»Sicher, Ella? Wir können dafür sorgen, dass du nach Hause kommst.« Besorgnis, nein, Angst, schwingt in ihrer Stimme mit.

»Maman, es war wirklich kein schlimmer Sturz, und ich habe Cal hier, der sich gut um mich kümmert.«

Ich weiß, dass sie mir nicht glaubt. Sie hat ja auch erst vor wenigen Minuten zum ersten Mal von ihm gehört. Für sie ist er ein Fremder. Nur irgendein Typ, mit dem ich gerade zusammen bin. Sie kann nicht wissen, dass er niemals nur irgendwer für mich war und es auch niemals sein wird
.

»Wie ist er so, dieser Callum?«

»Toll, Maman, du wirst ihn lieben. Er … er ist das Beste, was mir je passiert ist«, gestehe ich ihr nach einem Zögern. »Ich weiß, du und Claudette, ihr habt euch gewünscht, dass Étienne und ich eine Familie gründen und …«

»Das hast du dir auch gewünscht«, erinnert sie mich. »Hast du Étienne wegen dieses Jungen verlassen?«

»Er ist kein Junge. Er ist ein Mann, Maman. Cal … ja, er mag erst vierundzwanzig sein, aber er ist …« Ich verstumme, weiß nicht genau, wie ich ihr erklären soll, wie wundervoll er ist.

»Ja, Ella?«, ermutigt sie mich sanft.

»Er hat Träume und Ziele, aber er würde mich dafür niemals vernachlässigen. Er ist ein Mann, der zu dem steht, was er sagt, und er liebt mich genauso, wie ich bin. Nicht, obwohl ich so bin, sondern weil … Es ist so schön, ich selbst sein zu dürfen.«

Ich höre Maman am anderen Ende des Telefons schwer schlucken, stelle mir vor, wie sie sich auf das Sofa im Wohnzimmer setzt. »Haben wir dir dieses Gefühl nicht gegeben?«, fragt sie leise.

Der Seufzer, der sich Bahn bricht, nimmt meine Antwort vorweg. Ich weiß, das, was ich jetzt sagen werde, wird sie verletzen, aber Tatsache ist, dass es anders nicht geht, da sie immer noch an ihren Erwartungen an mich hängen. Ich habe jahrelang damit vergeudet diesen auszuweichen, habe dann weitere Jahre verschwendet, ihnen gerecht zu werden, doch nun ist die Zeit gekommen, mich ihnen zu stellen. Etwas, das ich viel früher hätte tun sollen.

Ich weiß, ich werde sie enttäuschen, und vielleicht werden sie mich dann nicht mehr auf die gleiche Weise lieben, aber ich muss es tun. Das bin ich mir selbst schuldig
.

»Nein, ehrlich gesagt nicht, Maman. Und ich weiß, was ich jetzt sage, wird euch vermutlich verletzen, aber ich will keine Modedesignerin werden. Ich weiß, das ist das, wie ihr euch die Zukunft der Firma vorstellt, aber … aber es geht nicht! Es würde mich unglücklich machen.«

Es herrscht Schweigen am anderen Ende der Leitung.

Gefühlt vergehen Minuten.

»Maman, bist du noch da?«, frage ich schließlich.

»Ja, ich bin noch da.«

Sie klingt derart niedergeschlagen, dass ich meinen Entschluss einen Moment lang zutiefst bereue, aber Fakt ist: Es ist mein Leben, und ich habe bloß dieses eine. Ich sollte es so leben, wie ich es für richtig halte – ganz gleich, was andere Leute darüber denken.

»Du musst tun, was du für richtig hältst, ma belle
«, sagt sie schließlich, als hätte sie meine Gedanken gelesen, »aber du musst es deinem Vater selbst beibringen.«

»Das habe ich vor«, erkläre ich erleichtert. »Morgen kommt er aus New York zurück, sagtest du, oder?«

»Ja. Ich denke, gegen Nachmittag kannst du ihn erreichen.«

»Tut mir leid, dass ich euch enttäusche«, wispere ich.

»Es muss dir nicht leidtun. Wirklich nicht. French Chic ist unser Traum, es ist wohl zu viel erwartet, dass es auch deiner ist. Und ehrlich gesagt kommt dein Entschluss nicht einmal überraschend. Es ist bloß wahnsinnig schade um dein Talent«, meint sie bedauernd.

Die Tür zu unserem Zimmer öffnet sich, und Cal kommt mit einem vollbeladenen Tablett herein, er stellt es auf dem Beistelltisch ab und setzt sich zu mir aufs Bett.

Fragend sieht er mich an. Maman
 formen meine Lippen, und er nickt verstehend
.

»Callum ist gerade zurückgekommen und hat Essen mitgebracht«, informiere ich sie.

»Dann bon appétit
 euch beiden!« Sie versucht, fröhlich zu klingen, doch ich weiß, dass sie an meiner Entscheidung zu knabbern hat. Ich höre, wie angespannt ihre Stimme klingt. Irgendwie unnatürlich. Aber sie gibt sich Mühe. Mehr darf ich wohl nicht erwarten, und es ist definitiv mehr, als ich von Papa bekommen werde.

»Danke, Maman.«

»Bitte pass auf dich auf, ja?«

»Du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen. Mir geht es gut. Es sind bloß ein paar blaue Flecken und ein verstauchter Knöchel, und, wie gesagt, Cal ist hier und kümmert sich um mich.«

»Gute Besserung, ma belle
. Je t’aime, Ella.
 Toujours
.«

Die nachdrückliche Betonung auf dem letzten Wort treibt mir die Tränen in die Augen.

»Je t’aime aussi, Maman
«, erwidere ich mit belegter Stimme, doch erst als ich aufgelegt habe, schluchze ich auf und suche Zuflucht in Callums Armen.

Maman zu erklären, dass ich mein Modedesignstudium an den Nagel gehängt habe und nicht vorhabe in die Firma einzusteigen, um die sich in unserer Familie alles dreht, ist eine Sache – es Papa zu erklären eine ganz andere.

Callum habe ich noch mal mit Buck zum Klettern geschickt – es bringt schließlich nichts, wenn er hier herumhockt und mit mir Händchen hält. Auch wenn er das natürlich anders sah. Erst als ich ihn damit neckte, dass er klammern würde, hat er klein beigegeben und ist losgezogen.

Ich weiß, der Schreck von gestern sitzt ihm noch in den Knochen, und ich hoffe wirklich, dass der Tag an der 
frischen Luft und die körperliche Betätigung ihm guttun und seine Sorgen zerstreuen werden.

So sehr ich seine Fürsorge sonst auch schätze, gestern hat sie mich fast erdrückt. Er ist um mich herumgeschlichen, als wäre ich das letzte Einhorn, und er müsse mich vor dem roten Stier schützen.

Wir beide wissen, er hätte den Unfall nicht verhindern können, und dennoch schien er ein schlechtes Gewissen zu haben, dass er die Sache mit dem Bouldern überhaupt erst vorgeschlagen hatte.

Und dass ich vorhabe, mich Papa zu stellen, triggert seinen Beschützerinstinkt noch mehr.

»Bist du sicher, dass du das schaffst?«, fragte er besorgt, ehe er aufbrach, woraufhin ich ein Kissen nach ihm schmiss und ihm sagte, dass er Leine ziehen soll.

»Du hast gestern geweint!«, erinnerte er mich.

Ja, aber ich weiß, dass ich heute nicht weinen werde, denn Papa wird mir nichts derart Bittersüßes sagen wie Maman. Ich werde nicht das Gefühl haben, dass ich diese Liebe nicht verdiene, weil ich sie bloß Minuten zuvor ihrer Träume beraubt habe. Nein, heute wird es anders sein. Heute ziehe ich in die Schlacht und kämpfe für meine Freiheit, denn wenn mich die Zeit in diesem Land eines gelehrt hat, dann, dass ich so leben will, wie wir es gerade tun. Ich will reisen, will die Welt erkunden, will neue Erfahrungen machen. Ich möchte einfach, wild und ungebunden leben – und es gibt nichts, was Papa sagen oder tun kann, um das zu verhindern.

Ein ganzer Monat ist vergangen, seit ich Papa von meiner Entscheidung, mein Erbe nicht anzutreten, in Kenntnis gesetzt habe. Ein Monat, in dem der Haussegen schief 
hing und wir keine drei Wörter miteinander gewechselt haben.

Ich habe in der Zeit versucht, genau das zu tun, was ich mir vorgenommen hatte. Dazu gehörten lange Wanderungen in Cornwall und Devon, während derer ich Hunderte Bilder geschossen habe. Zum Teil werden diese in mein Semesterprojekt, eine Art Reisetagebuch, einfließen.

Und obwohl ich so glücklich bin wie nie zuvor in meinem Leben, schmerzt es doch sehr, dass Papa sauer auf mich ist. Ich wünschte, er würde mich verstehen, doch als ich an diesem sonnigen Maitag aus dem Flieger steige und französischen Boden betrete, bin ich nicht hier, um mir sein Verständnis zu erbitten, sondern, um meine Familie an ihrem großen Tag zu begleiten.

Die Eröffnung des Flagship-Stores ist nun einmal ein großes Ereignis, Maman, Papa und vor allem Henri haben hart darauf hingearbeitet, und ich möchte sie unterstützen.

Auf der Fahrt in die Stadt frage ich mich jedoch, ob es wirklich eine gute Idee war herzukommen … Was, wenn sie mich gar nicht sehen möchten? Was, wenn ich ihnen ihren großen Tag durch meine Anwesenheit verderbe? Als könnte Callum meine Unsicherheit spüren, greift er nach meiner Hand und drückt sie. Ich bin froh, dass Oxy und er mich begleiten, das gibt mir zumindest etwas Sicherheit. Ich weiß, sollte es zum großen Eklat kommen, dann werden die beiden danach für mich da sein und zusammen mit Henri die Scherben aufkehren.

Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, als wir wenig später Seite an Seite die neue Filiale, die prestigeträchtig auf der Champs-Élysées liegt, betreten.


Wow
, denke ich, als meine alte Welt die Finger nach mir 
ausstreckt und mich mit sich reißt. Meine Eltern haben keine Kosten und Mühen gescheut, um die Gäste zu unterhalten und die Marke French Chic bestmöglich zu präsentieren.

Im nach oben hin offenen Atrium thront eine kleinere Ausgabe des Wahrzeichens unserer Stadt. Der »Mini«-Eiffelturm dominiert mit seinen rund sechs Metern den Raum. Davor posieren zahlreiche Besucher, und ein Fotograf gibt sein Bestes, dem Andrang gerecht zu werden. Ich grinse bei dem Gedanken, dass unzählige dieser Aufnahmen später auf Instagram zu sehen sein werden.

Wie von einer unsichtbaren Macht angezogen, bewege ich mich Hand in Hand mit Cal auf das Zentrum des Raums zu, während meine Augen suchend über die Gäste schweifen. Die Crème de la Crème der Pariser High Society ist aufgelaufen, um ihre Neugier zu befriedigen. Der Moment, in dem ich das erste Mal meinen Namen aufschnappe, beschert mir sofort Unbehagen. Es ist bloß ein Raunen – die geflüsterte Frage an einen Unbekannten, ob ich wirklich Emmanuelle Chevallier sei –, die mir den Atem stocken lässt. Zugleich bestärkt die Situation mich jedoch in meinem Entschluss, all dem hier den Rücken zu kehren und ein Leben abseits des Medienrummels zu führen.

Ich werfe einen Blick über die Schulter, um zu checken, ob Oxy uns noch folgt oder ob sie im Gedränge verloren gegangen ist, sehe sie jedoch, wie sie lachend mit Henri zusammensteht.

Glücklich und verliebt sehen die beiden aus. Die Wiedersehensfreude steht ihnen nach dem knappen Monat, den sie nun voneinander getrennt waren, deutlich ins Gesicht geschrieben
.

Mit Cal an meiner Seite bewege ich mich rasch auf die beiden zu. Auf den letzten Metern kann mich nichts mehr halten. Übermächtig ist die Freude meinen Bruder zu sehen.

»Henri!«, rufe ich und falle ihm – er ist noch im Begriff sich umzudrehen – in die Arme.

»Was machst du hier?«, haucht er mir überwältigt ins Ohr, und ich höre ihm an, wie gerührt er von unserem Überraschungsbesuch ist.

»Na, deinen großen Tag feiern. Ich kann nicht glauben, dass du die Sache mit der App wirklich fertigbekommen hast.«

»Ich auch nicht«, lacht er.

»Ich bin so stolz auf dich!«

Er drückt mich ganz fest an sich. Ich habe eine grobe Vorstellung, wie er sich gerade fühlt. Maßlos erschöpft, aber auch erleichtert und stolz und eben auch ein Stück weit ungläubig, dass dieses Riesenprojekt nun erfolgreich zu Ende geführt wurde. Vielleicht ist da auch die Leere, die entsteht, wenn etwas, das wahnsinnig viel Raum eingenommen hat, nicht mehr da ist. Oder er fragt sich bereits insgeheim, was er als Nächstes tun wird. Bei einem Workaholic wie ihm weiß man nie.

»Cal, das ist mein Bruder Henri. Henri, das ist Callum, mein Freund«, stelle ich die beiden einander vor, nachdem ich mich überwinden konnte Henri freizugeben.

Cal streckt Henri die Hand hin, der sie ergreift und schüttelt. »Du bist also der Highlander, von dem meine Schwester bereits so viel erzählt hat. Freut mich, dich kennenzulernen.«

»Ebenfalls. Schade, dass wir uns verpasst haben, als du das letzte Mal in Plymouth warst.
«

»Na ja, wer hat denn meine Schwester in den Norden entführt?«, fragt er grinsend.

»Nichts, was ich nicht jederzeit wieder tun würde«, bekennt Cal achselzuckend, woraufhin ich sage: »Das will ich doch hoffen. Es war so schön dort, Henri, du kannst es dir nicht vorstellen. Diese Landschaft … einfach fabuleuse.«


Mein Bruder kommentiert meine Schwärmerei mit einem breiten Grinsen.

»Irre, was ihr hier auf die Beine gestellt habt«, klinkt Oxy sich in unser Gespräch ein. Auch sie ist ganz verzaubert – allerdings nicht von der schottischen Landschaft, sondern von der Nachbildung des Eiffelturms und dem immensen Andrang.

»Irre, dass ihr hier seid«, meint Henri, noch immer sichtlich ergriffen von unserem Erscheinen. »Ich meine, was ist mit euren Abgaben? Seid ihr nicht gerade schwer im Stress?«

»Lass das mal unsere Sorge sein, Bruderherz.« Ich streichle seine Wange und sage: »Zeig uns lieber deinen Scanner. Ich habe Cal schon so viel davon erzählt. Er kann es kaum erwarten, dein Wunderding zu sehen.«

»Der ist da drüben«, meint Henri und zeigt auf eine Kabine, vor der zwei Dutzend Leute warten. »Ich zeige es euch nachher, wenn weniger los ist.«

Oxy und er tuscheln kurz miteinander. Es ist verrückt, die beiden zusammen zu sehen, aber es ist offensichtlich, dass sie unglaublich glücklich sind. Seit Jahren habe ich meinen Bruder nicht mehr so gelöst erlebt.

»Ich denke, ihr solltet erst Maman und Papa begrüßen. Kommt mit, ich bringe euch hin.«

Während wir uns den Weg durch die Menge bahnen, 
wird Henri von einem Angestellten zum Scanner gerufen.

»Ich muss da kurz nach dem Rechten schauen«, erklärt er uns. »Maman und Papa dürften dort drüben irgendwo sein, zumindest waren sie das, als ich sie das letzte Mal gesehen habe.«

»Wir werden sie schon finden«, sagt Oxy und drückt ihm einen Kuss auf die Wange. Sie wendet sich mir und Cal zu. »Und, bist du bereit?«

»Ja, ich denke schon«, erwidere ich mit einem schwachen Lächeln. So bereit, wie man nur sein kann, wenn man in die Höhle des Löwen vordringt. Ich recke meinen Hals, sehe mich um und entdecke meine Eltern, die mit einer Gruppe Menschen beisammenstehen. »Da … da sind sie.« Ich straffe die Schultern. »Na, dann wollen wir mal!«, sage ich und atme tief ein und aus, um mich für die Begegnung zu wappnen.

Maman entdeckt uns, ehe ich etwas sagen kann.

»Na, das nenne ich mal eine Überraschung!«, ruft sie aus. Sie strahlt übers ganze Gesicht und schließt mich, ohne zu zögern, in die Arme. In dem Moment fällt mir der Mount Everest vom Herzen. Ich bin so erleichtert, und noch mehr freue ich mich, als sie erst Oxy begrüßt und ihr ein Kompliment über die neue Frisur macht, und sich dann auf Englisch Callum zuwendet: »Und du musst Cal sein.«

Sie schließt ihn ebenfalls in die Arme, was mich zum Lächeln bringt. Es gefriert jedoch, als ich bemerke, wie Papa Cal von oben bis unten taxiert. Ich meine, Missbilligung in seiner Miene zu sehen, ahne, dass Cal ihm nicht gut genug für mich erscheint, und auch, dass ihm die unzähligen Tattoos, die Cals Körper schmücken, zuwider sind.

Es kostet ihn sichtlich Mühe, Cal dennoch die Hand 
hinzustrecken. Ich bin enttäuscht. Enttäuscht, dass Papa den Mann, den ich liebe und dem mein Herz gehört, einfach so durchs Raster hat fallen lassen.

»Sie müssen der
 Fotograf sein.«


Der Fotograf hat einen Namen!
, will ich ihn am liebsten anschreien.

»Ich habe schon viel von Ihnen gehört«, sagt Papa, woraufhin ich Maman vorwurfsvoll ansehe.

Sie lächelt mich entschuldigend an, und nun bin ich auch von ihr enttäuscht. Was genau hat sie ihm erzählt? Ich dachte, sie stünde auf unserer Seite … Okay, nein, das dachte ich nicht. Maman ist wie die Schweiz. Neutral. Das zumindest behauptet sie immer, wenn es Streit in der Familie gibt.

Cal scheint von den Spannungen nichts mitzubekommen, doch ich weiß es besser. Ich weiß, dass ihm nichts entgeht und er der ganzen Sache bloß mit stoischer Gelassenheit gegenübertritt.

»Das ist richtig, Monsieur Chevallier«, erwidert er und lässt dann das unvermeidliche Verhör über sich ergehen.

Cal steht Papa Rede und Antwort. Papas Fragen ärgern mich.

»Und was ist das Thema?«, erkundigt er sich, als Cal ihm erzählt, dass er in den letzten Zügen seiner Masterarbeit ist.

»Landschaftsfotografie«, erwidert Cal.

Papa fallen fast die Augen aus dem Kopf. Gegen Fotografie an sich ist ja nichts einzuwenden, davon kann man theoretisch gut leben, aber Landschaftsfotografie …

Die Intention seiner nächsten Frage ist nicht schwer zu erkennen. »Und was genau planen Sie nach Ihrem Studium zu machen?«, erkundigt er sich
.

»Hoffentlich das, was ihn glücklich macht«, werfe ich ein und funkle Papa wütend an. Es steht ihm nicht zu, solche Fragen zu stellen. Fragen, die noch dazu implizieren, dass Cals Arbeit nichts wert ist. Als Nächstes verlangt er noch seine Kontoauszüge und die Einkommenssteuererklärung! Ich meine, ernsthaft, was fällt ihm ein?

Maman, die mit Oxy in ein Gespräch vertieft war, scheint den unterschwelligen Konflikt zu ahnen und mischt sich ein. »Ich habe mir neulich deine Website angesehen. Deine Bilder sind wirklich großartig, vor allem die Landschaftsaufnahmen. Kann man diese auch kaufen? Ich bräuchte zwei oder drei neue Bilder für mein Büro.«


Maman meint es sicherlich nur gut
, denke ich unbehaglich, dennoch klingt es irgendwie nach Almosen.

Callums selbstbewusste Antwort überrascht mich: »Ja, natürlich. YellowKorner hat zwei Kollektionen von mir. Sollte Ihnen dort nichts gefallen, schicke ich Ihnen gerne mein restliches Portfolio zu, Madame Chevallier.«

»Oh, nenn mich ruhig Florence, und ich weiß schon, welche Bilder ich gerne hätte.«

Für einen kurzen Moment wirkt Callum erstaunt. Maman zückt ihr Handy und zeigt ihm die Screenshots, die sie getätigt hat. Sie muss ziemlich weit zurückscrollen, sodass mir klar wird, dass sie diese bereits vor einer ganzen Weile gemacht hat.

»Es sind diese drei«, lässt sie ihn wissen und schenkt ihm ein gewinnendes Lächeln.

»In welcher Größe hätten Sie sie gerne?«, erkundigt er sich.

Maman nennt sie ihm, woraufhin Callum nickt.

»Betrachten Sie …« Ihr strenger Blick bringt ihn dazu, sich zu korrigieren. »Betrachte es als erledigt.
«

»Ich will sie nicht geschenkt haben!«, wirft sie ein. Ehe er widersprechen kann, wendet sie sich an mich. »Was macht der Fuß, ma belle
?«

»Alles wieder völlig in Ordnung. So zweieinhalb Wochen war es etwas doof, aber inzwischen …« Ich winke ab. Die ganze Sache war schließlich nicht der Rede wert.

Papa furcht die Stirn. Noch immer steht ihm die Ablehnung deutlich ins Gesicht geschrieben.

»Oxana und ich sprachen über das fantastische Kleid, das Jasper Chase für Trinity entworfen hat«, sagt Maman. Am Montag war es auf der Met Gala zu sehen, und Jazz ist seitdem in aller Munde. Nun gibt es keinen Zweifel mehr, der Mann ist ein Superstar. »Stimmt es, dass Libby und er inzwischen verlobt sind?«, erkundigt sie sich, woraufhin ich nicke. »Ach, wie schön, dass er nicht nur beruflich erfolgreich ist. Richtet ihm und Libby bitte unsere Glückwünsche aus. Sie sind ein so süßes Paar. Jedes Magazin, das etwas auf sich hält, hatte Fotos von den beiden drin. Apropos Bilder, es wäre wirklich schön, wenn wir nachher noch ein Familienfoto vor unserem Türmchen machen könnten.«

Sie deutet auf die Replik.

»Das ist eine gute Idee«, pflichte ich ihr bei.

»Aber wir sollten warten, bis es etwas ruhiger ist.«

»Es ist ein ziemlicher Publikumsmagnet. Ich fürchte, der große Bruder ist kurz davor neidisch zu werden.«

»Was sehen meine trüben Augen denn da? Welch wunderbarer Glanz lässt Paris erstrahlen.« Von hinten hat sich Origami Oaring an Oxy herangepirscht.

»Was machst du denn hier?«, ruft sie erfreut aus und segelt ihm in die Arme.

Ich habe Oxy und ihren Mentor, der ebenso alt ist wie 
Callums Nana, noch nie zusammen gesehen. Deutlich ist zu erkennen, wie nahe sich die beiden stehen.

»Dein schwarzer Ritter hat mich eingeladen, mon
 âme«, sagt der alte Mann und lächelt Oxy milde an. Mit dem schwarzen Ritter muss er Henri meinen, wird mir klar, und ich muss schmunzeln.

»Das hast du bei unserem letzten Telefonat gar nicht erwähnt«, schmollt Oxy.

Ich wende mich wieder dem Gespräch zu, das gerade zwischen Callum, Papa und Maman stattfindet.

»Ins Hotel? Nein! Auf keinen Fall! Ihr schlaft natürlich bei uns!«, sagt Maman gerade und sieht mich vorwurfsvoll an, während Callum und Papa alles andere als begeistert dreinschauen.

»Wir … wir wollten euch keine Umstände machen«, werfe ich ein.

»Ella, wie kommst du denn darauf?«, fragt Maman, als wäre es völlig abwegig, dass ich nicht willkommen sein könnte, und von ihrer Warte aus, ist das sicherlich auch so … Was Papa betrifft, ist ihm deutlich anzusehen, dass ihm nicht recht ist, dass wir bei ihnen übernachten, doch Maman achtet nicht auf ihn. »Natürlich schlaft ihr bei uns. Keine Widerrede. Wie lange bleibt ihr denn?«

»Bis Sonntag. Dann müssen wir zurück. Das Semester nähert sich dem Ende, und es gibt viel zu tun.«

»Wie läuft es denn so im Studium?«, erkundigt Papa sich.

Er klingt distanziert. Ich bin unsicher, ob es ihn wirklich interessiert, oder ob er die Frage bloß stellt, um der Situation einen Anstrich von Normalität zu geben? Geht es ihm lediglich darum, die Fassade zu wahren? Vielleicht. Ich antworte ihm dennoch so, als wäre sein Interesse echt
.

»Sehr gut. Sie wussten erst nicht, wo sie mich hinstecken sollen und haben mich zu den Anfängern gepackt, aber da bin ich inzwischen nicht mehr.«

Cal legt eine Hand als stumme Unterstützung unten auf meinen Rücken.

»Ich bin jetzt mit Valerie und Cal in den Kursen für den Masterstudiengang. Ganz so weit wie die beiden bin ich natürlich noch nicht, aber ich war eben viel weiter als die Anfänger.«

»Ella lernt ziemlich schnell. Ich wünschte, ich würde so gute Fortschritte machen.« Cal sieht stolz auf mich herab.

»Liegt an meinen tollen Lehrern«, sage ich, stelle mich auf die Zehenspitzen und drücke ihm einen Kuss auf die Wange.

Just in dem Moment gesellen sich Claudette und Gideon zu uns. Natürlich sind sie hier
, denke ich peinlich berührt und erröte, als Claudettes neugieriger Blick mich trifft.

»Ella, meine Lieblingspatentochter«, sagt sie und schließt mich in die Arme.

»Claudette, meine Lieblingspatentante«, gebe ich gezwungen lächelnd zurück. Mon dieu
, ist diese Situation gerade unangenehm.

Auch Gideon schließt mich in die Arme. »So schön dich zu sehen, mon coeur
«, behauptet er. Vielleicht meint er es auch so, ich weiß es nicht. Mich quält in diesem Moment das schlechte Gewissen.

»Das ist Callum McArthur«, stelle ich Cal vor und füge – nur um die Dinge klarzustellen – hinzu: »Mein Freund. Und das sind Étiennes Eltern, Claudette und Gideon Dominique.«

Er streckt ihnen die Hand entgegen. Unsichere Blicke 
huschen über seine tätowierten Hände und Unterarme, wandern hoch zu seinem Hals … Cal lässt die Musterung stoisch über sich ergehen, wartet noch immer darauf, dass seine Hand ergriffen wird. Es ist Claudette, die schließlich reagiert, seine Hand ergreift und ihn dann mit Luftküsschen und einem »Willkommen in der Familie« begrüßt. Gideon folgt ihrem Beispiel, schenkt sich jedoch die Küsschen.

»Schön dich kennenzulernen«, sagt er, und es klingt beinahe glaubhaft. Einzig der bedauernde Blick, den er mir zuwirft, verrät seine wahren Empfindungen.

Wir plaudern ein paar Minuten über Belanglosigkeiten, wieder kommt die Sprache auf meinen Studiengangwechsel, und als schließlich eine günstige Gelegenheit gekommen ist, verabschieden Cal und ich uns, um Oxy und Origami ausfindig zu machen, die noch vor dem Eintreffen von Étiennes Eltern unbemerkt das Weite gesucht haben müssen.

Auf dem Weg durch die Menge stoßen wir auf Henri, der sich uns anschließt.

Wasser trinkend und Canapés futternd finden wir Oxy und Origami schließlich in der zweiten Etage. Dort haben sie sich eine der Sitzmöglichkeiten gesichert. Ich nehme auf der anderen Seite des in die Jahre gekommenen Designers Platz, woraufhin seine Augen amüsiert aufblitzen.

»Wo stecken all die Paparazzi, wenn man sie mal braucht?«, fragt er. Es dauert keine Minute, da taucht ein Pressefotograf auf und macht ein Foto von unserem Grüppchen.

»Aber wehe, Sie dichten uns eine ménage à trois
 an!«, ermahne ich ihn, woraufhin er recht erschrocken aussieht und eilig Leine zieht
.

Sobald er weg ist, bricht Origami in schallendes Gelächter aus.

»Das wäre ein Ding!«, meint er lachend, klopft sich auf den Schenkel und fügt, nach Luft schnappend, hinzu: »Mon dieu
, so viel Viagra gibt es auf der ganzen Welt nicht!«

Cal guckt schockiert, woraufhin Origami sagt: »Wenn du erst mal in mein Alter gekommen bist, weißt du, wovon ich rede, mein Junge. Da ist bloß noch Glut, wo einst das Feuer loderte.«

Kichernd hakt sich Oxy bei Origami unter, und auch ich grinse über beide Ohren.

Nachdem wir Origami eine Weile Gesellschaft geleistet haben, kommen wir noch mal auf SecondSkin zu sprechen. Da der Andrang nachgelassen hat, zeigt Henri uns sein Wunderding. Nach dem Scan und dem Download der App haben wir viel Spaß mit seiner Erfindung.


Unglaublich
, denke ich, als ich sie auf Herz und Nieren prüfe und sie bei keinem Teil danebenliegt. Alle passen wie angegossen.

»Es ist großartig«, lasse ich Henri wissen. »Dein Wunderding ist ein echtes Wunder.«

»Ja, nicht wahr. Und weißt du, was das Beste ist?«

Ich schüttle den Kopf.

»Der Trend geht weg vom stationären Handel und hin zum Onlineshoppen.« So weit nichts Neues. »Aber die vielen Retouren sind ein echtes Problem.« Auch das ist mir durchaus bekannt. »Es sind wahre Renditekiller. Durch SecondSkin lassen sich zumindest die Rücksendungen, die aufgrund von falschen Größen zusammenkommen, umgehen. Und jeder, wirklich alle Händler wollen das vermeiden.«

»Du wirst sie verkaufen!«, entfährt es mir überrascht
.

»Natürlich, was denn sonst?«

Ich zucke mit den Achseln. »Die App als Alleinstellungsmerkmal nutzen?«

»Es wird nicht lange dauern, da schafft es irgendwer das Patent zu umgehen, und dann macht er die Idee zu Geld. Nein, herrsche und teile«, meint er grinsend. »Und sie zu kaufen ist viel rentabler, als sie selbst zu entwickeln.«

»Sie werden sie dir aus den Händen reißen!«

»Das ist der Plan!«

»Du bist echt verdammt clever, Bruderherz«, stelle ich fest und ziehe dabei meine Nase kraus.

»Gerne würde ich das Kompliment erwidern, aber da dir erst jetzt auffällt, wie schlau ich bin, erübrigt es sich.«

»Blödmann!«, sage ich und knuffe ihn spielerisch in die Rippen.

Kurz darauf ist der offizielle Teil der Eröffnungsfeier erledigt, und der spaßige Part des Abends beginnt. Die »After Show Party«, wenn man so will, kann sich wirklich sehen lassen. Auch hier wurde alles darangesetzt die geladenen Gäste und die Angestellten bei Laune zu halten.

Meine sinkt in den Keller, als Étienne sich zu uns gesellt – Isabeau im Schlepptau. Das kann doch nicht sein Ernst sein. Ungläubig blinzle ich. Ich meine, mir kann es echt egal sein, mit wem er schläft, aber … ISABEAU
? Und dass da was läuft, ist eindeutig, so wie sie ihre langen Fakenails in seinen Arm schlägt. Hat er denn gar nichts durch seine letzte untreue Ex gelernt? Wie kann er sich bloß auf eine wie Isa einlassen?

Étienne mit den bei uns üblichen Wangenküssen zu begrüßen, kostet mich einiges an Überwindung.

Oxy und Henri begrüßt er auf die gleiche Weise. Cal ignoriert er. Auch wenn ich das ziemlich unterirdisch 
finde, wünschte ich, seine Begleiterin würde das Gleiche tun. Sie nämlich lächelt ihn in einer Weise an, die sie wohl für verführerisch hält, die jedoch boshaft wirkt und den Schlag, zu dem sie ausholt, vorwegnimmt.

»Und du bist also Ellas neues Accessoire«, flötet sie und wirft ihm einen Blick zu, den man nur als obszön werten kann. Dass das überhaupt möglich ist, hätte ich nicht gedacht, aber doch: Die Frau blickfickt gerade meinen Freund.

»Da, wo ich herkomme, nennt man es Freund«, entgegnet Cal glatt.

»Ach, ihr seid ein Paar?«, zeigt Étienne sich erstaunt, dabei hat er es bestimmt schon mitbekommen. »Davon hat Ella ja gar nichts erzählt.«

»Warum sollte ich auch?«

Ich weiß, ich klinge zickig, klinge streit- und angriffslustig – soll er doch denken, dass ich wegen Isabeau ausflippe. Und ja, das tue ich, aber nicht, weil sie mit ihm hier ist, sondern weil sie Cal als dekoratives Zubehörteil bezeichnet hat. Accessoire
 … die blöde Kuh tickt doch nicht ganz richtig!

»Es ist ja nicht so, als würde es dich etwas angehen«, erinnere ich Étienne mit zu Schlitzen verengten Augen.

»Nicht? Wo ich doch deine große Liebe bin?«, provoziert er mich.

Ich weiß, ich sollte nicht darauf einsteigen, aber das kann und werde ich vor Cal nicht so stehen lassen. Cal weiß zwar, dass ich das lange Zeit geglaubt hatte, aber ich will auch, dass er weiß, dass ich Étienne klipp und klar zu verstehen gegeben habe, dass dem nicht mehr so ist. Und da Étienne es ja einfach nicht zu schnallen scheint, muss ich wohl schwerere Geschütze auffahren
.

»Hey, Mann. Lass gut sein«, sagt Henri in beschwichtigendem Tonfall zu seinem Freund, doch es ist zu spät.

»Wärst du meine große Liebe, Étienne«, sage ich eisig, »dann wären wir wohl noch immer zusammen.«

Ich schaue über die Schulter zu Cal, der mir ein mattes Lächeln schenkt. »Ich habe Durst. Lass uns doch an die Bar gehen.«
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Callum

An meinem Wasser nippend schaue ich mich im Wohnzimmer der Chevalliers um. Ellas Welt ist anders, als ich sie mir vorgestellt habe. Kälter. Bösartiger. Ich denke an diese Isabeau, die mich als nettes Anhängsel bezeichnet hat … So als wäre ich austauschbar und einem Trend unterlegen. Der Sommertrend 2020 ist groß und tätowiert, ein absolutes Must-have für jede Frau, die was auf sich hält. Dieses heiße Teil gehört in jedes Bett.

Tja, aber da liege ich nicht. Normalerweise bin ich nicht so leicht aus der Ruhe zu bringen, doch der heutige Tag steckt mir in den Knochen. Um Ella nicht zu wecken, habe ich mich in die Küche geschlichen und mir ein Glas Wasser geholt, und nun stehe ich hier im Dämmerlicht und versuche, die Erinnerung an dieses gehässige Miststück abzuschütteln.

Nachdenklich betrachte ich die Wand, die voller Fotos ist. Ich wette, Ella hat den Großteil dieser Bilder geschossen – wenn nicht sogar alle. Sie war damals richtig gut. Dumm, dass sie zwischenzeitlich aufgehört hatte. Die Jahre, in denen sie nicht fotografiert hat, die fehlen ihr nun.

Ehrgeizig und wissbegierig wie sie ist, wird sie aber 
auch weiterhin schnelle Fortschritte machen. Sie ist so talentiert und klug und …

Ein Geräusch zu meiner Linken lässt mich aufschauen. Ellas Vater steht im Bademantel dort und sieht mich an.

»Haben Sie noch etwas vor?«, fragt er und mustert mich.

Ich trage meine Kleidung, weil ich nicht halb nackt im Haus herumschleichen wollte.

»Nein, Monsieur, ich hatte nur Durst.«

»Magst du etwas Richtiges trinken?«

Unwillkürlich frage ich mich, ob das ein Test ist. Ich weiß, er kann mich nicht leiden, also werde ich ihn – wenn es denn einer sein sollte – ohnehin nicht bestehen.

»Nein. Wasser ist toll.«

Er schlurft in die Küche und kommt kurz darauf mit einem vollen Glas zurück, das er mir hinhält. Ich stoße mit ihm an. Ich bin nicht der Erste, mit dem er das heute tut, was wohl der Grund für seine Fahne ist. Auch seine Augen sind die eines Betrunkenen. Gut, dass er nun ebenfalls zum Wasser gegriffen hat.

»Willkommen in der Familie!«

Ich sollte mich artig bedanken, aber das tue ich nicht, stattdessen sage ich: »Sie müssen das nicht sagen, wenn Sie es nicht so meinen.«

»Wie kommst du darauf, dass ich es nicht so meine?«

»Sie mögen mich nicht. Ich nehme an, es hat etwas mit meinem Äußeren zu tun.«

»Du denkst, es geht um deine Tattoos? Junge, ich habe selbst welche.«

Er öffnet seinen Bademantel, streift ihn ab, und ehe ich etwas erwidern kann, da hat er sich schwankend das T-Shirt über den Kopf gezogen und dreht sich zu mir um, um mir 
seinen Rücken zu zeigen. Erstaunt hebe ich eine Augenbraue und betrachte das großflächige Tattoo dort, das einen kämpfenden Ritter zeigt.

»War mein Geschenk an mich selbst zu meinem letzten Geburtstag. Ich wollte schon immer ein Tattoo haben. Gefällt es dir?«

»Aye!«

»Und das Geld ist es auch nicht«, erklärt er, während er sich wieder anzieht.

»Sondern?«, frage ich verwirrt. »Ich meine, wenn es weder die Tattoos sind und es auch nicht daran liegt, dass ich nicht reich bin, dann verstehe ich das Problem nicht. Ella bedeutet mir unendlich viel, ich …«

»Ja, weiß ich. Sehe ich in deinem Blick, Junge, und darum begreife ich einfach nicht …« Er unterstreicht die Aussagen, indem er sich mit zwei Fingern gegen die Schläfe klopft. »… wie du sie einer solchen Gefahr aussetzen konntest. Was wäre, wenn sie sich bei dieser dämlichen Kletterei wirklich etwas getan hätte? Wie hast du zulassen können, dass sie ein derartiges Risiko eingeht?«

Aufgebracht sieht er mich an. Das schlechte Gewissen ist schlagartig wieder da. Dass Ella sich wegen meiner Idee verletzt hatte und leiden musste, macht mich auch jetzt noch fertig … Ich liebe sie, und deshalb ist ihr Schmerz auch mein Schmerz, aber ich versuche, mich daran zu erinnern, dass dieses Gefühl nicht nur sinnlos, sondern auch falsch ist. Dass sie sich wehgetan hat, war ein dummer Unfall, mehr nicht. Schuldgefühle sind hier fehl am Platz.

»Was ist denn die Alternative? Soll ich sie in einen goldenen Käfig sperren? Ella ist ein Freigeist. Sie ist wild und unabhängig. Sie ist stark …«

»Das ist das, was du denkst, aber du irrst dich. Ella ist 
nicht so tough, wie man im ersten Moment denkt. Ja, sie ist dickköpfig und so stur, dass es mich in den Wahnsinn treibt, doch unter dieser harten Schale, ist sie sehr verwundbar.«

»Ich weiß. Ella ist einer der sensibelsten Menschen, die ich kenne. Sie ist unglaublich empfindsam, aber das heißt nicht, dass das eine Schwäche ist«, widerspreche ich ihm. »Ella muss nicht vor der Welt beschützt werden. Sie kann sehr gut selbst auf sich aufpassen.«


»Sunshine mixed with a little hurricane«
, ertönt Ellas Stimme plötzlich hinter mir. Sie kommt aus der dunklen Empfangshalle ins Dämmerlicht des Wohnzimmers und lächelt mich an. Ja, strahlender Sonnenschein gepaart mit einem kleinen unzähmbaren Wirbelwind, genau so ist sie.

»Was macht ihr hier?«, fragt sie und sieht zwischen ihrem Vater und mir hin und her.

»Wir lernen uns etwas näher kennen«, behauptet ihr Vater und knotet rasch seinen Bademantel wieder zu.

»Klang, als würdet ihr über mich reden.«

»Ich … ich habe deinen Callum bloß gebeten, in Zukunft besser auf dich zu achten. Dieser Unfall beim Klettern, der … na ja, das hätte ganz anders ausgehen können, und ich …« Einen Augenblick ringt dieser große, imposante Mann mit sich, dann fügt er mit brüchiger Stimme hinzu »… ich habe schon mal beinahe eines meiner Kinder verloren. So etwas will ich nie wieder erleben.« Seine Augen glänzen wässrig, ein hörbares Schlucken ist zu vernehmen.

»Papa«, haucht Ella, und dann ist sie bei ihm und schlingt ihre Arme um den mächtigen Körper ihres Vaters.

Er drückt sie an sich, küsst ihren Scheitel, und ich begreife, was in ihm vorgeht. Ihn plagt die gleiche Verlustangst wie mich
.

»Ich weiß deine Sorge um mich sehr zu schätzen, Papa.« Sie sieht zu mir. »Und deine auch, mon amour
. Aber ich könnte an einem lauen Herbstabend in einem Straßencafé sitzen und aus einem fahrenden Auto heraus erschossen werden oder dumm stolpern und die Treppe hinunterfallen oder an Krebs erkranken … Ihr könnt mich nicht vor all dem Schlechten auf der Welt beschützen. Das liegt nicht in eurer Macht, und es zu versuchen, ist völlig sinnlos.«

Sie atmet tief durch, richtet die nächsten Worte an ihren Vater: »Ich weiß, dass das Klettern und das Segeln und all diese Dinge, die mir so viel Spaß machen, für dich und Maman ganz furchtbar sind, doch ich will darauf nicht verzichten.« Sie schluckt schwer. »Aber das Leben, Papa, das Leben ist schön, und ich hänge daran, und ich werde – egal, was ich tue – vorsichtig sein und das Risiko gut abwägen und alle nötigen Vorsichtsmaßnahmen treffen. Cal hat mich nicht in Gefahr gebracht. Es gibt keinen Grund, böse auf ihn zu sein.«

»Ja, womöglich hast du recht«, lenkt er ein. »Aber da wäre noch immer die Sache mit dem Studium. Ohne ihn hättest du das Studium nicht geschmissen!«

»Das Studium aufzugeben war meine Entscheidung. Und ja, vielleicht haben Callum und Valerie mich daran erinnert, wie sehr ich die Fotografie schon immer geliebt habe, aber die Entscheidung habe ich bewusst ganz alleine getroffen, ohne jemanden um Rat zu bitten, einfach um sicherzugehen, dass es wirklich das ist, was ich
 will.«

Sie zupft am Ärmel seines Bademantels, sodass er sich mit ihr umdreht. Ella geht auf die Wand, die über und über mit gerahmten Fotografien bedeckt ist, zu und nimmt ein Foto ab. Sie kehrt zurück und reicht es ihm.

Ich komme näher, damit ich es mir ansehen kann. Es 
ist ein Abzug des Selbstporträts, das sich auf dem alten Schwarz-Weiß-Film fand, den wir zusammen entwickelt haben, und zeigt Ella im Blümchenkleid und mit der Kamera, die die eine Hälfte ihres Gesichts verdeckt.

Sie muss es ihren Eltern geschickt haben. Vielleicht als Ostergeschenk, vielleicht, um sie mental darauf vorzubereiten, was kommen wird.

»Das bin ich! Ich kann so tun, als wäre ich es nicht – und glaub mir, das habe ich wirklich versucht, aber es hat mich auch wirklich unglücklich gemacht. Die Fotografie ist ein Teil von mir. Es ist nicht bloß eine Phase, und damit musst du dich – so leid mir das tut – abfinden.«

»Ich mag das Bild sehr gerne«, sagt ihr Vater leise. »Du siehst darauf sehr glücklich aus.« Er sieht sie an. »Bist du jetzt glücklich?«

»Ja, das bin ich«, erwidert sie mit fester Stimme.

»Und es besteht keine Hoffnung, dass du irgendwann …?«

Ella schüttelt bedauernd den Kopf. »Nein, die gibt es nicht. Tut mir leid.«

»Und deine Pläne? Wie stellst du dir die Zukunft denn vor? Wirst du in England bleiben?«

Ella zuckt mit den Schultern. »Ich weiß es noch nicht, Papa, aber ich gebe dir Bescheid.«

Sie stellt sich auf die Zehenspitzen und drückt ihm einen Kuss auf die Wange, ehe sie zu mir kommt, meine Hand ergreift und sagt: »Wir sollten jetzt dringend ins Bett gehen. Hast du mal auf die Uhr geschaut? Sonst steht morgen wieder was von der Partygöre, die die Nächte durchmacht, in den Klatschblättern.«

»Hey, Callum!«, ruft Ellas Vater mir nach, als wir im Begriff sind, das Wohnzimmer zu verlassen
.

»Ja, Monsieur Chevallier?«

»Ich mag dich. Du hast Mumm. Und nenn mich in Zukunft bitte Alain.«

»Er mag dich!«, wispert Ella aufgeregt, als wir die Treppe zu ihrem Zimmer hinaufsteigen.

»Ich weiß, ich habe es gehört«, entgegne ich grinsend.

Doch nicht nur darüber bin ich wahnsinnig erleichtert, sondern auch, weil Ella und Alain sich endlich ausgesöhnt haben. Es ist gut, dass sie einen Weg gefunden haben, miteinander zu sprechen, und dass zwischen ihnen nun alles geklärt ist.

Der nächste Tag beginnt mit einem späten Frühstück. Während Ellas Eltern danach in die Firma fahren, nutzen wir den Wellnessbereich, und ich versuche, all die Eindrücke zu verarbeiten.

Ab einem gewissen Zeitpunkt war mir zwar klar, dass Ellas Eltern viel Geld haben, aber bis gestern hatte ich nicht wirklich begriffen, wie verdammt reich sie wirklich sind. Diese Stadtvilla, in der Ella aufgewachsen ist, muss Millionen gekostet haben.

Ich bin froh, als wir später Henri und Oxy auf einen Kaffee in der Stadt treffen. Gerade Oxanas Anwesenheit sorgt dafür, dass ich mich in der ungewohnten Umgebung ein wenig wohler fühle. Ihr ist diese Welt schließlich ebenso fremd wie mir, und eine Weile lang schwindet durch sie das Gefühl, ein Fremdkörper in all dem Luxus zu sein. Mir macht dieser absurde Reichtum Angst, er hat so gar nichts mit den bescheidenen, wenn auch geordneten Verhältnissen zu tun, in denen ich aufgewachsen bin, und er ruft mir Alains Frage nach meinen beruflichen Ambitionen in Erinnerung. Nun ist mir klar, dass sie nicht 
von ungefähr kam, und ich erkenne die wahre Bedeutung dahinter. Im Prinzip hat er mich gefragt, ob ich Ella das werde bieten können, was sie gewohnt ist. Die Antwort lautet Nein. Natürlich kann ich ihr diesen Luxus nicht bieten, und ich weiß, dass ich es auch nie können werde. Was mich, während wir in dem hübschen Café sitzen, beschäftigt, ist die Frage, ob das schlimm ist. Braucht Ella das wirklich? Oder reicht ihr das, was ich ihr geben kann?
 Die Zweifel, ob ich ihr auf Dauer genügen könnte, nagen an mir, während wir das Wahrzeichen der Stadt, den Eiffelturm, besichtigen. Es fällt mir schwer die Aussicht zu genießen und mich auf Ellas begeisterten Vortrag über das historische Bauwerk zu konzentrieren.

»Alles okay?«, erkundigt sie sich, als wir uns auf dem Weg nach unten befinden.

»Ja, es ist nichts.«

»Ist es wegen des Paparazzo?«

Stirnrunzelnd sehe ich Ella an.

»Keine Sorge. Wir werden ihn sicherlich gleich abhängen.«

Ich sehe mich unauffällig um und entdecke in der Tat einen Mann, der uns gerade ungeniert fotografiert.

Es fühlt sich falsch an. Grundlegend falsch.

»Cal!«, ruft Ella mir hinterher, als ich, einem Impuls folgend, auf den Kerl zumarschiere und ihm mitteile, dass er die Bilder zu löschen hat. Dreckig lacht er mir ins Gesicht.

»Schon mal was vom Recht am eigenen Bild gehört, Kollege?«

»Schon mal was von Person des öffentlichen Lebens gehört, Kollege?«, erwidert er spöttisch und deutet auf Ella. »Wenn du nicht in die Zeitung kommen willst, musst du dir eine andere Freundin suchen.
«

»Lass gut sein, Mann«, kommt es von Henri. Er beugt sich zu mir. »Wir erregen bloß noch mehr Aufmerksamkeit«, raunt er mir zu. Und in der Tat sind zahlreiche Handys auf uns gerichtet, wie ich feststellen muss, als ich mich umschaue.

Feck!

»Hören Sie auf uns zu belästigen!«, zische ich dem Paparazzo dennoch zu.

»Sonst was? Willst du mir drohen?«

Henri sieht mich warnend an. Widerwillig gebe ich mich geschlagen, folge ihm zurück zu Oxy und Ella, die mich in die Arme schließt, sich auf die Zehenspitzen stellt und mich küsst. Ich kann das Klacken der Kamera dieses Aasgeiers in dem Moment bis zu uns hören, und einen Augenblick lang ist alles, woran ich denken kann, dass der Typ jetzt seine blöde Story hat. Dann jedoch vertieft Ella ihren Kuss und bringt so die Wut und die tosenden Gedanken zum Verstummen.

Der Rest des Tages vergeht wie im Flug, und obwohl der Abend nett ist – Henri hat für die ganze Familie gekocht, und wir sitzen noch bis spät in die Nacht bei Wein, Käse und Trauben beisammen und reden über alles Mögliche –, kann ich das Gefühl nicht abschütteln, dass ich einfach nicht dazugehöre.

Es verstärkt sich am nächsten Tag, als wir von London zurück nach Plymouth fahren. Erneut fragt Ella mich, ob alles in Ordnung sei.

»Ja. Nur etwas müde«, behaupte ich.

»Soll … soll ich fahren?«, fragt sie zögerlich. Ich weiß, dass der Linksverkehr sie nervös macht.

»Musst du nicht. Die letzten Meilen schaffe ich jetzt auch noch.
«

Sie wendet sich wieder Oxy zu, die sich so bewundernswert in diese Gesellschaftsschicht, aus der Ella stammt, integrieren kann. Sie sprechen über Mode, und dann höre ich Ella sagen: »Total ärgerlich, dass Henri mich auf die Abbuchung angesprochen hat.«

»Na, was erwartest du denn, wenn du so viel Geld ausgibst? Du wolltest doch, dass er ein Auge auf deine Konten hat.«

»Ja, das macht es aber echt schwierig, ihm ein Geschenk zu besorgen, ohne dass er es mitbekommt«, schmollt sie.

»Na ja, er weiß ja nicht, dass es für ihn ist.«

»Na, wenn ich es ihm geschenkt habe, dann schon.« Sie seufzt. »Vielleicht habe ich ja Glück, und er kann es nicht zuordnen.«

»Und selbst wenn, wäre das denn so schlimm? Du wusstest doch auch, was die Birkin Bag
 gekostet hat, die er dir zum Achtzehnten geschenkt hat.«

»Ja, das stimmt schon«, räumt Ella ein, während ich mich frage, was eine Birkin Bag
 ist.

Dass die Geschwister sich gegenseitig kostspielige Geschenke machen, ist mir klar, seit Henri Ella die Nikon inklusive zweier Objektive zu Weihnachten geschenkt hat. Dennoch falle ich aus allen Wolken, als Ella mir später auf ihrem Laptop das Kunstwerk zeigt, das sie erstanden hat, und ich den Preis darunter sehe.

Fünfzigtausend Dollar hat das kleine schwarze Quadrat gekostet, das Ella für ihren Bruder gekauft hat.

»Und? Wie findest du es?«, fragt sie mich begeistert. Ihre Augen leuchten vor Euphorie.

»Unfassbar teuer! Ich meine …« Ich deute auf den Bildschirm, und mir fehlen die Worte.

»Findest du es zu teuer?«, fragt sie unsicher. »Ich meine, 
klar, es sieht total unscheinbar aus, aber es geht ja nun mal um die Idee, die dahintersteckt.«

»Ich … ich weiß nicht«, gebe ich zu. »Ich kenne mich mit dieser Art von Kunst nicht aus.«

»Der Wert eines Kunstwerks ist natürlich auch wahnsinnig schwer zu bemessen. Danielle Blakley ist jedoch momentan in aller Munde, und die Sache, für die sie sich einsetzt, ist ja auch wahnsinnig wichtig. Sie macht sexuellen Missbrauch zum Thema. Das ist mutig, und ein nicht unerheblicher Teil des Geldes kommt einem Verein zugute, der sich um Kinder kümmert, die zur Prostitution gezwungen wurden. Also könnte man auch sagen, dass es bloß fünfzehntausend gekostet hat und der Rest eine Spende für einen wirklich guten Zweck ist.«

Sie lächelt mich gewinnend an, und bestimmt kommt sie mit diesem Killerlächeln bei Alain oder Henri durch. Ich für meinen Teil finde das trotzdem eine horrende Summe. Für fünfzehntausend muss ich je nach Auftragslage drei bis sechs Monate arbeiten.

»Und ich finde wirklich, dass die Botschaft wahnsinnig gut zu Henri passt. Abgesehen davon, was soll ich ihm denn sonst schenken? Er hat schließlich alles. Und selbst, wenn es ihm nicht gefallen sollte: Es ist ja nicht so, als würde das kleine schwarze Quadrat wahnsinnig viel Platz einnehmen«, scherzt sie belustigt.

»Nein, das tut es wohl nicht«, gebe ich ihr recht und versuche, nicht allzu abschätzig zu klingen, denn Ella hat ja recht. Sie unterstützt mit dem Kauf diese gute Sache, aber … Nein, es sollte kein Aber geben
, ermahne ich mich.

»Er könnte es in die Schreibtischschublade legen, wenn er es nicht sehen möchte«, sinniert sie.

»Oder er steckt es in die Jackentasche.
«

Sie kichert. »Oder das! Glaubst du, es gefällt ihm?«

»Ganz sicher tut es das«, erwidere ich und drücke ihr einen Kuss auf die Stirn.

Während Ella schnell einschlummert, liege ich zum wiederholten Mal in den vergangenen Tagen wach und kann nicht in den Schlaf finden. Ich habe mir nie viele Gedanken um Geld gemacht, ich bin schon immer mit wenig zurechtgekommen und weiß, dass man die wichtigen Sachen im Leben nicht mit Geld kaufen kann. Als ich das Studium begann, war mir klar, dass ich als Fotograf kein Multimillionär werden würde, und das war okay. Mir war immer nur wichtig, das zu tun, was ich tun will. Und das war seit frühester Jugend die Fotografie. Doch das war, bevor ich Ella kennenlernte … nein, bevor ich Emmanuelle Chevallier kennenlernte, dieses wunderhübsche Mädchen, das in einer Welt des Luxus aufgewachsen ist.

Wie soll unsere Zukunft aussehen? Kann es für uns, die wir nun einmal aus komplett unterschiedlichen Welten kommen, überhaupt ein »Happily Ever After« geben? Was ist der Preis, den wir dafür zahlen müssten?

Ich drücke einen Kuss auf Ellas Scheitel, woraufhin sie im Schlaf wohlig seufzt und sich enger an mich schmiegt. Das hier ist wie im Märchen, aber nicht alle Märchen haben ein gutes Ende.

Als ich fünf Tage später nach etlichen Stunden in der Dunkelkammer nach Hause komme, erwartet mich dort eine unangenehme Überraschung, denn vor der Tür zu meinem Studio lungert Ellas Ex herum.

»Was machst du hier?«, frage ich ihn.

»Na, na, begrüßt man so einen Freund der Familie?«, entgegnet Étienne
.

»Wenn du zu Ella willst, sie ist nicht da!«

»Nein, ich will zu dir! Ich finde, wir sollten reden.«

Ungläubig schnaubend schüttle ich den Kopf. Der Typ hat Nerven. »Und worüber sollten wir reden?«

»Über Ella natürlich.«

»Das halte ich für keine gute Idee.« Ich mache mich daran, die Tür aufzuschließen.

»Hör mir nur drei Minuten zu. Ich verspreche, du wirst es nicht bereuen«, behauptet er, während ich eintrete.

Oh doch, ich bereue es jetzt schon.

»Bedaure, aber ich habe zu tun«, sage ich und schließe die Tür vor seiner Nase.

»Ist das jetzt dein Ernst, Mann?«, fragt er gedämpft durch das dicke hölzerne Türblatt hindurch.


»Aye!«
, belle ich zurück.

»Das ist so typisch für euch Engländer! Ihr seid so ein feiger Haufen … dich im Haus zu verschanzen, wo …«

Ich reiße die Tür auf: »Erstens, ya fuckin’ walloper
, bin ich Schotte, und zweitens sollte man uns Schotten niemals feige nennen.«

Étienne legt den Kopf schief. »Ya fuckin’
 … was noch mal genau? Nun ja, ich nehme an, dass das nichts Nettes war. Ob Ella ihren kleinen Trip in die Gosse schon bereut?«

Schnaubend funkle ich ihn an. »Du bist so ein eingebildeter …«

»Mach mal halblang! Du weißt doch ebenso gut wie ich, dass du Ella nicht das Wasser reichen kannst. Wir alle wissen es. Henri, Alain und Florence und jedem, aber wirklich jedem, der auf der Party war, ist klar, dass du nicht zu uns gehörst. Und hätten sie es da nicht gecheckt, wäre es am nächsten Tag klar gewesen, als du Ella wieder zum Stadtgespräch Nummer eins gemacht hast.
«

Verwirrt runzle ich die Stirn, weiß nicht, wovon er spricht.

»Oder glaubst du, dein kleiner Auftritt auf dem Eiffelturm hat keine Konsequenzen? Du kannst ja nachher gerne mal Google befragen und dir anschauen, was deinetwegen gerade abgeht.«

Seine Worte lassen mich beklommen schlucken. Feck!
 Ich hatte keine Ahnung! Das wollte ich nicht.

»Sich mit einem wie dir einzulassen, ist für Ella so was wie sozialer Selbstmord. Niemand, mit dem ich gesprochen habe, kann begreifen, was sie mit einem Typen wie dir will. Jeder hofft, dass du nur eine Phase bist, aber ich weiß es besser. Ich habe gesehen, wie sie dich ansieht und wie du sie ansiehst, und hier, in diesem Kaff, mag das ja auch genug sein. Hier gelten eben andere Regeln … aber wenn Ella zurück in Paris ist, da kann sie sich einen Kerl wie dich nicht leisten.« Er sieht mich eindringlich an. »Sie macht sich vor allen Leuten zum Gespött. Willst du, dass ganz Paris sich über sie lustig macht? Das hatten wir schon! Daran wäre sie fast zerbrochen! Ob du es glaubst oder nicht: Ich liebe sie auch. Ja, ich habe Fehler gemacht, und du kannst mich ebenso wenig leiden wie ich dich, aber wir beide wissen, dass ich für Ella besser bin. Es tut mir leid, Callum, dir das sagen zu müssen, aber du gehörst nicht in unsere Welt. Was ihr beide hier habt, ist so was wie ein Urlaubsflirt. Das wird der Realität nicht standhalten. Ich nehme an, dass du dich gleich wieder aufplustern und mir damit drohen wirst, mir den Arsch aufzureißen, aber du weißt, dass ich recht habe. Du weißt, dass es nicht gut gehen kann.« Aus der Innentasche seines Anzugs zückt er einen Umschlag. »Hier. Ich versüße dir den Abschied auch.
«

Ich fasse es einfach nicht. »Du bist dir auch für kein Klischee zu schade, was? Du willst mir Geld geben, damit ich sie verlasse? Ernsthaft?«

Er seufzt gedehnt, sieht mich unterdessen mitleidig an. »Ihr werdet es doch ohnehin nicht schaffen. Aber gut, dann eben nicht.« Er steckt den Umschlag zurück.

So gerne würde ich ihm widersprechen, aber er hat recht. Die Kluft ist einfach zu groß. Nicht einmal, wenn ich nicht bis unters Kinn tätowiert wäre, könnte ich in den Augen ihrer Freunde und Familie bestehen, doch so steche ich aus der Menge heraus wie ein bunter Hund. Ich werde immer, auf jeder Veranstaltung, die ich mit ihr besuche, das Augenmerk auf mich ziehen. Werde immer der Sand im Getriebe sein. Ein unübersehbarer Fremdkörper. Und ich werde ihr nie das geben können, was sie gewohnt ist und was sie verdient hat.

»Und mal ehrlich, was hast du ihr denn schon zu bieten?«, setzt Étienne nach.


Liebe
, denke ich. Aber ich weiß auch, dass das letztendlich nicht genug ist.

»Frag dich doch einfach mal, wie eure Zukunft aussehen soll, und beantworte diese Frage ehrlich. Ich bin sicher, du verstehst, weshalb ich herkommen musste.«

Er dreht sich um und steuert einen protzigen BMW
 an, steigt gemächlich ein und fährt davon.


»Feck!«
, knurre ich, als er außer Sicht ist, und lasse meinen Frust am Türrahmen aus. Diesem einen Schlag zu verpassen, war keine gute Idee, doch der Schmerz, der meinen Arm hinaufschießt, ist nichts, verglichen mit dem, der in meinem Inneren wütet.

Ich weiß, dass dieser verdammte Scheißkerl recht hat. Dafür muss ich nicht erst im Internet nach Geschehnissen 
auf dem Eiffelturm suchen. Als ich es trotzdem tue, stockt mir der Atem, so geschockt bin ich von der Welle aus Hass und Verachtung, die auf Ella niedergeht.

Die Kommentare anzuschauen macht mich fertig.


Dass die Schlampe kein Niveau hat, wussten wir doch, bevor sie sich mit dem Typen, der wie eine wandelnde Geschlechtskrankheit aussieht, eingelassen hat
, ist noch eine der harmloseren Bemerkungen.

Was haben Emmanuelle Chevallier und der Eiffelturm gemeinsam? Antwort: Da war jeder schon mal drauf!

Sie ist eine Stilikone ohne Stil. Warum wundert ihr euch da noch über diese Geschmacksverirrung an ihrer Seite?

Wer ist der Typ überhaupt? Kennt den jemand? Der sieht aus wie ein drogensüchtiger Rockstar.

Kriegt die geldgeile Schlampe Kohle dafür, dass sie mit einem wie dem zusammen ist?

Vielleicht wollte sie bloß mal in der Gosse fischen. Wäre ja – nach allem, was man so hört – nicht das erste Mal.

Mit einem ätzenden Gefühl in den Eingeweiden schließe ich das Fenster, versuche, mich zu beruhigen. Doch es geht nicht. Die Tatsache, dass Étienne die Wahrheit gesagt hat, macht mich regelrecht verrückt. Doch wenn ich ehrlich bin, ist es nichts, was ich nicht bereits wusste. Es wurde mir bereits in Paris klar, dass ich nicht in Ellas Welt gehöre, denn Ella ist nun einmal nicht bloß Ella … so gerne ich das auch hätte. Sie ist Emmanuelle Chevallier, und Paris bleibt ihre Heimat.

Ich weiß, dass unsere Gefühle echt sind, dennoch ist an Étiennes Vergleich mit dem Urlaubsflirt etwas dran. Hier haben wir uns eine gemeinsame Welt geschaffen, doch diese hat ein Verfallsdatum. Kein Meteoriteneinschlag, keine Klimakatastrophe und kein Atomkrieg wird sie 
zerstören … nein, sie wird in dem Moment ein Ende finden, wenn Ella in ihre Heimat zurückkehrt.


»Salut!«
, trällert Ella, als sie die Dunkelkammer betritt. »Hier steckst du also.«

»Wo sollte ich sonst sein!«, brumme ich, betont desinteressiert. Mein Herz schlägt mir bei ihrem Anblick bis zum Hals … Unglaublich, dass sie diese Wirkung auch nach all den Monaten noch auf mich hat. Schnell wende ich meine Augen von ihr ab, richte sie wieder auf meine Arbeit.


Was, wenn du es nicht schaffst über sie hinwegzukommen?
, wirft ein Teil von mir ängstlich ein. Denn ja, ich zweifle daran, dass dieser berauschte Zustand, in den ich verfalle, nur wenn ich sie sehe, jemals nachlassen könnte.

Ich kenne keine Frau, die faszinierender, talentierter und klüger ist als sie. Wie gerne würde ich den Rest meines Lebens mit ihr verbringen. Ich will nicht ohne sie sein. Nie wieder! Gott, ich liebe sie so sehr, dass es wehtut, und allein der Gedanke an das, was ich vorhabe, droht mich zu zerreißen.


Ja, aber genau, weil du sie liebst, musst du sie loslassen
, erinnere ich mich nachdrücklich.

Ihre Hand legt sich auf meinen Rücken, streichelt sanft darüber.

Einen Moment lang schließe ich die Augen, koste diese zärtliche Berührung aus, weil ich weiß, es ist das letzte Mal, dass sie mich anfassen wird.

»Hattest du einen harten Tag?«, fragt Ella mich. Sie rückt dichter an mich ran, küsst meinen Hals.

Gott, wenn sie das tut, dann … dann schaffe ich das nicht. Entschlossen schiebe ich sie von mir. »Lass das!«, knurre ich gereizt
.


Feck!
 Ich bringe es nicht über mich, Schluss zu machen.

»Cal, was ist denn los?« Sie sieht mich verwirrt an.


Bring es verdammt noch mal hinter dich
, ermahne ich mich. Das bist du ihr schuldig! Sie hat mehr verdient als das Leben, das du ihr bieten kannst.


»Ich arbeite, Ella, das siehst du doch. Für dich mag das hier alles ein großer Spaß sein, aber für mich hängt hiervon meine Zukunft ab. Das hier ist meine Masterarbeit …«

»Das weiß ich doch, und ich nehme die Fotografie genauso ernst wie du. Tut mir leid, dass du so gestresst bist. Magst du eine Pause machen? Wollen wir etwas essen, danach geht es sicherlich besser.«

Ich drehe mich zu ihr um und sage: »Ja, Ella, wir sollten eine Pause machen. Du und ich … wir sollten wirklich etwas auf Abstand gehen, damit ich mich um die wirklich wichtigen Dinge in meinem Leben kümmern kann.«

Der Laut, den sie von sich gibt, als sie verletzt nach Luft schnappt, der fassungslose Ausdruck in ihren Augen … beides bricht mir das Herz, und dennoch fahre ich schonungslos fort.

»Ich meine, seien wir doch ehrlich: Die Sache mit uns ist ohnehin so gut wie vorbei. In drei Wochen ist das Semester zu Ende, und dann gehst du zurück nach Paris …«

»Das … das hatte ich gar nicht vor«, unterbricht sie mich. »Deshalb bin ich hergekommen. Ich … ich wollte dir sagen, dass ich mich entschieden habe zu bleiben.«

Die Hoffnung, die diese Offenbarung mit sich bringt, reißt mich in einen inneren Zwiespalt. Sie will nicht zurück. Sie bleibt hier. Wir können weiter in unserer Blase zusammen sein, können … Nein! Das ändert nichts! Diese Blase wird früher oder später platzen.
 Mir das so überdeutlich 
vor Augen zu führen, gibt mir die Kraft weiterzusprechen.

»Das fällt dir ja verdammt früh ein!« Ich klinge kalt, aber in mir tobt ein Feuer aus Schmerz.

»Aber du sagtest …«

»Klar, was hätte ich auch sonst sagen sollen, Ella? Mmh?«, schnaube ich und gebe mich genervt. »Natürlich habe ich gesagt, lass dir alle Zeit der Welt, aber mal im Ernst, was erwartest du von mir? Dass ich warte und warte und warte? Das habe ich wohl lange genug getan!«

Ihre Unterlippe bebt, Tränen treten ihr in die Augen, doch sie weint nicht.

»Du sagtest, dass du das tun würdest!«, erinnert sie mich. »Du hast es mir versprochen. Was auch geschieht, Ella, ich werde dich nicht loslassen.
 Das hast du geschrieben.«

Als ihre Wut mich berechtigterweise trifft, schneidet sie tief in mein Herz. Es tut so weh, dass ich es nicht schaffe, etwas zu erwidern. Meine Miene jedoch bleibt steinern.

»Und ich habe dir geglaubt! Ich wäre geblieben, Cal, für dich wäre ich geblieben …«, schluchzt sie.

»Denkst du echt, es macht einen Unterschied, ob du noch ein Jahr bleibst und dann gehst? Wir, Ella, wir gehören nicht zusammen«, sage ich kühl. »Wir stammen aus unterschiedlichen Welten.«

»Du … du warst meine Welt!«, schreit sie mich an. »Und ich dachte wirklich, Cal, ich könnte deine sein!«

Ella wirbelt herum, verlässt mit knallender Tür die Dunkelkammer, und erst als ich sicher bin, dass sie auch wirklich fort ist, setze ich mich auf den Boden, lehne mich mit dem Rücken gegen den Unterschrank und beginne ebenfalls zu weinen
.

Mein Telefon klingelt. Val. Ich drücke sie weg. Stelle dann das Handy aus und hoffe, dass der Schmerz, der sich einfach nicht betäuben lassen will, vorbeigeht. Auch als Nana vorhin anrief, bin ich nicht rangegangen. Ihr kann ich nichts vormachen – sie kennt mich zu gut, sie kennt meine Vergangenheit zu gut. Ich will ihr Liebesglück, das sie auf ihre alten Tage gefunden hat, nicht trüben, indem ich ihr von Ellas und meiner Trennung erzähle.


Es war richtig, was du getan hast
, sage ich mir wieder und wieder, doch so fühlt es sich nicht an. Nie hat sich irgendetwas, das ich gesagt oder getan habe, falscher angefühlt, und doch muss es so sein, denn Ella verdient ein schönes Leben – unbeschwert und skandalfrei.

Ich zwinge mich dazu, etwas zu essen und zu trinken, ehe ich mich wieder an die Arbeit mache und ein paar Bilder vom gestrigen Shooting am Rechner nachbearbeite. Babyfotos von den Zwillingen und Lisa, der stolzen Mama. Die Kleinen werden so schnell groß. Mehr als drei Monate sind sie inzwischen alt.

Bitternis erfasst mich, als ich an die Kinder denke, die ich nun nie mit Ella haben werde. Ich wäre gerne der Vater ihrer Kinder geworden, doch dass das arme Mädchen sich einen Prinzen angelt – oder in unserem Fall eben umgekehrt –, gibt es nun einmal nur im Märchen. Das hätte mir von Anfang an bewusst sein müssen. Es hätte uns beiden viel Leid erspart, denn dass auch Ella momentan leidet, ist mir klar. Ich weiß, dass sie mich wirklich geliebt hat, und ich wünsche mir von Herzen, dass sie schnell über mich hinwegkommt.

Bei mir sehe ich, was diesen Punkt betrifft, schwarz. Ella hat mich tiefer berührt als je ein Mensch zuvor, und allein als Lisa mich gestern gefragt hat, wie es Ella geht, 
da hat sie eine unvorstellbare Woge des Schmerzes losgetreten. Diese simple Frage brachte mich fast zum Heulen.

»Es hat nicht geklappt«, behauptete ich, und Lisa hakte nicht weiter nach, wofür ich ihr dankbar bin.

Ich weiß, sie hätte mir geraten, es zu versuchen und zu kämpfen. Doch Kämpfen ist einfach. Loslassen ist das, was schwer ist … Vor allem dann, wenn man selbst etwas gänzlich anderes will. Und ich will Ella nun einmal so sehr, dass mich dieser verdammte Liebeskummer fast umbringt.

Mein Leben war nie besser als mit ihr. Es ist, als würde ein Teil von mir selbst nun fehlen, und obwohl die Sehnsucht mich zu zerreißen droht, halte ich eisern an meinem Vorsatz fest.

Ich tue es für sie. Ja, der Gedanke gibt mir Kraft.

Ein energisches Klingeln reißt mich aus meinen Gedanken, die sich an Ella festgefahren haben. Es klingelt wieder und wieder, und schließlich schlurfe ich zur Tür und öffne.

Val prescht an mir vorbei, ehe ich überhaupt die Zähne auseinanderbekommen habe.

»Was zur Hölle ist hier los?«, blafft sie mich an. »Ella weint sich die Augen aus dem Kopf, und du, du bist einfach abgetaucht.«

»Ich … Es ging mir nicht gut«, murmle ich. Seitdem ich Schluss gemacht habe, war ich nicht mehr am College. Ich würde es nicht ertragen, Ella über den Weg zu laufen.

»Cal, was ist mit deiner Masterarbeit?«

Ich zucke mit den Achseln.

»Und was ist mit Ella und dir?«

Sie sieht flehend zu mir hinüber, hofft auf eine Antwort, aber ich weiß, sie würde es nicht verstehen. Alle glauben 
immer, dass die wahre Liebe jedes Hindernis überwinden könne. Ich nehme mich da nicht aus, ich war ja genauso, aber ich kann von Ella unmöglich verlangen, dass sie sich einer lebenslangen Stigmatisierung aussetzt. Hart schlucke ich gegen den Kloß in meinem Hals an.

»Was ist passiert?«, verlangt Val zu wissen. Sie wirkt verzweifelt.

»Es ist vorbei.«

»Es … es kann nicht vorbei sein!«

Gequält schließe ich die Augen, weiß nicht, wie ich es ihr erklären soll. Sie war nie mit Ella in Paris, hat nie gesehen, wie sie gewohnt ist zu leben. Für sie ist Ella bloß Ella … Genau wie sie es eine ganze Weile lang für mich war. Val weiß nichts von all den grässlichen Leuten, ihren gemeinen Kommentaren, ihrem hinterhältigen Verhalten.

Ich spüre Arme, die sich um meine Mitte schlingen und mich festhalten.

Ich habe nicht das Gefühl, dass ich das verdient habe. Es war schließlich meine Entscheidung. Ich habe Schluss gemacht, und dennoch halte ich mich an Val fest, als wäre sie eine Rettungsboje, weil die tiefe Traurigkeit einfach nicht zu ertragen ist.

»Du musst es in Ordnung bringen, Cal!«, sagt Val leise.

»Ich habe es in Ordnung gebracht, Val. Ella und ich … wir waren ein Fehler. Ich habe den Fehler korrigiert.«

Sie schiebt mich von sich, öffnet den Mund. »Hast du Angst, sie zu verlieren? Ist es das?«

Ich schüttle den Kopf.

»Was … was um Himmels Willen ist es dann? Du bist doch nicht etwa krank, oder? Wirst du sterben? Ist es …?«

»Nein!«, rufe ich entsetzt, als sie anfängt zu weinen. Nun bin ich es, der sie umarmt. »Ich bin nicht krank, und ich 
werde nicht sterben. Keine Sorge! Ich habe bloß das Unvermeidliche getan, und vertrau mir: Es war das Richtige.«

»Es kann nicht richtig sein, wenn zwei Menschen so leiden wie ihr gerade, Cal. Glaub mir, damit habe ich Erfahrung.«

Mir ist klar, dass sie von Parker spricht. Parker Gibson, der Vermieter, und Val … Ella hatte recht behalten. Die beiden sind zusammengekommen, und während Plymouth für all ihre Mitbewohnerinnen ein Happy End bereithielt, so wartet Ellas irgendwo in Paris auf sie.

Ich sehe zur Seite, weiß nicht, was ich darauf erwidern soll. Es wird vorbeigehen … Der Schmerz wird irgendwann verklingen, die Liebe wird verblassen, wenn sie nicht genährt wird. Wir werden es überwinden.

Das werden wir doch, oder?

Val seufzt frustriert. »Versprich mir wenigstens, dass du dich um deine Masterarbeit kümmerst, Cal! Und geh verdammt noch mal duschen! Du stinkst!«

Sie rauscht davon und lässt mich mit der Einsamkeit, dem Schmerz und meinem eigenen Frust zurück. Denkt sie wirklich, ich hätte mit Ella Schluss gemacht, wenn ich eine andere Lösung gesehen hätte?

Ich mache mich wieder an die Arbeit, und dann gehe ich irgendwann einfach ins Bett – ohne zu duschen. Niemanden stört es, wenn ich ein wenig müffle, und mir fehlt einfach die Kraft dazu. Kein Wunder, wenn man nicht mehr schlafen kann. Es klingt so klischeehaft, aber genau so ist es: Ich kann weder essen, noch trinken, noch schlafen … Um ehrlich zu sein, kann ich nicht einmal mehr klar denken vor lauter Kummer.

Aber ja, sollte ich mich dazu überwinden, morgen ins College zu gehen, werde ich vorher duschen
.

Irgendwie habe ich es doch noch geschafft meine Masterarbeit fertigzustellen. Ich musste ein paar Nachtschichten einlegen, aber soeben habe ich das letzte Bild aufgehängt, damit morgen, am Tag der großen Abschlusspräsentation, alle meine Arbeiten bewundern können … Das zumindest sollte der Sinn davon sein. Mir ist allerdings nach wie vor alles egal. Ohne Ella scheint nichts mehr eine Bedeutung zu haben.

Als ich zum Auto gehen will, komme ich an Val vorbei, die dabei ist, ihre eigene Ausstellung vorzubereiten. Ich erschrecke, als ich Henri erkenne, der ihr augenscheinlich dabei hilft. Ich weiß, dass Val ein Fashionshooting in dem Stall, in dem sie hin und wieder reiten geht, organisiert hatte. Sie bat mich, ihr zu assistieren, doch ich konnte mich nicht überwinden.

Die letzten drei Wochen waren die Hölle. Ich bin Ella auf dem Campus, so gut es ging, aus dem Weg gegangen, und ich glaube, sie hat das Gleiche versucht, weshalb wir uns wirklich nur ein paarmal aus der Ferne sahen.

Doch nun, als ich die beinahe lebensgroße Aufnahme von ihr betrachte, droht der Schmerz mich zu überwältigen.

Val und Henri hantieren mit den gerahmten Bildern herum, ohne mich zu bemerken.

»Hast du schon eine Reihenfolge?«, fragt Ellas Bruder.

»Theoretisch ja, aber praktisch bin ich mir nicht sicher«, entgegnet Val. »Das wäre die Eins. Kannst du das mal ganz nach links stellen?«

Henri folgt ihrem Befehl.

»Und da haben wir auch schon die Zwei …«

Kurz darauf stehen acht ziemlich eindrucksvolle, ebenfalls großformatige Aufnahmen an die jeweiligen 
Stellwände gelehnt und warten darauf aufgehängt zu werden.

»Und? Was denkst du?«, will Val von Henri wissen.

»Ich finde es gut.«

»Ich würde fünf und sechs tauschen«, melde ich mich nun doch zu Wort. »Es kommt besser, wenn die Blickrichtung nicht zur Wand hin ist, weißt du?«

Val nickt verstehend. Ich spüre Henris musternde Augen auf mir, ignoriere ihn jedoch. Keine Ahnung, was Ella ihm erzählt hat. Mir auch egal … Nein, ich mache mir was vor. Es ist mir nicht egal. Ich mag Henri. Kann sein, dass er mich wegen dem, was ich mit Ella abgezogen habe, verprügelt, aber ehrlich: Dann mag ich ihn noch mehr.

Doch das tut er nicht. Inzwischen hätte ich eigentlich wissen müssen, dass er nicht die Art großer Bruder ist.

Nachdem das letzte Bild hängt, fragt er daher bloß: »Was läuft da gerade zwischen dir und Ella?«

Dass er mich fragt, verrät mir, dass Ella nicht mit ihm über uns gesprochen hat, und mit Val ja anscheinend auch nicht. Macht sie den ganzen Mist etwa mit sich alleine aus? Wenn es ihr nur ansatzweise so mies geht wie mir, dann ist das eine verdammt schlechte Idee.

»Nichts«, nuschle ich, und dann lässt sich die Frage einfach nicht zurückhalten. »Wie geht es ihr denn?«, platzt es sorgenvoll aus mir heraus.

»Nicht gut«, lässt Henri mich wissen. »Und dir offensichtlich auch nicht, also komm mir nicht mit ›nichts‹, Mann.« Er sieht mich eindringlich an.

»Das … das ist eine lange Geschichte.«

»Ich habe Zeit«, wischt er meine Argumentation beiseite. »Lass uns doch was trinken gehen.«

Ich zögere, aber die Sache ist die: Ella geht es schlecht, 
und um ihr helfen zu können, muss Henri wissen, was passiert ist.

Ich gebe mir einen Ruck, nicke zustimmend. Wir verabschieden uns von Val und suchen uns im nächsten Pub eine ruhige Ecke, wo ich ihm alles vernünftig erklären kann.

Als ich geendet habe, fährt Henri sich frustriert mit der Hand durch die blonden Locken. »Verdammt, Callum! Ja, du passt nicht in unsere Welt, aber Ella tut es doch auch nicht, Mann. Das ist doch das ganze Problem. Sie ist es leid, Emmanuelle Chevallier zu sein, und sie würde lieber tausend Jahre mit dir in den Highlands verbringen als auch nur eine Sekunde in der Pariser High Society. Weder Ella noch ich haben dort echte Freunde. Bei dir und auch bei den Mädels hat sie all das gefunden, was sie jemals gesucht hat. Wie kannst du bloß glauben, dass das nicht genug sei?« Henri holt einmal kurz Luft, ehe er weiter auf mich einredet. »Und Étienne hat doch sehr eindrucksvoll bewiesen, dass er Ella nicht wirklich kennt, als er dachte, sie hätte ihn mit Félix betrogen. Ja, mag sein, dass er sie auf seine Art liebt, aber diese Liebe ist nicht vergleichbar mit dem, was ihr zwei habt. Das war ihr nicht genug!«, erinnert er mich, um dann beschwörend hinzuzufügen: »Cal, ich habe meine Schwester in meinem ganzen Leben noch nie so glücklich gesehen wie in der Zeit, die sie mit dir zusammen war.«

»Aber ich habe nichts, ich kann ihr all diesen Luxus nicht bieten.«

Henri lacht. »Hey, wenn wir jemanden finden wollen, der das kann, dann müssen wir echt tief in die Trickkiste greifen und sie an einen Scheich oder so verheiraten. Die wenigsten Männer auf diesem Planeten wären dazu in der 
Lage. Aber wenn ich mir Ellas Ausgaben in letzter Zeit anschaue, dann kann sie auch ganz gut ohne Designerklamotten und sündhaft teure Handtaschen und Schuhe auskommen. Halt, stimmt nicht ganz … ein Paar Wanderstiefel wurden letzten Monat von ihrem Konto abgebucht«, bemerkt er lächelnd.

Ich schweige betreten, umfasse das Pint, das unangetastet vor mir steht.

Henri bedenkt mich mit einem nachsichtigen Blick. »Glaub es, Mann, oder glaub es nicht, aber du hast die wahre Ella nach Schottland entführt. Meiner Schwester reicht es, mit dir in einer alten Stallung in einem Schlafsack zu kuscheln und Instantsuppe zu löffeln. Sie braucht den ganzen Luxus nicht, aber dich … dich braucht sie.« Er hält inne, denkt einen Moment über seine Worte nach und korrigiert sich dann. »Nein, natürlich braucht sie dich nicht. Sie ist schließlich Emmanuelle Chevallier, ABER
, und das, mon ami
, ist so viel besser: Sie will dich!«
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Ella

Kannst du bitte morgen um neun Uhr in der Dunkelkammer sein?

Seit einer geschlagenen Stunde starre ich Callums Nachricht an, weiß nicht, was ich davon halten und was ich ihm antworten soll. Schließlich entscheide ich mich dazu, nichts zu tun und ihn zappeln zu lassen – immerhin hat er ja mal behauptet, er könne warten.

Die Nacht ist eine von vielen Nächten in letzter Zeit, in der ich bloß ein paar Stunden schlafe. Eine recht übersichtliche Anzahl von Stunden. Vielleicht zwei oder drei.

Es ist nicht die Aufregung vor dem nächsten Tag. Zwar stehen die Semesterendpräsentationen an, und ich muss noch mal ein paar Worte zu meinem Reisetagebuch verlieren, das in letzter Minute – inspiriert von Libbys Modekollektion – noch den klangvollen Namen »The Spirit of Discovery« bekommen hat, doch das alles ist machbar.

Und es ist auch nicht bloß der Liebeskummer, der mich plagt … nein, es ist ein Konglomerat aus allem, das sich bleischwer auf meine Seele senkt und mir das Atmen erschwert. Ich habe keine Ahnung, wo ich nun, da das Semester vorbei ist, hin soll.

Oxy wird nach London gehen. Bei Libby und Val ist 
es noch unklar. Ich hatte eigentlich vor, in Plymouth zu bleiben, doch nachdem Cal und ich uns getrennt haben und unsere Mädels-WG
 sich wohl auflöst, bin ich mir unschlüssig, ob ich das wirklich noch will.

Am liebsten würde ich die Zeit zurückdrehen und einfach anhalten.

Dann wären Cal und ich noch zusammen, und unserer kleinen Gemeinschaft in der Kingsley Road blieben nicht bloß noch wenige Tage. Ich weiß nicht, wie es den Mädels geht, aber für mich sind sie inzwischen wie Familie. Ich will nicht, dass das alles vorbei ist.

Gedankenverloren zerzause ich Luckys Pelz. Großzügig wie er ist, hat er mir gestattet, heute Nacht das Bett mit ihm zu teilen.

»Na, du fettes Frettchen«, gurre ich, als er genießerisch das Kinn hebt, damit ich ihn darunter kraulen kann.

Bei dem Gedanken, dass vielleicht bald niemand mehr in diesem Haus ist, der ihn so verwöhnt, kommen mir die Tränen. Ich will mich nicht verabschieden. Diese Zeit, die beste Zeit in meinem Leben, soll nicht aufhören.


Du schaffst das!
, sage ich mir. Egal, was kommt, du bist Emmanuelle Chevallier, und du rockst das Ding.


Nein,
 widerspricht eine leise Stimme. Ich bin Ella, einfach nur Ella, und ich weiß echt nicht, wie ich damit fertigwerden soll, nicht nur meine große Liebe verloren zu haben, sondern auch in Kürze meine besten Freundinnen gehen lassen zu müssen.


Zum Glück bleibt uns noch unser Abschlusstrip nach Croyde, auf den wir uns alle schon wahnsinnig freuen. Zwar habe ich keine Ahnung, wie ich es mit all den glücklichen Pärchen aushalten soll, aber das soll nicht deren Problem sein
.

Irgendwann übermannt mich doch der Schlaf. Unruhig ist er, und als ich am Morgen aufwache, fühle ich mich wie gerädert.

Hektisch geht es im Haus zu, weshalb ich mich mit einem Kaffee in den Hinterhof verziehe und versuche, wirklich wach zu werden.

Henri gesellt sich zu mir. Als er den Mund öffnet, sehe ich ihn warnend an. Er scheint den Wink nicht zu begreifen, weshalb ich mich gezwungen sehe zu reden: »Ich hatte noch nicht genug Kaffee für eine Konversation.«

»Du musst auch gar nichts sagen, sondern bloß zuhören. Triff dich mit Cal!«

Ich bedenke ihn mit meinem frostigsten Blick.

»Okay, dann triff dich eben nicht mit ihm, aber wenn Oxana mir nicht zugehört und mir keine zweite Chance gegeben hätte …«

»Das ist was anderes!«, stoße ich hervor. »Willst du das ernsthaft miteinander vergleichen? Du hattest gute Gründe für dein Handeln …«

»Vielleicht hatte er die auch.«

»Vielleicht! Vielleicht ist er aber auch einfach nur ein Arschloch!«

»Das ist er nicht, Ella, und das weißt du! Denk drüber nach!«

Das tue ich, aber ich gehe nicht. Nicht, weil ich es nicht möchte, sondern weil ich es lieber als alles andere möchte. Wenn es nach meinem Herz ginge, dann würde ich wie bescheuert um neun Uhr in die Dunkelkammer rennen, aber mein Herz hat Sendepause.


Ich lasse dich nicht los, Ella. Ich warte
, schreibt Cal um kurz vor zehn, was mich maßlos ärgert, denn er hat 
losgelassen. Er hat mich brutal von sich gestoßen. Doch noch mehr als auf ihn und seine dreiste Behauptung bin ich sauer auf mich, denn mein naives, kleines, dummes Herzchen hüpft bei seinen Worten aufgeregt in meiner Brust herum. Und schuld daran ist Cal! Er ist überhaupt an allem schuld! Seinetwegen waren die vergangenen drei Wochen der reinste Horror, und nun meint er, er könne mir einfach eine Nachricht schicken, und ich würde angerannt kommen?

Wenn überhaupt, dann würde ich bloß in die Dunkelkammer gehen, um ihm zu sagen, dass er seine Zeit verschwendet und ich mit ihm durch bin.

Ich biete Oxy und Libby, die dabei sind, die Mannequins für ihre Modenschauen einzukleiden, meine Hilfe an. Meine Hände brauchen etwas zu tun. Doch auch wenn sie fleißig sind, so gelingt es mir nicht, meine Gedanken zu zähmen. Sie wirbeln wie ein Wasserstrudel in meinem Kopf herum. Immer wieder drängt sich Cal in ihr Zentrum, und als er dann, eine Dreiviertelstunde später, noch mal schreibt, ich solle ihm bloß zehn Minuten geben, da reagiere ich impulsiv.

»Wo willst du hin?«, erkundigt Henri sich, der mir begegnet, als ich eilig den Raum verlasse.

»Cal den Arsch aufreißen!«

»Na, dann viel Spaß dabei!«, meint er lakonisch.

Ich werfe ihm einen finsteren Blick zu und marschiere weiter.

Callum McArthur ist so was von erledigt.

Ohne Rücksicht auf Verluste stürme ich in die Dunkelkammer und fauche, noch ehe ich zum Stehen gekommen bin: »Was bildest du dir eigentlich ein?«

Cal rutscht vom Arbeitstisch, auf dem er gehockt hat, und kommt auf mich zu. »Es tut mir leid!
«

»Mir egal!«, schreie ich. »Ist mir echt scheißegal. Du
 …« Ich deute mit erhobenem Zeigefinger auf ihn. »… hast es versaut!«

»Ich weiß!«

»Nein, einen Scheiß weißt du, Cal. Ich habe dir vertraut, habe mein Herz in deine Hände gelegt … Ich habe dich so geliebt, so sehr, aber du … du hast uns aus einer Laune heraus kaputtgemacht!«

»Keine Laune, Ella«, presst er hervor. »Ich war mir sicher, dass es zu deinem Besten sei.«

»Zu meinem Besten?«, kreische ich ungläubig. »Bist du völlig durchgeknallt? Wie bitte schön sollte das, was du da abgezogen hast, zu meinem Besten sein?«

Er öffnet den Mund, will etwas sagen, doch sein Anblick allein ist unerträglich. Nein, ich schaffe das nicht! Das hier ist zu viel. Es ist einfach zu schmerzvoll. Nicht einmal die Wut, in die ich mich geflüchtet habe, reicht aus, um die Situation zu überstehen.

»Ach, weißt du was, vergiss es!«, presse ich hervor. »Ich wollte dir bloß sagen, dass du ein Idiot bist, ein dummer, einfältiger Bampot
!«

Er grinst. Er hat echt die Dreistigkeit zu grinsen. Unfassbar!

»Was, Cal, gibt es da zu lachen? Hä?«

»Henri hat recht. Du passt wirklich viel, viel besser in meine Welt als in deine eigene.«

»Nur weil ich schottische Schimpfwörter benutze, um dich einen dämlichen Idioten zu nennen? Das kann ich dir in mindestens fünf weiteren Sprachen sagen, du Dummkopf!«

»Da haben wir es wieder: Sunshine mixed with a little hurricane.
 Das liebe ich so an dir, mo Chridhe
.
«

»Ich bin weder dein
 Sonnenschein noch dein
 Hurrikan … Und schon gar nicht deine
 Ella, dein
 Herz oder was auch immer! Nicht mehr!«

»Nein, du bist meine
 Welt. Du bist alles, was ich jemals wollte und …«

»Dann hättest du mich nicht wegwerfen dürfen!«

»Ella, ich weiß, ich habe einen schlimmen Fehler gemacht, aber ich schwöre, es geschah in bester Absicht.«

»Wie sagte einst George Bernard Shaw? Der Weg zur Hölle ist mit guten Vorsätzen gepflastert.
 Das macht es nicht ungeschehen. Du …«

»Ich habe dir wehgetan, ich weiß!« Er keucht schwer. »Es tut mir leid, Ella. Wenn du mich lässt, werde ich es wiedergutmachen.«

»Das kannst du nicht!«, stoße ich hervor und beiße mir auf die Lippe, weil ich es so gerne und so sehr will, aber ich werde niemals zulassen, dass er mich noch einmal derart verletzt. Niemals! Tränen treten mir in die Augen, doch ich blinzle sie weg.

»Dein letztes Wort?«

Ich nicke mit fest aufeinandergepressten Kiefern.

»Dann warte wenigstens einen Moment, denn ich habe noch was für dich«, meint Cal resigniert.

»Ja, aber beeil dich. Libbys und Oxys Modenschau fängt gleich an, und ich will dabei sein, wenn sie mit ihren Kollektionen den Laufsteg rocken und alle umhauen.«

»Du kannst mir ja helfen. Dann geht es schneller«, sagt er von der Entwicklerschale her. Er legt ein Blatt hinein. Neben der Schale liegt ein ganzer Stapel.

Ich beobachte, wie der Entwickler seine Wirkung entfaltet, wie mein Gesicht auf dem Papier erscheint. Die Aufnahme hat Cal unbemerkt von mir während des 
ersten Shootings mit Val gemacht, während ich mit Chrystal scherzte. Ich sehe so gelöst, so glücklich aus.

»Tu sie ins Stoppbad«, sagt Cal, und ich komme seiner Aufforderung nach, ohne sie im ersten Moment zu hinterfragen. Erst als ich sie automatisch ins Fixierbad packen will, wird mir klar, dass ich gar keine Lust habe Cals Befehlen zu folgen. Soll er seinen Scheiß doch …


Was wollte ich sagen?
, denke ich, als ich die Aufnahme sehe, die schon fast fertig entwickelt ist und die mich an der Nähmaschine zeigt. Wann hat er die denn gemacht?
, frage ich mich erstaunt.

Aufnahme um Aufnahme folgt. Auf manchen bin ich alleine zu sehen, auf anderen zusammen mit den Mädels. Den Schnappschüssen im College und während des zweiten Shootings mit Val folgen Bilder, die während unserer gemeinsamen Stunden auf meinem Boot und während des Schottlandurlaubs entstanden sind. Und dann kommt ein Foto, das mich und Lisas zuckersüße Tochter Lana zeigt. Ich halte die Kleine im Arm, schnuppere an ihrem Köpfchen und inhaliere diesen unvergleichlichen Babyduft. Und ich weiß, dass ich in dem Moment dachte, dass ich irgendwann einmal mit Cal auch ein Baby machen will.


Wir waren so unglaublich glücklich
, denke ich bitter, und am liebsten würde ich Cal dafür boxen, dass er dieses Glück zerstört hat. Ich will, dass es wieder so wird. Der sehnsüchtige Gedanke reißt mir den Boden unter den Füßen weg. Es gelingt mir nicht, die Tränen erneut zurückzutreiben. Sie brechen sich Bahn, und als ich laut aufschluchze, schließt Callum mich in die Arme.

»Es tut mir leid«, wispert er. »So schrecklich, schrecklich leid.«

Und dann erzählt er mir alles, und ich will ihn noch 
dringender boxen, weil er wirklich ein ganz furchtbarer Bampot
 ist.

»Wie kannst du glauben, dass du mir nichts zu bieten hast? Das romantische Indoor-Picknick, unser wunderschönes, weltbewegendes erstes Mal auf meinem Boot, die Nacht in den Highlands, abseits jeglicher Zivilisation, nur wir, die Berge und die Sterne … Das sind die Momente, in denen ich mich frei und wild und unglaublich lebendig gefühlt habe. Das kann man nicht kaufen. Nicht für alles Geld der Welt. Du hast mir mit wenigen Mitteln mehr gegeben als jemals ein anderer Mensch zuvor, und umso schlimmer war es, als du mir das wieder genommen hast.«

»Ich weiß«, sagt er so leise, dass ich ihn kaum verstehen kann. »Ich … ich war ein Idiot, Ella. Als wir in Paris waren, als ich Emmanuelle Chevallier kennenlernte, da vergaß ich einen Moment, dass Ella real ist, und als Étienne dann auch noch sagte, dass ich dich blamieren würde und du dich mit mir zum Gespött machen würdest, da …«

»Ich bringe ihn um!«, grolle ich, und weil Étienne nicht da ist, richtet sich meine Wut gegen Cal, der auf das blöde Geschwafel eines eifersüchtigen Ex reingefallen ist. »Wie konntest du ihm diesen Schwachsinn bloß glauben? Ich hätte dich wirklich für klüger gehalten!«

»Aber er hat recht, Ella! Der Vorfall auf dem Eiffelturm und diese widerwärtigen Reaktionen darauf beweisen es doch! Emmanuelle Chevallier und ich passen wirklich nicht zusammen. Ich kann ihr nicht bieten, was sie gewohnt ist.«

»Ach ja? Denn wenn er wirklich recht hat, was machen wir dann hier? Was hat das hier dann für einen Sinn?« Verzweifelt schaue ich zu ihm auf, denke, er hätte verstanden, dass mir das Geld und all der Luxus egal sind
.

»Étienne hat eine Sache noch immer nicht begriffen: Du bist nicht Emmanuelle Chevallier. Du bist Ella. Meine Ella.« Er nimmt mein Gesicht in seine großen Hände, küsst meine Stirn. »Bitte … ich weiß, wie schwer dir das fällt, aber bitte verzeih mir!«

»Mon dieu
, eben hatte ich mir noch geschworen, dass ich dir niemals verzeihe, aber nun …«, seufze ich und weiß, dass es nun allein in meiner Hand liegt, ob wir ein Happy End haben werden oder nicht.

»Wie es aussieht, wirst du auf deine alten Tage hin weich«, zieht er mich auf, woraufhin ich ihm einen Stoß in die Rippen versetze.

»Für jemanden, der auf Bewährung ist, bist du ganz schön frech«, kontere ich.

»Du vergibst mir also?«

»Ja«, sage ich leise, »aber nur wenn du nie wieder an uns zweifelst.«

»Ich schwöre, das wird nicht mehr vorkommen. Nie wieder.«

»Okay«, wispere ich. Mir ist klar, dass ich nicht klinge, als sei es okay, und das ist es auch nicht. Es tut alles immer noch höllisch weh, doch ich glaube Cal. Ich glaube ihm, dass er überzeugt davon war, sein Entschluss sei zu meinem Besten.

»Was ist da drauf?«, frage ich ihn und deute auf das letzte Bild, das noch neben der Entwicklerschale liegt.

»Schau doch nach«, ermutigt er mich.

Als ich es in das Entwicklerbad lege, schließt er mich von hinten in die Arme.


»Tha mi duilich!«
 Ich kenne die Worte nicht, weiß nicht, was sie bedeuten, aber ich erahne es an seinem bedauernden Tonfall
.

»Du weißt schon, dass ich dir nicht böse sein kann, wenn du Gälisch mit mir redest. Das ist ein ganz unfairer Trick.«

Er schmunzelt. Ich sehe es nicht, aber ich kann hören, wie sich seine Lippen zu einem Lächeln verziehen. Hier in der Dunkelkammer sind alle meine Sinne schärfer. Ich nehme Cals Geruch, den ich so schrecklich vermisst habe, viel intensiver wahr, seine raue Stimme scheint auf meiner Haut zu vibrieren, als er schwerere Geschütze auffährt und heiser in mein Ohr haucht: »Tha gaol agam ort!
«


Mon dieu
, diese urtümliche Sprache. Wie sehr ich sie liebe.


Je t’aime aussi
, sollte ich wohl sagen, aber noch weigert sich meine Zunge meine Gefühle laut auszusprechen.

Das letzte Bild zeigt mich, wie ich am Ufer des Sees mit dem Kaffee in der Hand auf der Bank sitze und den Morgen in den Highlands genieße. Cals Pullover ist ein Stück hochgerutscht, und so ist recht viel Bein zu sehen, aber ich bin zu sehr mit Staunen beschäftigt, als dass es mich stören würde.

Als Fotograf hat man viel Macht. Man kann Leute, Landschaften, aber auch Dinge schön oder hässlich in Szene setzen. Manchmal kann man die Intension des Fotografen spüren. Wollte er provozieren? Wollte er etwas verbergen und vom Wesentlichen ablenken? Bei diesem Porträt hier sieht man die Liebe. Cals Liebe zu mir. Jeder Millimeter Fotopapier strahlt sie aus.

»Du, Ella, bist meine
 Welt, wirst es sein, solange du mich lässt.«

Ich drehe mich in seinen Armen um.

»Lässt du mich?«

Der Ausdruck in seinen Augen ist so flehend, dass ich 
nicht anders kann. Ich küsse ihn – nicht jedoch, ohne mich daran erinnern zu müssen, dass er eben nicht perfekt ist, sondern auch nur ein Mensch. Ein Mensch, der es sehr gut mit mir meint, wie er über Monate hinweg bewiesen hat – zu gut möglicherweise. Sonst hätte er in dem Bedürfnis mich zu schützen wohl kaum diesen Fehler gemacht.

Der Kuss ist verlangend und zärtlich, aber nicht unbefangen … Mein Verstand drängt mich, damit aufzuhören und mein mitgenommenes Herz nicht wieder in Gefahr zu bringen. Dem Herz ist es egal, doch es kostet mich Überwindung Cal auf diese Weise zu küssen. Die Angst, er könne mich wieder fallen lassen, ist mit einem Mal da, und sie ist groß.

Ich war am Boden zerstört, als er mich von sich gestoßen hat. Kaum noch zu irgendwas zu gebrauchen.

Je größer mein Unbehagen wird, desto heftiger werfe ich mich in diesen Kuss … Ich will, dass wir wieder zueinanderfinden, und dafür muss ich ihm verzeihen, muss vergessen, was passiert ist, muss …

Cal löst seine Lippen von meinen, ich jage ihnen nach, doch er schiebt mich sanft von sich.

»Küss mich wieder, wenn du bereit bist, mo Chridhe
«, sagt er leise und drückt seine Lippen auf meine Stirn. »Ich will nicht, dass du meinst, irgendetwas erzwingen zu müssen. Ich kann warten, und wenn du Zeit brauchst, brauchst du Zeit.«

»Aber …«

Seine Hände umschließen mein Gesicht, halten es geborgen. Seine Stirn legt sich an meine, und diese Intimität, die dadurch entsteht, ist geradezu überwältigend.

»Nein, Ella. Du musst nichts tun, was du nicht willst. Lass uns das hinter uns lassen, okay? Du wolltest nie 
Modedesign studieren und hast dich dennoch gefügt. Und ab einem gewissen Zeitpunkt wolltest du nicht mehr mit Étienne zusammen sein und hast dich dennoch dazu gezwungen.«

Die Erinnerung daran tut weh … Damals, in dem Moment, als ich meine Bedürfnisse, meine Wünsche und Träume und Hoffnungen übergangen habe, tat es das nicht, doch rückblickend habe ich mich selbst mit meinem unbarmherzigen Verhalten verletzt.

»Und ich, Ella, ich wollte mich nicht von dir trennen und habe es trotzdem durchgezogen, auch wenn es mich fast umgebracht hat.«

Ich verstehe, was er meint.

»Wenn du mir noch nicht verzeihen kannst, ist das in Ordnung. Ich erwarte nichts, aber ich bin dankbar für alles, was du mir gibst. Für jedes Lächeln, für jedes amüsierte Zwinkern, für jede noch so unscheinbare Berührung … Aber bitte, zwing dich nicht, Dinge zu tun, die du nicht tun willst. Das haben wir beide lange genug getan.«

Erneut folgt ein Kuss auf meine Stirn. Es sind diese Worte, es ist diese fürsorgliche Geste, die meine Ängste niederreißt und dafür sorgt, dass ich ihm schlussendlich vollkommen verzeihe.


Als hätte man einen Schalter umgelegt
, denke ich verwundert, als ich ihn erneut küsse, und dieses Mal gibt es nichts, was mich zurückhält. Dieses Mal weiß auch mein Kopf, was mein viel mutigeres Herz längst weiß: Es gibt keinen Grund sich zu fürchten, nicht solange ich mit ihm zusammen bin.

Am nächsten Tag fahren wir zusammen mit meinen wundervollen Mitbewohnerinnen sowie Jasper, Henri, Parker 
und dessen Tochter Jil nach Croyde, um dort unser gemeinsames Auslandsjahr gemächlich ausklingen zu lassen.

Von unserem Haus aus haben wir einen herrlichen Blick über den weitläufigen Strand. Es ist malerisch, wie die Sonne im Meer versinkt. Und als Cal mit Einsetzen der Dämmerung ein knisterndes Lagerfeuer entzündet, ist die Idylle perfekt.

Henri hat sich um Stockbrot gekümmert. Eine Aufgabe, die ihn zwar leicht unterfordert, der er jedoch, ohne zu murren, nachgekommen ist. Libby wartet mit Marshmallows auf, und Cal unterhält Jil mit der Legende von Tam Lin. Später, als die Kleine bereits im Bett liegt, holt er auf Vals Drängen hin seine Gitarre raus und beginnt einige traditionelle Lieder in gälischer Sprache zu singen.

Ich verstehe zwar kein Wort, aber jedes Mal, wenn er diese nahezu ausgestorbene Sprache spricht, löst das etwas in mir aus. Man behauptet ja, Französisch sei die schönste Sprache der Welt, aber dem muss ich vehement widersprechen. An das Gälische, das über die Zunge gluckert wie das Wasser eines Gebirgsbachs über die Steine im Flussbett und das so rein und klar ist, kommt keine andere Sprache, die ich jemals gehört habe, heran.

Als der letzte Ton verklungen ist, lässt Val einen bewundernden Pfiff hören, und Jazz drückt seine Bewunderung dafür aus, wie gut Cal das Gälische beherrscht.

»Bei uns im Dorf sprechen auch einige der alten Leute noch Cornish. Ein paar Brocken kann ich zwar, aber … Mann, Alter, das ist echt großartig.«

Er klopft ihm anerkennend auf die Schulter, und Cal erzählt von Nana, die es ihm beigebracht und sich auf die Fahne geschrieben hat, die Sprache zu bewahren.

»Singst du immer auf Gälisch oder …?
«

»Normalerweise schon, aber meinen jüngsten Song habe ich in Englisch verfasst, damit die Frau, für die ich ihn geschrieben habe, ihn auch versteht.«

Über die lodernden Flammen des Lagerfeuers hinweg, sieht er mich an.

»Für mich?«, frage ich ungläubig, woraufhin er nickt und kurz darauf zu spielen beginnt.

Seine Stimme durchdringt die sternenklare Nacht und jede Zelle meines Körpers. Sie löst ein unglaubliches Glücksgefühl in mir aus. Ich sauge Cals Anblick – singend und Gitarre spielend – in mir auf, und ich weiß, bis zum Tag, an dem ich sterbe, werde ich diesen Moment, in dem das Glück so vollkommen ist, niemals vergessen.

I never thought I’d find someone,

as perfect as you.

Just one look and I knew

You’re one of a kind.

The fathoms I saw within your eyes,

gave it away, put me under your spell,

and all I wanted was just a single kiss.

A single kiss,

how I’ve longed for it.

Your brow against mine,

our breath as one,

only inches between us,

the yearning so strong, so incredibly strong.

Just a single kiss, nothing more than that.

I can’t, you said.

And I understood
.

Understood what you were going through,

but it brought me to my knees.

When you walked away, a part of me went, too,

and a part of you stayed here with me,

and all I ever wanted was a single kiss.

A single kiss,

how I’ve longed for it […]

When you came back, you were free,

but your wounds still open and sore,

still fresh and so deep.

I gave you the time, time to heal,

wishing you’d be ready,

your heart open and wide,

longed so hard for that single kiss.

A single kiss,

how I’ve longed for it […]

But I couldn’t stop,

Why should I stop?

I never thought

A single kiss could be so perfect,

so perfect, perfect as you.

Nothing compares to the taste of that kiss,

compares to the sweet taste of you.


Mon dieu!
 Gänsehaut überzieht meinen ganzen Körper.

Unfähig etwas zu sagen, stehe ich auf, umrunde das Feuer und setze mich neben Cal, um ihn zu küssen.

»Wie um alles in der Welt konntest du denken, dass du 
mir nichts zu bieten hast, Cal?«, frage ich im Flüsterton. »Ich meine, du schreibst Lieder für mich. Für mich!«

»Gefällt es dir?«

»Gefallen, mon amour
, trifft es nicht mal im Ansatz! Es ist unglaublich schön. Ich bin sehr gerührt«, versichere ich ihm, während ich mich eng an ihn kuschle.

Die Zeit in Croyde bringt uns als Paar wieder näher zusammen. Zu behaupten, es wäre wie vor der Trennung, wäre gelogen, aber wir sind dabei zu kitten, was zu Bruch gegangen ist, und ich bin unendlich froh, ihm eine zweite Chance gegeben zu haben.

Manchmal holen uns die letzten Wochen ein, manchmal kochen meine Ängste hoch, manchmal seine Schuldgefühle, aber wir meistern die schwierigen Neuanfänge im Großen und Ganzen ziemlich gut. Ja, ich habe Cal verziehen, aber verzeihen heißt nun einmal nicht, dass ich es vergessen habe, und der Schmerz hallt eben immer noch nach, doch im Ehegelübde heißt es ja nicht umsonst »in guten wie in schlechten Zeiten«.

Diese Worte werden am letzten Juniwochenende in den Highlands ausgesprochen – allerdings nicht von uns, sondern von Nana und Royston, die sich überraschend entschieden haben, einander das Jawort zu geben. Nana hatte recht: Diese Engländer nehmen doch tatsächlich die ganze Hand, wenn man nicht aufpasst.

Wir waren kaum aus Croyde zurück, da ereilte uns die Frage, was wir am darauffolgenden Wochenende machen würden und ob wir – für eine Hochzeit – nach Schottland kommen könnten.

Cal fiel aus allen Wolken, als Nana ihn fragte, ob er sie zum Altar führen und an den Bräutigam übergeben 
würde. Dass der Enkelsohn dieser hochemotionalen Aufgabe nachkommt, gibt es auch eher selten.

Und nicht nur Cal ist den Tränen nahe, als er seine Großmutter zwischen den weißen Stühlen hindurch zum Altar führt. Die Hochzeit findet unter freiem sonnenbeschienenen Himmel am Ufer des Loch Shin statt.

Nana ist die hübscheste Braut, die man sich nur vorstellen kann, und ich habe die Ehre, zusammen mit ihrer ältesten Freundin, als Trauzeugin zu fungieren.

Val ist auch mit von der Partie, sie ist für die Hochzeitsfotos zuständig, denn Fotografieren ist etwas, dem Cal und ich aufgrund unserer anderweitigen Aufgaben nicht, beziehungsweise nur unzureichend, nachkommen könnten.

Das halbe Dorf hat sich versammelt, um dabei zu sein, wenn Nana im Alter von achtundsiebzig Jahren doch noch zu einer »ehrbaren« Frau wird, und ganz traditionell tragen sämtliche Männer ihren Kilt – allerdings sieht keiner darin so scharf aus wie Cal. Die Sache mit dem Kilt hat zu wilden Spekulationen in unserem L.O.V.E.-Chat und direkt vor Ort zwischen mir und Val geführt. Die Frage, die wir Mädels uns stellen, lautet: Ist dieser Tartan nicht unglaublich kratzig?

Okay, so sollte die Frage wahrscheinlich lauten, aber natürlich lautet sie: Was genau trägt denn der Schotte unter dem Kilt?

Als ich Cal danach fragte, sah er mich strafend an. »Ernsthaft, Ella? Du nicht auch noch! Jeder will das wissen. Echt jeder! Und es gibt kaum was, was uns Schotten mehr nervt. Und Val, die liegt mir deshalb seit Monaten in den Ohren. Hat sie dich angestiftet?«

»Nein, hat sie nicht!
«

»Wer’s glaubt!«

»Oh, bitte, verrate es mir! Ich sag es auch nicht weiter!«

»Nein, du würdest es in euren L.O.V.E.-Chat schreiben.«


Mist! Er kennt mich einfach so gut!
, musste ich mir eingestehen. Cal zeigte sich wirklich unnachgiebig, und ich bekam keine zufriedenstellende Antwort aus ihm heraus.

Auch Val, die ihm ebenfalls noch mal auf den Zahn fühlte, ließ er abblitzen.

Ich für meinen Teil fände es schrecklich, wenn er unter diesem sexy Kilt nicht nackt wäre. Er sieht so scharf in diesem traditionellen Kleidungsstück aus, und die Vorstellung, er könnte darunter nichts tragen … nun ja, die macht mich einfach unglaublich an.

Der Trauung folgt eine wilde Party, die ihresgleichen sucht. Es sind unzählige Gäste aus nah und fern gekommen, um der Feier beizuwohnen.

Nana, die trotz ihrer bis dato ungewöhnlichen Lebensumstände von allen geschätzt wird, strahlt übers ganze Gesicht, und auch der Bräutigam wirkt überglücklich.

Später, beim obligatorischen Brautstraußwerfen, landet der Strauß irgendwie in meinen Händen.

»Ich schwöre, ich hatte nicht vor ihn zu fangen«, versichere ich Callum, weil das zu allgemeinem Gelächter und der Frage führt, wann wir uns denn trauen, den Bund der Ehe einzugehen.

»Du musst dir eher Sorgen machen, dass ich gesehen habe, wie du versucht hast, ihm auszuweichen.«

»Wollte ich gar nicht«, behaupte ich.

Cals warmes Lachen lässt Schmetterlinge in meinem Bauch emporsteigen.

»Abstreiten ist sinnlos!« Er greift in meinen Nacken, zieht mich sanft an sich. »Du wolltest uns um unser ›und 
sie lebten glücklich und zufrieden bis ans Ende ihrer Tage‹ bringen.«

»Wir können auch ohne Eheringe glücklich und zufrieden bis ans Ende unserer Tage zusammenleben«, murmle ich gegen seine Lippen. Nur, um ihn daran zu erinnern, dass das schließlich auch eine Option ist.

»Ja, könnten wir! Aber nein, mo Chridhe
, das werden wir nicht.«

»Werden wir nicht?« Unschuldig mit den Wimpern klimpernd schaue ich zu ihm hoch.

»Du, Ella, wirst mich heiraten!«

»Dafür müsstest du mich irgendwann fragen.«

»Das werde ich auch irgendwann tun.«

»Und dann werde ich vielleicht sogar Ja sagen.«

»Nur vielleicht?« Seine Stimme klingt ganz rau und auch ein wenig gefährlich. »Warum nur vielleicht?«

»Na ja, weil du mir eben noch immer nicht verraten hast, was der Schotte unter dem Kilt trägt.«

»Und wenn ich es dir verrate, dann steigert das meine Chancen?«

»Ich denke schon!«

»Und wenn ich es dir zeige?«

»Dann werde ich wohl ganz schlecht Nein sagen können.« Cal sieht sich verstohlen um und zieht mich dann mit sich, um die Frage zu klären, die mich heute schon den ganzen Tag beschäftigt.
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Hand in Hand rennen Cal und ich auf das Gebäude zu, in dem sich das Aquarium befindet. Wir sind spät dran. Obwohl wir einen ziemlichen anstrengenden Tag hinter uns haben – wir sind erst vor wenigen Stunden in London gelandet –, bin ich euphorisch.

Ich freue mich so sehr darauf, die Mädels gleich wiederzusehen. Aufgrund unserer Weltumsegelung hatten wir zwar im Chat Kontakt, aber seien wir ehrlich: Das ist einfach nicht dasselbe.

Wobei, ganz stimmt das natürlich nicht, denn zumindest Oxy habe ich über Weihnachten wiedergesehen, da sie, Henri, meine Eltern, Nana und ihr frischgebackener Ehemann in die Karibik geflogen sind, um Cal und mich zu besuchen. Es war ein etwas sonderbares, aber denkwürdiges Weihnachtsfest, das wir auf Martinique feierten.

Drinnen geben wir unsere Mäntel ab.

»Habe ich dir heute schon gesagt, wie hübsch du aussiehst?«, fragt Cal mich, woraufhin ich grinsend den Kopf schüttle. »Nein? Dann muss ich das wohl nachholen.« Er zieht mich an sich. »Du siehst unglaublich hübsch aus!«, 
wispert er in mein Ohr und knabbert spielerisch daran. »Gott, ich liebe dich so sehr!«, fügt er hinzu.

»Sag es noch mal!«

»Ich liebe dich!«

»Nein!« Ich knuffe ihn ungeduldig. »Sag es richtig!«

Er grinst breit, als er versteht, was ich meine. »Tha gaol agam ort!«


Ich lache vergnügt, weil die Worte durch meinen Körper hindurchgurgeln und jede Faser meines Seins erschüttern.

Nach einem weiteren Kuss, betreten wir den großen Festsaal, in dem ein Dutzend runder Tische steht. Der Raum ist in schummriges bläuliches Licht getaucht. Ein Haufen Leute steht in Grüppchen beisammen und plaudert miteinander. Libby ist leicht in der Menge auszumachen. An ihrem Handgelenk hängen pastellfarbene Heliumballons, die zur Decke streben. Sie steht lachend mit Jasper zusammen, der einen Smoking trägt und ihr einen Arm um die Taille geschlungen hat. Ich eile überwältigt von Wiedersehensfreude auf Libby zu, die mich entdeckt, bevor ich sie erreiche, erfreut quietscht und mir um den Hals fällt.

Die Luftballons geraten in Aufruhr und schlagen gegeneinander, einer zerplatzt mit einem lauten Knall. Erschrocken kreischen Libby und ich auf, ein Konfettiregen geht auf uns nieder. Das Zeug landet in meinen Haaren und auf meinem ohnehin schon schillernden Kleid. Zum Glück ist es im Gegensatz zu Libbys hochgeschlossen, sodass der Glitzerkram nicht in meinem Ausschnitt landet.

Sie trägt das hübsche Minikleid, dass Jazz ihr zu ihrem letzten Geburtstag geschenkt hat. Er flüstert ihr etwas ins Ohr, als sie das Konfetti aus ihrem Dekolleté fischt, und sie errötet lachend
.

»Gib’s zu, Jazz, du hast ihr gerade ganz selbstlos deine Hilfe beim Saubermachen angeboten?«, rate ich statt einer Begrüßung und umarme ihn.

»Was wäre ich denn für ein Verlobter, wenn ich das nicht täte? Hübsch schaust du aus«, meint er anerkennend.

Zur Feier des Tages habe ich mich in Schale geworfen und trage das glitzernde Paillettenkleid von Balmain, das ich damals bei dem Shooting mit Val auf Rame anhatte. Auf Cal hat es nämlich eine ähnliche Wirkung wie auf mich, wenn er einen Kilt trägt, und da er zur Feier des Tages zu diesem Kleidungsstück gegriffen hat, musste ich wohl oder übel kontern – was auch der wahre Grund für unser Zuspätkommen ist.

Man müsste meinen, dass wir nach all den Monaten, die wir zusammen auf engstem Raum gelebt haben, einander langsam überdrüssig wären, doch das Gegenteil ist der Fall.

Außerdem bot uns das Studio natürlich Möglichkeiten, die wir auf dem Boot nicht hatten, denn »unseren« Sessel konnten wir nun einmal nicht mit an Bord nehmen.

»Vielleicht sollte ich mir auch eine Auszeit gönnen«, meint Jazz, als er Cal mit Handschlag begrüßt. »Ihr seht beide unverschämt erholt aus.«

Ich zupfe etwas Konfetti von Libbys hochgepushten Brüsten.

»Das Zeug ist echt überall«, stöhnt sie lachend. »Komm! Ich zeige euch, wo wir sitzen.«

»Wir sitzen beisammen?«

Ich nahm an, sie würde am Tisch mit ihren Eltern und Eden, ihrer besten Freundin, die extra aus Amerika angereist ist, sitzen.

»Klar, sitzt die L.O.V.E.-Gang zusammen, Ella.
«

Sie steuert auf einen Tisch zu, an dem ich Oxy und Val entdecke. Die beiden unterhalten sich angeregt, während im Hintergrund Henri und Parker mit Jil vor der großen Glasscheibe stehen und die Bewohner des Beckens beobachten.

Wir begrüßen Oxy und Val, die Cals Kilt interessiert mustert.

»Verrat es mir, Ella, was trägt dein heißer Kerl unter seinem Kilt?«

»Einen neongrünen Mankini«, entgegne ich ernsthaft.

»Ein neongrüner Mankini? Wirklich? Etwas Besseres ist euch nicht eingefallen?«, wirft Val uns vor und sieht empört zwischen uns hin und her. Seit der Hochzeit bekommt sie immer abwegige Antworten wie diese. Beim letzten Mal haben wir behauptet, es seinen pinkfarbene Seidenknickers. »Den will ich sehen!«

»Steck deinen eigenen Kerl in Kilt und Mankini«, meine ich und sehe zu Parker hinüber, der Jil gerade irgendwas erklärt.

»Parker würde mir was erzählen!« Ihr Blick folgt meinem. »Andererseits kann er mir im Moment keinen Wunsch abschlagen, also käme es wohl auf einen Versuch an«, sinniert sie.

Cal beugt sich zu ihr und flüstert ihr etwas ins Ohr, woraufhin sich Vals Augen überrascht weiten.

»Aber woher …?«, entfährt es ihr.

Er tuschelt wieder mit ihr, und so sehr ich versuche zu verstehen, was er sagt, gelingen will es mir nicht.

Im Laufe der nächsten Stunde wird mir jedoch klar, worüber er mit ihr gesprochen hat. Val trinkt ausschließlich Wasser. Sie lässt die Vorspeise, Räucherlachs-Frischkäse-Röllchen, unangetastet zurückgehen, und ständig, aber 
wirklich ständig rutscht ihre Linke beschützend auf ihren Bauch. Kein Zweifel: Val erwartet ein Baby.

»Ist Val schwanger?«, frage ich Cal noch vor dem Hauptgang im Flüsterton, woraufhin er nickt.

Ich habe Mühe, nicht laut aufzuquietschen und ihr um den Hals zu fallen. Oh, das freut mich so für sie und Parker, der es ja schon im September nicht erwarten konnte, mit Val eine Familie zu gründen.

Ich erinnere mich noch so gut daran, wie er auf Jils Quengeln hin bedauernd sagte, dass er ja gerne für ein Geschwisterchen sorgen würde, aber Val noch Zeit bräuchte. Allerdings hat er ihr noch in der gleichen Nacht einen Heiratsantrag gemacht, und den hat sie schließlich angenommen – vielleicht sollte es mich also nicht wundern, dass sie schwanger ist.

Schwanger! Echt krass, dass in ihrem Bauch ein Baby heranwächst. Wahnsinnig weit kann sie aber noch nicht sein. Man sieht nämlich nicht das Geringste. Vielleicht hat sie es uns Mädels deshalb noch nicht erzählt. Vielleicht ist es einfach noch zu früh.

Parker jedenfalls ist unglaublich fürsorglich. Ähnlich wie bei Cal liegt es ohnehin in seiner Natur sich zu kümmern, doch durch die Schwangerschaft scheint sich dieser Wesenszug noch einmal deutlich zu verstärken.

Nach dem Hauptgang schleiche ich mich unauffällig auf die Toilette. Gerade als ich fertig bin, höre ich, wie die Tür zum Vorraum sich öffnet. Musik, Gesprächsfetzen und Gelächter erfüllen den Raum, und ich habe eine Art Déjà-vu, als eine weibliche Stimme erklingt.

»Dein Freund ist echt so doof!«, sagt Val. »Rudelpinkeln? Ich meine, ernsthaft, was spricht dagegen, wenn wir Mädels gerne zusammen aufs Klo gehen?
«

Ich höre das Lachen von Libby und Oxy, und ich muss gestehen – sie haben mir sooo gefehlt. Ja, ich lebe endlich meinen langgehegten Traum, und es ist toll. Wirklich! Aber natürlich gibt es auch Dinge, die nicht so toll sind, und die Mädels nicht so oft sehen zu können, weil man um die Welt segelt, ist eine dieser Sachen.

»Männer verstehen das nicht. Ich meine, es ist ja auch praktisch, wenn man zusammen aufs Klo geht, da kann man sich zur Not einen Tampon oder Deo leihen. Braucht eine von euch einen Tampon?«, fragt Libby.


Val so schnell nicht mehr
, denke ich schmunzelnd in mich hinein.

»Ja, oder wenn man schlecht drauf ist und aufgebaut werden muss … Ein wenig Pep-Talk mit der besten Freundin, und schon sieht die Welt wieder anders aus«, gibt Oxy ihr recht und fragt dann: »Brauchst du einen Pep-Talk, Libby?«

»Was? Nein!«, winkt diese ab. »Wie kommst du denn darauf?«

»Na ja, mich machen meine Geburtstage oft traurig«, sagt Oxy, was allerdings natürlich eher an den Umständen liegt als am Geburtstag an sich, aber vermutlich geht dieser Tag schon so lange mit dem Gefühl der Melancholie einher, dass sie es gar nicht anders kennt.

»Das tut mir leid«, sagt Libby mitfühlend. »Aber nein, ich bin wirklich nicht traurig. Heute ist ein toller Tag! Meine Eltern und Eden sind da! Und sogar Ella ist um die halbe Welt gereist, um heute hier sein zu können.«

»Wo steckt Ella denn gerade überhaupt?«

»Keine Ahnung, aber sieht sie nicht unglaublich erholt und glücklich aus?«

»Und scharf! Vergiss scharf nicht!«, wirft Libby ein. »
Dieses Kleid ist einfach der Hammer. Es steht ihr so gut! Der arme Cal kann seine Augen gar nicht von ihr lassen.«

»Ja, das liegt aber an dem Shooting auf Rame!«, verrät Val ihr. »Du erinnerst dich an das Puppe-auf-Schoß-von-heißem-Bad-Boy-Foto? Ich wusste, wenn ich die beiden zu diesem Foto überreden könnte, dann würden sie einander anziehen wie ultrastarke Magnete, und man würde sie nicht wieder auseinanderbekommen.«

»Dieses Foto diente also bloß dazu, die beiden miteinander zu verkuppeln?«, hakt Libby ungläubig nach.

»Dieses Foto? Diese ganze Aktion! Ich habe das komplette Shooting bloß organisiert, damit die beiden sich näherkommen. War ein gigantischer Aufriss, hat sich aber ja offensichtlich gelohnt.«

Oh. Mein. Gott!!!

Ich hatte ja keine Ahnung! Rasch spüle ich, trete aus der Kabine hinaus und sehe in die erschrockenen Gesichter meiner Freundinnen, die sich nach einer Schrecksekunde fangen und haltlos zu lachen beginnen.

Zeit genug für mich die Hände zu waschen und dann Val zu umarmen.

»Du bist sooo verrückt!«, bescheinige ich ihr. »Und genial! Du bist auch genial. Ehrlich, ich werde Cal überreden, dass wir unser Erstgeborenes nach dir, alter Kupplerin, benennen.«

»Und wenn’s ein Junge wird?«, fragt Oxy von der Seite her.

»Dann wird’s ein Valerian«, erwidere ich.

»Schöner Name!«, meint Libby grinsend.

Val löst sich von mir und sagt dann: »Apropos, Babynamen, da bräuchte ich vielleicht auch bald mal eure Hilfe.
«

Es dauert einen Augenblick, bis bei Libby und Oxy der Groschen fällt.

»Bist du … bist du etwa schwanger?«, fragt Libby mit großen Augen.

Woraufhin Val eifrig nickt und eine Runde Gruppenkuscheln einläutet. Nachdem wir damit fertig sind, kramt Val aus ihrer Handtasche das schönste Foto hervor, das ich jemals gesehen habe. Auch wenn auf dem Ultraschallbild noch nicht viel zu erkennen ist, da die Schwangerschaft wirklich noch ganz frisch ist.

»Ein Baby«, wispert Oxy ehrfürchtig.

»Ja, ein Baby!«, sagt Val noch einmal in einem Tonfall, als könne sie es selbst noch gar nicht richtig glauben, und legt wieder die Hand auf ihren Bauch. »Ich meine, ich weiß es ja erst seit ein paar Tagen, aber ich bin so durcheinander. Ich freue mich so sehr, und ich habe solche Angst und …« Sie verstummt und sieht hilfesuchend in die Runde.

»Es ist ja auch ein großes Abenteuer!«, meint Libby mitfühlend.

»Aber du musst da nicht alleine durch! Du hast ja Parker und uns!«

»Ja! Ich habe euch, denn Parker macht mich wahnsinnig. Seit er es weiß, behandelt er mich wie ein rohes Ei. Dass er mich eben nicht aufs Klo begleitet hat, grenzt an ein Wunder. Und ihr könnt euch sicher sein, wenn ich länger als fünf Minuten weg bin, dann schickt er einen Suchtrupp los.«

Wir lachen. Der arme Parker!

»Ich habe euch so lieb, und ich bin so froh, dass wir uns gefunden haben«, sagt sie, woraufhin wir anderen ihr einstimmig beipflichten
.

»Dazu gibt es wohl nicht mehr zu sagen«, kommt es von Oxy.

»Doch. Eins gäbe es da noch«, meine ich lächelnd. »Und sie lebten glücklich und zufrieden bis ans Ende ihrer Tage.«
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